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»Als die ostfriesischen Häuptlinge ein paar hundert Jahre vor unserer verrückten Zeit das Wochenende erfunden haben, wussten sie gleich: Ein Tag reicht da nicht.
 Aber das hat sich in unserer Firma noch nicht rumgesprochen.«


Hauptkommissar Rupert, K
1
, Kripo Aurich


»Besser mit dem Fahrrad im Regen zum Deich als mit dem Porsche bei Sonnenschein ins Büro …«


Hauptkommissar Frank Weller, K
1
, Kripo Aurich







Am zweiten Ferientag
 geriet ihr Leben völlig aus den Fugen.

Ein erfrischender Nordwestwind vertrieb die letzten Schäfchenwolken vom stahlblauen Himmel. Sie blickte zum Krabbenkutter, der von einer kreischenden Möwenarmee verfolgt wurde.

Auf dem Weg zum Ostende der Insel fiel ihr Sohn vor ihr vom Rad. Später machte sie sich Vorwürfe. Es hatte so viele Warnsignale gegeben. Sie hatte sie alle missachtet.

Cosmo hatte sich schon bei der Abreise elend gefühlt. Sie hatte das nicht ernst genommen, sondern geglaubt, er habe nur keine Lust, mit seiner Mutter nach Langeoog zu fahren. Die Bürste war voller Haare gewesen und das Kopfkissen auch. Warum verlor jemand mit 15
 so viele Haare?

Die Dohlenschreie klangen im Nachhinein wie Warnungen vor einer drohenden Katastrophe. Eine Dohlengruppe hatte sich mit ihrem schwarzgrauen Gefieder auf dem Radweg versammelt, wie Trauergäste zu einer Beerdigung. Sie hüpften nur kurz zur Seite und gaben geradezu widerwillig den Weg frei.

Sabine Schnell hätte sich jederzeit als sehr bodenständig bezeichnet, aber jetzt, da sie so tieferschüttert war, ließ sie auch Gedanken zu, die sie sonst brüsk von sich gewiesen hätte. Galten Dohlen nicht früher als Begleiter von Hexen, als Spione von Zauberern oder als Vorboten des Todes?

Jedenfalls gingen sie lebenslange Paarbindungen ein, galten 
als monogam und eifersüchtig. So einen Mann hatte sie sich immer gewünscht, aber nie getroffen. Also, eifersüchtige gab es genug. Monogame aber waren Mangelware.

Schließlich hatte sie ihre ganze Liebe ihrem Sohn geschenkt, und jetzt, da Cosmo begann, sich für Mädchen zu interessieren, sah sie Männer wieder ganz anders an. Sie war bereit, sich noch einmal aufs Neue einzulassen. Vierzig war das neue dreißig, sagte sie sich. Und dann kippte Cosmo einfach vor ihr um.

Das Hinterrad stand hoch und drehte sich weiter. Cosmo zuckte, krümmte sich und hatte Schaum vor dem Mund.

Fast wäre sie über seine Beine gefahren und in sein Fahrrad gekracht. Sie sprang einfach ab und ließ ihr Rad ein paar Meter weitersausen. Sie beugte sich über ihn und wusste gleich: Das ist schlimm. Verdammt schlimm.

Sie schämte sich ihrer Gedanken. Sie schwor sich, niemals irgendjemandem davon zu erzählen. Aber so leid es ihr auch tat, tatsächlich schoss es durch ihr Gehirn: Hätte das nicht am Ende des Urlaubs passieren können statt gleich am Anfang? An diesem schönen, sonnendurchfluteten Tag kam sie sich vom Pech verfolgt vor.

»Was ist?«, schrie sie. »Was hast du genommen?«

Er spuckte nur, hielt sich die Hand gegen den Bauch, krümmte sich in Embryonalhaltung zusammen und verdrehte die Augen. Das machte ihr am meisten Angst.

Er konnte ihr nicht gerade in die Augen sehen. Seine Augäpfel bewegten sich hin und her. Jetzt war nur noch das Weiße zu sehen. Es kam ihr so vor, als wolle er nach innen gucken.

Sie bekam eine irre Wut auf Marvin und dieses schreckliche Mädchen.

»Was«, kreischte sie, »hast du dir eingepfiffen?« Sie schüttelte ihn und versuchte, ihm einen Finger in den Mund zu 
stecken. Er musste sich übergeben, dann würde es ihm wieder bessergehen, hoffte sie.

Neben ihr hielten andere Radfahrer, die ebenfalls auf dem Weg zur Meierei
 oder zum Vogelschutzhäuschen waren. Eine junge Frau zückte sofort ihr Handy, um Hilfe zu rufen. Ihr Freund schien geradezu auf eine solche Situation gewartet zu haben. Er stellte sich nicht ohne Stolz als Medizinstudent aus Bochum vor und beugte sich über Cosmo, um seine Erste-Hilfe-Kenntnisse anzuwenden.

Der Rettungswagen kam erstaunlich schnell. Inzwischen standen gut zwei Dutzend Touristen um Cosmo herum. Einige machten ungeniert Handyfotos. Andere wunderten sich, dass auf einer autofreien Insel die Rettungssanitäter nicht mit einer Pferdekutsche kamen. Der weiße Einsatzwagen mit den roten Streifen und dem Wasserturm der Insel als Wahrzeichen wirkte komisch in dieser Landschaft am Meer. Einerseits beruhigend, andererseits ein bisschen wie aus der Welt gefallen. Normalerweise sahen Rettungswagen anders aus.

Das junge Team arbeitete präzise und professionell. Eine junge Frau stellte Sabine Schnell Fragen, doch die kam sich plötzlich dumm vor, so als würde sie ihre Muttersprache nicht mehr verstehen.

Jemand forderte mit barschem Ton die Touristen auf, die Schönheit der Landschaft zu fotografieren, aber bitte nicht den Verletzten.

»Hier ist doch niemand verletzt«, grinste ein neugieriges Milchgesicht aus Wuppertal.

»Doch. Gleich – du!«, brüllte der Medizinstudent.

»Mir ist ganz flau«, stammelte Sabine. Sie hörte noch die Frage: »Haben Sie das Gleiche gegessen wie Ihr Sohn?« Dann sackte sie zusammen.

Sie wurde erst durch die Hubschraubergeräusche wieder wach, aber da war ihr Sohn schon tot.
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Wellers Haltung hatte sich verändert. Er ging anders. Seine Bewegungen hatten sich verlangsamt. Bevor er einen Schritt machte, sah er genau hin, als müsse er einen Stuhl erst einscannen und auf seine Stabilität überprüfen, bevor er sich – immer noch vorsichtig – daraufsetzte. Dadurch bekam Weller etwas Aristokratisches. Er wirkte steif, aber irgendwie auch erhaben, so als würde er nicht wirklich dazugehören, sondern sich alles nur in Ruhe ansehen.

Genau so saß er jetzt in der Dienstbesprechung. Er trug seit fast vier Wochen beide Arme in Gips, nur die Finger schauten heraus. Ann Kathrin hatte von seinem Lieblingshemd – blauweiß, längsgestreift – die Ärmel abgeschnitten. So konnte er es wenigstens tragen.

Auf seinem rechten Gipsarm hatten seine Freunde und Nachbarn unterschrieben. Rita und Peter Grendel. Jörg und Monika Tapper. Ubbo Heide. Bettina Göschl.

Auf dem linken Arm nur Kollegen. Rupert wurmte es, dass er ihn gebeten hatte, links zu unterschreiben. Rupert wollte mehr sein als ein Kollege. Er fand, es hätte ihm zugestanden, sich auf dem rechten Arm zu verewigen.

Er beneidete Weller ein bisschen, denn der hatte jetzt so etwas Clint-Eastwood-Mäßiges. Diese Ruhe, diese tiefe Gelassenheit verunsicherten Rupert geradezu. Weller guckte, als wisse er genau, dass die Welt komplett verrückt geworden war, aber es juckte ihn nicht wirklich.

Ann Kathrin hatte gut fünf Kilo abgenommen. Vielleicht, 
weil Weller nicht mehr für sie kochte oder weil sie jetzt einfach viel mehr Arbeit hatte als vorher. Ihr Mann konnte sich weder selbst anziehen noch seine Gabel zum Mund führen. Er brauchte sie mehr denn je.

Eine Weile sah es so aus, als würde sie es sogar genießen, ihn zu bemuttern und zu umsorgen. Inzwischen zehrte es an ihren Kräften.

Wellers Töchter, Jule und Sabrina, waren jeweils für ein paar Tage eingesprungen. Aber sie führten ein eigenes Leben, und in das mussten sie zurückkehren. Ann Kathrin fand das völlig in Ordnung.

Weller hatte sich durch zwei große Stapel Kriminalromane gelesen. Es war nicht leicht für ihn, mit zwei eingegipsten Armen zu lesen, aber ein so leidenschaftlicher Leser wie er fand dafür eine Lösung, für die er vermutlich in jedem Yogakurs Beifall bekommen hätte.

Seitdem lächelte er manchmal wie der durch Meditation erleuchtete Buddha, als habe er bei der literarischen Lösung einiger Fälle einen tieferen Durchblick in den Ermittlungsalltag erhalten.

Er trank seinen Kaffee durch einen dicken, blauen Strohhalm, der, wie er gern betonte, zwar Strohhalm hieß, aber doch aus Plastik war. Plastikhalm klang allerdings selbst ihm zu blöd.

Er hatte sich am Anfang ständig verbrüht und beschlabbert, das war jetzt vorbei. Er verhielt sich jetzt so, als sei alles nie anders gewesen und als würde er auch nicht erwarten, dass es sich jemals wieder ändern könnte. Er stöhnte auch nicht mehr über das Jucken unter dem Gipsverband. Manchmal stellte er sich aber so in den ostfriesischen Wind, als hoffe er, eine Böe könnte durch den Gips wehen und der Haut Kühlung bringen.

Ann Kathrin wusste sehr zu schätzen, dass seine anfängliche 
Ungeduld, wenn etwas nicht klappte oder er auf Hilfe warten musste, sich in eine tiefe Gelassenheit dem Leben gegenüber gewandelt hatte.

»Mit meinen zwei gebrochenen Armen«, sagte Weller, »habe ich Demut gelernt.«

Rupert mochte solche Sätze nicht. Wenn er so etwas hörte, brauchte er gleich dringend Alkohol. Am besten zwei Fingerbreit Scotch. Mindestens zwölf Jahre alt. Im Fass gereift. Notfalls tat es aber auch ein eisgekühlter Klarer.

Polizeichef Martin Büscher blickte kritisch zur Tür. Sein Blick sagte alles. Was er zu sagen hatte, war vertraulich: »Auf Langeoog ist ein Junge im Teenageralter, Cosmo Schnell, gestorben. Es sieht so aus, als habe er eine toxische Mischung verschiedener Substanzen nicht überlebt …«

Weil Büscher sich so kryptisch äußerte, hakte Ann Kathrin nach: »Drogen?«

Büscher zuckte mit den Schultern, als wisse er es nicht, sagte aber klar: »Nein.«

Rupert mochte dieses Herumgeeiere nicht. Irgendetwas stimmte nicht, das merkten sie alle.

Büscher räusperte sich: »Die Mutter, Sabine Schnell, behauptete den Rettungskräften gegenüber, ihr Kind sei vergiftet worden.«

»Vergiftet?«, wiederholte Ann Kathrin ungläubig.

»Ja, sie hat sich auch geweigert, zurück aufs Festland zu kommen. Sie ist auf Langeoog geblieben, weil sie offensichtlich auch zu wissen glaubt, von wem.«

»Nämlich?«, fragte Weller.

Büscher zögerte.

»Nun lass dir doch nicht die Würmer aus der Nase ziehen«, schimpfte Ann Kathrin.

»Von einem jungen Mann namens Marvin Claudius.«

So, wie er den Namen aussprach, verbarg sich dahinter die eigentliche Geschichte.

»Und wo«, fragte Rupert, der gar nicht kapierte, was hier gespielt wurde, »ist nun das Problem?«

»Es handelt sich«, flüsterte Büscher, »um den Enkel unseres Innenministers. Der Minister hat mich gerade angerufen. Seine Frau ist mit dem Enkel auf Langeoog. Sie fühlen sich bedroht und …«

»Wir sind«, betonte Ann Kathrin, »die Mordkommission. Keine Bodyguards.«

»Für verzogene kleine Jungs«, fügte Rupert grinsend hinzu.

»Niemand hat gesagt, dass er verzogen ist«, korrigierte Büscher. »Ich bitte euch einfach, die Sache diskret anzugehen und möglichst wenig Staub aufzuwirbeln.«

Rupert lachte: »Also, ich sehe das so … Die Kids ziehen gemeinsam einen durch, vertun sich in der Dosis … Der eine wacht mit Kopfweh auf und hat den Kater seines Lebens, der andere geht dabei drauf … Ist eher was für die Jungs und Mädels vom Rauschgiftdezernat. Eine reine BTMG
-Sache.«

Büscher sah Ann Kathrin bittend an. Sie kannte diesen Blick. Er sagte damit wortlos: Ihr wisst doch alle, in welchen Zwängen ich stecke. Macht es mir nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.

»Gibt es schon ein konkretes Obduktionsergebnis?«

Büscher schüttelte den Kopf. In dem Moment kam die Nachricht auf seinem Handy an. Er hatte eine Menge Druck gemacht, und inzwischen wusste er auch genau, wie die kurzen Dienstwege hier in Ostfriesland funktionierten.

Er starrte aufs Display.

»Thallium«, las er ab. Er buchstabierte es fast.

»Was für einen Scheiß die Kids sich heutzutage einpfeifen«, staunte Rupert. »Wir haben mal bei Meta einen Joint durchgezogen oder eine Whiskyflasche kreisen lassen. Aber …«

Ann Kathrin machte eine unwirsche Handbewegung quer über den Tisch. Rupert schwieg sofort.

»Thallium«, erklärte sie, »ist ein metallisches Element. Im Periodensystem nicht weit von Polonium entfernt.«

»Ein silbriges Pulver«, ergänzte Weller, »geruchs- und geschmacklos. Wurde früher auch gern als Rattengift verwendet, ist heute nicht mehr erlaubt. Der Tod tritt erst Tage nach der Einnahme ein …«

»Woher wisst ihr solchen Scheiß?«, wollte Rupert wissen.

Weller und Ann Kathrin antworteten gleichzeitig.

»Fortbildungskurse«, sagte Ann Kathrin.

»Kriminalromane«, gestand Weller.
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Sabine Schnell besaß keine Waffen, und sie hätte sich bis vor wenigen Stunden auch nicht vorstellen können, jemals eine zu benutzen. Jetzt sah sie sich die Messer in ihrer Ferienwohnung sehr genau an.

Komisch. Der Gedanke, jemanden mit einer Pistole niederzustrecken, erschien ihr weniger erschreckend, als jemanden zu erstechen. Eine Pistole wahrte den Abstand. Einen Schuss aus ein paar Metern Distanz abzugeben konnte sie sich vorstellen. Aber mit einem Messer auf einen Menschen loszugehen, erschien ihr auf eine absurde Weise peinlich, ja, unmöglich. Es war irgendwie zu körperlich.

Sie bezeichnete sich selbst als Pazifistin. Sie hatte ihren Sohn zur Gewaltfreiheit erzogen, das heißt, sie hatte es versucht. 
Sie erinnerte sich noch heute an sein verheultes Gesicht, weil er an Weihnachten weder das gewünschte Ballerspiel unterm Christbaum fand, noch den Colt mit den Gummipfeilen, den er sich samt Zielscheibe gewünscht hatte. Stattdessen gab es ein pädagogisch wertvolles Friedensspiel, dessen Name sie vergessen hatte.

Es war nicht immer nur einfach mit Cosmo für sie gewesen. Ihm fehlte ganz klar der Vater. Auf der Suche nach männlichen Vorbildern griff er häufig ins Klo.

Er, den sie schon im Kinderwagen zu Friedensdemonstrationen mitgenommen hatte, liebte Kriegsspiele. Zumindest hatte er so eine Phase gehabt. Gotcha
 hieß dieses schreckliche Spiel. Sie trafen sich in verfallenen Fabrikhallen oder Wäldern und beschossen sich mit Farbkugeln aus erschreckend echt aussehenden Waffen. Wer den anderen traf, also deutlich mit Farbe markierte, rief: »I got you! – Ich hab dich!«
 Daraus wurde Gotcha.


Angeblich entstand das Spiel in amerikanischen Slums, zumindest hatte Cosmo ihr das erzählt, der an richtigen Gotcha-Turnieren teilnahm. Dort waren auch dieser Marvin Claudius und er Freunde geworden. Ja, der hieß wirklich so und kam aus wohlhabendem Elternhaus, war gebildet und hatte beste Umgangsformen. Gemeinsam gründeten sie die Band Möwenschiss&Adlerbiss.
 Und jetzt, da war sie sicher, hatte dieser Marvin Claudius ihren Sohn getötet.

Sie hatte ihn sterben sehen. In der Wiese am Rand des Radwegs, Richtung Osten, nicht weit von der Meierei
 entfernt bei den Brombeersträuchern. Keine Mutter sollte so etwas erleben. Es war nicht richtig, dass die Kinder vor den Eltern starben.

Dieser Marvin, das stand für sie fraglos fest, würde vor Gericht ungeschoren davonkommen. Seine Familie hatte Einfluss 
und Geld. Gute Anwälte waren für die kein Problem. Vielleicht würde der Richter ihm eine Standpauke halten und ein bisschen ins Gewissen reden. Vielleicht musste er sogar eine Therapie machen. Aber viel mehr würde ihm nicht passieren, falls er überhaupt für dieses Verbrechen vor Gericht gestellt werden sollte.

Sie hatte wenig Vertrauen in Staat und Justiz. Der Innenminister würde garantiert die schützende Hand über sein Enkelkind halten. Und war der nicht auch der oberste Dienstherr der Polizei und des Verfassungsschutzes in Niedersachsen? Da konnte sie sich an fünf Fingern abzählen, wie die Sache ausgehen würde.

Sie, die immer gegen die Todesstrafe gewesen war und Waffen hasste, prüfte jetzt die Klingen in ihrer Ferienwohnung. Sie entschied sich trotz aller Widerstände für das Fleisch- und Tranchiermesser. Die Klinge war dünn und gut zwanzig Zentimeter lang. Sie wusste nicht, ob sie Marvin damit bedrohen und traktieren würde, damit er gestand, oder ob sie ihn mit diesem Messer tatsächlich töten würde. Eine Schusswaffe ließ sich nicht auftreiben.

Sabine Schnell befand sich in einem außergewöhnlichen Zustand. Sie kannte sich so nicht. Sie kam sich fremd vor, ja hatte sogar Angst vor sich selbst. Etwas in ihr forderte sie auf, das Undenkbare zu tun. Sie, die nachdenkliche Frau, wurde von einem heftigen inneren Druck getrieben. Dem Druck, handeln zu müssen. Weh zu tun, ja, zu vernichten. Um den eigenen Schmerz nicht so drastisch zu spüren, musste sie selbst Schmerzen zufügen.

Sie lief mit dem Tranchiermesser unter dem Sweatshirt durch die Barkhausenstraße auf die Apartmentvilla Anna See
 zu. Dort wohnte im zweiten Stock Marvin Claudius mit seiner 
Großmutter, die Cosmo immer cool
 genannt hatte. Wenn ihr Sohn über Marvins Oma gesprochen hatte, fühlte Sabine sich immer klein. Zu kurz gekommen. Ja, dumm. Spießig.

Was sie verbot, erlaubte die coole Oma
. Sie musste früher einmal ein Hippiemädchen gewesen sein oder eine Punkerin. Jedenfalls hatte sie sich auf Konzerten herumgetrieben, kannte einige Musiker legendärer Bands persönlich. Den Jungs gegenüber umgab sie sich mit dem Nimbus einer geheimnisvollen Frau mit vielen Erfahrungen
, über die sie aber nur in Andeutungen sprach. Sie lebte ihr Leben mit der spöttischen Gelassenheit einer Frau, die ihre wilden Jahre hinter sich hatte und nun mit sich im Reinen war.

In ihrer zerstörerischen Wut trat Sabine Schnell fester auf als sonst. Sie stampfte geradezu durch die Barkhausenstraße. Sie hielt den Messergriff fest umklammert unter ihrem Kapuzensweatshirt. Es hatte tiefe Taschen und weite Ärmel. Die Klinge wurde an ihrem Unterarm warm. Der Griff lag schweißnass in ihrer Hand.

Sie wurde auch von Menschen, die sie kannten, nicht gegrüßt, denn ihre Art zu laufen, ihr Blick und ihre brodelnden Emotionen ließen jeden ahnen, dass sie kurz davor war zu explodieren.

Vor dem Anna-See
-Gebäude stellten zwei Jugendliche ihre Fahrräder ab. Sie winkten zur anderen Straßenseite, wo vor dem Eiscafé Venezia
 Freunde von ihnen saßen und ihre großen Eisbecher für ihre Facebook-Seiten fotografierten.

Die vorbeistürmende Sabine Schnell zerschnitt die gute Stimmung geradezu. Die Jugendlichen wichen ihr aus, als sei sie ein gefährliches Raubtier, dem man besser nicht zu nahe kam. Sie vergaßen sogar, ihre Fahrräder abzuschließen, als sie zum Eiscafé hinüberliefen.

Die Glastüren öffneten sich automatisch für Sabine Schnell. Das große Wolkenbild in der Eingangshalle beachtete sie nicht. Davor waren Koffer abreisender Gäste abgestellt, mit Zetteln für den Gepäckservice an den Griffen. Sie wäre fast über einen gestolpert.

Die Dame an der Rezeption schaute auf und dachte: So sieht jemand aus, der sich beschweren will. Zum Glück kein Stammgast.

Sie kannte die Frau gar nicht und fragte mit kühler Reserviertheit: »Sie wünschen?«

Sabine Schnell musste in den zweiten Stock. Sie wog nervös ab, ob es besser war, die Treppe zu nehmen oder den Fahrstuhl.

In einer Ecke, bei dem kleinen Buchregal neben dem Eingang, warteten zwei Kinder auf ihre Eltern. Sie sahen beide von ihren Büchern auf. Die Frau, die gerade hereingekommen war, machte ihnen Angst. Sie kümmerte sich aber nicht um die Kinder, nahm sie vermutlich nicht einmal richtig wahr.

Da Sabine Schnell nicht auf sie reagierte, fragte die Rezeptionistin jetzt etwas energischer: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Sabine funkelte die Frau aus fiebrigen Augen an: »Nein, danke, ich bin zu Besuch bei Claudius.«

Sie wusste die Zimmernummer. Sie musste nicht danach fragen. Cosmo hatte ihr oft erzählt, die Ferienwohnung von Marvin sei viel cooler. Mitten in der Stadt, nicht so weit draußen, wo nix los sei. Außerdem hätten sie eine Sauna.

Sie nahm nicht den Fahrstuhl. Der Gedanke, jetzt in etwas eingeschlossen zu sein, behagte ihr nicht. Es tat ihr gut, die Treppen hochzulaufen. Sie fühlte sich lebendig dabei. 
Sie wusste, wenn sie den Schmerz über den Tod ihres Sohnes zulassen würde, wäre da nichts mehr. Kein Gefühl. Nur Leere.

Sie stand schweratmend vor der Tür und klopfte.
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Sie charterten einen Inselflieger
 von Norddeich nach Langeoog. Weller kam mit seinen Gipsarmen kaum in die Britten-Norman Islander BN
-2
 hinein. Rupert nannte diese Flugzeuge Buschflieger.
 Sie waren schrecklich laut, aber Böen und Seitenwind machten ihnen nicht viel aus. Ann Kathrin musste Weller stützen, und Rupert schob ihn von hinten. Weller fügte sich klaglos.

Die Überfahrt mit der Fähre wäre bequemer für Weller gewesen, aber Polizeichef Büscher bestand auf einer schnellen Reaktion. Er war zum Flugplatz mitgekommen und gab die letzten Instruktionen, während seine Crew sich in den Flieger zwängte: »Wir müssen auf Langeoog Präsenz zeigen. Der Vorfall lastet wie ein Schock auf der Insel. Gerüchte über vergiftete Lebensmittel kursieren bereits. So etwas ist für den Tourismus, von dem wir alle leben, tödlich.«

Rupert spottete mit einem Wink zu Weller: »Na, das wird die Leute ja schwer beruhigen, wenn jetzt ein Kommissar anreist, der sich nicht mal selbst die Schuhe zubinden kann.«

»Ich trage Slipper«, konterte Weller, der jetzt endlich saß, aber nicht in der Lage war, sich anzuschnallen. Er fand das auch unnötig. Er fühlte sich in diesem Flugzeug mit dem erfahrenen Piloten so sicher wie zu Hause im Lesesessel.

»Außerdem«, motzte Rupert, »lebe ich nicht vom Tourismus. Ich bin Landesbeamter.«

»Und was glaubst du, woher das Gehalt kommt, das dir ausgezahlt wird?«, fragte Büscher.

Rupert kannte die Antwort natürlich, aber es nervte ihn, immer vorgehalten zu bekommen, dass der arme Steuerzahler … Folglich stellte er sich blöd, was ihm nicht sehr schwerfiel. Mit offenem Mund riet er: »Woher das Geld kommt? Aus illegalem Glücksspiel vermutlich. Oder nein, warte. Vielleicht hat unser Landesvater reich geheiratet und lässt jetzt alle an seinen finanziellen Segnungen teilhaben.«

»Rupert, halt die Fresse und steig ein«, forderte Weller. Er hatte seine Schmerztabletten vergessen, aber schließlich war man auf Langeoog nicht außerhalb der Zivilisation. Es gab eine Apotheke.

Rupert hasste autofreie Inseln. Er schimpfte: »Es ist völlig bescheuert, Weller mitzunehmen. Wie soll der sich denn fortbewegen? Freihändig auf dem Fahrrad?« Ann Kathrin hatte sich angewöhnt, Rupert ins Leere laufen zu lassen, statt auf jede Frechheit oder Blödheit von ihm zu reagieren. Sie saß neben dem Piloten. Weller hatte zwei Plätze für sich allein.

Rupert stieg hinter ihm ein. »Willst du deinen Pflegefall nicht lieber zu Hause lassen?«, fragte er.

Ann Kathrin ließ sich nicht provozieren, doch Weller platzte fast vor Zorn: »Bitte erinnere mich daran, dass ich ihm eine reinhaue, sobald der Gips ab ist.«

»Jungs«, schlug Ann Kathrin vor, »guckt ein bisschen aus dem Fenster und genießt den Flug. Der Blick in die Weite entspannt.«

Der Pilot beschleunigte die Maschine auf der Piste. Eine Gruppe Dohlen hüpfte vor dem herannahenden Flugzeug kurz zur Seite und begab sich hinter ihm wieder auf die Startbahn. Die Maschine hob ab.

Ann Kathrin genoss den Fluglärm. So musste sie wenigstens Weller und Rupert bei ihren Hahnenkämpfen nicht zuhören.
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Vor der Tür im Flur verlor Sabine Schnell plötzlich ihre Entschlossenheit. Sie kam sich nur noch blöd vor.

»Das bin ich nicht«, sagte sie zu sich selbst. »Ich mit einem Messer vor einer Tür … Ich kann das doch gar nicht: zustechen. Schmerzen bereiten. Töten.«

Jetzt war ihr das Messer im Ärmel nur noch peinlich. Sie hätte es am liebsten in einen Abfalleimer geworfen, aber hier stand keiner. Sie wollte nur noch verschwinden, ab in den Fahrstuhl oder die Treppe runter, aber in dem Moment, als sie spürte, dass sie wieder sie selbst wurde und nicht länger dieses wutgesteuerte Monster war, traf sie schutzlos der Schmerz. Es war eine Erschütterung aus ihrem Inneren. Ein Zusammenkrampfen der Organe, verbunden mit einem mörderisch anstrengenden Druck im Kopf.

Mit dem Druck kamen die Tränen. Sie krümmte sich, spürte ein bissiges Tier in sich, das sich durch ihre Gedärme fraß. So musste es sich anfühlen, verrückt zu werden.

Ihr Kind war tot. Ihr Cosmo. Ihr Ein und Alles war in ihren Armen krepiert, und sie hatte ihm nicht helfen können.

Vor die Frage gestellt, ihr Leben gegen seins einzutauschen, hätte sie keine Sekunde gezögert. Sie war nur zu bereit, sich statt seiner ins Grab zu legen. Ja, wenn es möglich gewesen wäre, die Sache zu verändern, sie hätte alles dafür getan. Alles. Zum Beispiel glaubte sie, durchaus in der Lage zu sein, sich selbst die Klinge in den Bauch zu stoßen, um sich für ihn zu opfern oder um das schreckliche Raubtier in sich zu töten.

Sie riss den Mund zu einem stummen Schrei auf. Da öffnete jemand behutsam die Tür. Ingeborg Claudius, die coole Oma
, stand vor ihr. Sie hatte sie heftig am Telefon beschimpft. Trotzdem breitete Frau Claudius voller Mitgefühl die Arme aus, um die Mutter des toten Jungen zu umarmen. Bis vor wenigen Minuten hatte sie mit Marvin über seinen Freund Cosmo gesprochen und darüber, was aus der Seele wird, wenn der Mensch stirbt. An Himmel oder Hölle glaubte Marvin nicht, aber auch nicht daran, dass nach dem Tod alles einfach vorbei war.

Wenn Frau Schnell jetzt jemanden zum Reden brauchte, dann war sie bereit, ihr den ganzen Rest ihres Tages zu widmen, und das, obwohl sie von ihr übel beschimpft worden war.

Ingeborg Claudius hatte sich den Tag eigentlich ganz anders vorgestellt. Eine Massage bei Thanne gebucht und für den Abend eine Klangschalenmeditation bei Friederike. Ein Tod veränderte alles. Ihre Pläne waren obsolet geworden.

Die emotionale Wärme, mit der Ingeborg Claudius ihr begegnete, war zu viel für Sabine Schnell. Die Wut flammte wieder in ihr auf. Sie stieß die Dame zur Seite und drang in die Wohnung ein.

Sie sah sich selbst von außen, als würde sie die Szene nur beobachten. Sie staunte über eine Frau, die aussah wie sie selbst und die einen verängstigten Jungen mit einem Messer bedrohte. Er versteckte sich hinter einem Sessel.

Sie brüllte ihn an: »Cosmo ist tot! Tot! Tot! Tot! Was hast du ihm gegeben? Was? Hast du ihn vergiftet?«

Marvin floh auf den Balkon und schlug die Glastür hinter sich zu. Er bewaffnete sich mit einem Stuhl und schrie: »Hauen Sie ab! Ich habe Cosmo nichts gegeben! Cosmo war mein Freund!«

Das war eine Lüge, und Marvin wusste es nur zu genau.

Sabine Schnell riss die Tür auf. Frau Claudius schlang todesmutig von hinten beide Arme um sie und versuchte, sie zurückzuhalten.

Unten auf der Barkhausenstraße hielten Radfahrer an. Vom Eiscafé aus starrten Menschen nach oben. Sie alle konnten sehen, was auf dem Balkon im zweiten Stock geschah. Selbst die Möwe auf dem Fahrradmast guckte neugierig zu, und die interessierte sich sonst nur für Fischbrötchen, Pommes und Eiswaffeln.

Sabine schüttelte Ingeborg Claudius ab. Es war ihr egal, wer von unten zusah.

Marvin schrie um Hilfe. Aber auch das störte sie nicht. Erst jetzt wurde ihr klar, was mit ihr passiert war. Der Tod ihres Sohnes hatte aus ihr einen angstfreien Menschen gemacht. Es war ihr egal, was aus ihr wurde oder was mit ihr geschah. Sie war bereit, jetzt und hier sofort zu sterben. Sie hatte alles verloren, und es kümmerte sie einen Dreck, was die Leute da unten dachten oder taten.

Das Messer fiel aus ihrem Sweatshirt. Es schepperte auf die Fliesen. Die Möwe flattert aufgeregt vom Fahnenmast, nicht ohne vorher auf die Deutschlandfahne zu kacken.

Marvin hob einen Stuhl hoch und richtete die vier Beine auf Sabine. Er hatte mal gelesen, bei Raubtieren sei das eine gute Methode. Sie könnten sich nicht entscheiden, in welches Stuhlbein sie beißen sollten. Jetzt fiel ihm das wieder ein.

Er stieß die Stuhllehne in Sabines Richtung, doch die hatte nicht vor hineinzubeißen. Sie trat gegen den Stuhl. Marvin stürzte, aber Sabine verlor mit der coolen Oma
, die sich von hinten an ihr festklammerte, das Gleichgewicht. Beide Frauen fielen ins Wohnzimmer.

Ingeborg Claudius tat sich sehr weh. In ihrem Rücken 
knackte es laut. Sie hatte ohnehin Probleme mit der Wirbelsäule. Ohne schmerzstillende Creme oder Pflaster hielt sie es selten lange aus. Jetzt schien der Rücken zu brennen, und das Feuer breitete sich rasch in ihrem Körper aus. Es erreichte ihren Nacken und die Oberschenkel, noch während Sabine Schnell auf ihr lag und versuchte hochzukommen.

Marvin zögerte einen Moment zu lange. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er den Stuhl fallen lassen sollte, um das Messer aufzuheben, oder ob es besser war, Cosmos Mutter mit dem Stuhl zu attackieren.

Es gab jetzt durchaus die Möglichkeit, ihr die Stuhlbeine auf den Kopf oder wenigstens ins Kreuz zu schlagen. Sie war praktisch auf allen vieren und in seiner direkten Reichweite. Sie versuchte, zum Messer zu kommen, aber Marvin war nicht gerade ein Schläger. Auf dem Schulweg mied er Kämpfe. Er wiegelte Duelle eher ab, als sie anzunehmen. Er prügelte sich nicht gern. Er spielte lieber Gitarre und schrieb Songs. Gegen einen Erwachsenen hatte er noch nie die Hand erhoben. Da ballte er lieber die Faust in der Tasche.

Doch jetzt brachte ihn das nicht weiter. Sabine Schnell ergriff das Messer.

Marvin hatte manchmal den Ausdruck gehört, dass jemandem die Haare zu Berge stehen. Nun wusste er, dass es so etwas wirklich gab. Wie elektrisiert standen Sabine Schnells Haare in alle Richtungen auf magische Weise aufrecht, als würde sich jedes einzelne Haar hochrecken.

Vor dem Eiscafé zückten Touristen ihre Handys. Jemand forderte laut: »Ruf doch mal einer die Polizei«, nutzte aber selber lieber sein Handy für Filmaufnahmen. Dann prophezeite er: »Das wird der Knaller auf meiner Facebook-Seite. Von wegen langweiliges Langeoog …«

»Keine Autos, keine Haie«, kommentierte eine Frau, die vor ihrem Maraschino-Becher saß und die Kalorien zählte, die sie heute noch laut Ernährungsplan zu sich nehmen durfte.

»Facebook? Wer macht denn heute noch Facebook? Ich bin bei Instagram«, spottete ein Mädchen mit Zahnspange, das ein Auge auf den süßen Rothaarigen geworfen hatte, der unbeeindruckt von all dem in einem dicken Kriminalroman las. Auf dem Cover war der Wasserturm von Langeoog abgebildet.

Der Leser sah zu ihr hoch und zwinkerte ihr zu.

Oben auf dem Balkon des Anna-See
-Gebäudes packte Sabine Schnell Marvin am Ellbogen und zog ihn ins Wohnzimmer. Der Stuhl krachte auf den Boden. Es schepperte so laut, dass selbst die Dohlen auf dem silbergrauen Kupferdach sich kurz zum Haus der Insel
 zurückzogen.

Im Zimmer zeigte Sabine Marvin die Messerspitze. Sie hielt die Klinge bedrohlich nahe vor sein Gesicht, doch ihre Augen machten ihm mehr Angst als das Messer. Er war noch nie im Leben jemals solch blankem Hass begegnet.

Ingeborg Claudius wand sich am Boden wie ein an Land geworfener Fisch. Sie kam nicht mehr hoch. Sie fühlte sich als Versagerin. Jetzt, da es darauf ankam, den eigenen Enkel zu schützen, machte ihr ihre schwache Rückenmuskulatur einen Strich durch die Rechnung. Sie fühlte sich vom Hals an abwärts gelähmt. Lediglich die Hände und die Arme gehorchten ihr noch.

»Gesteh!«, forderte Sabine Schnell. »Sag die Wahrheit!«
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Jetzt, bei Ebbe, von hier oben aus dem Flugzeug betrachtet, wirkten die vielen Möwen wie weiße, bewegliche Punkte im Watt. Ann Kathrin Klaasen studierte drei riesige Ansammlungen von Möwen. Entweder gab es genau dort ein reiches Speisenangebot, vermutlich Krebse oder kleine Fischchen, die gefangen in den zahlreichen Pfützen im Watt nicht mehr ins Meer zurückschwimmen konnten. Sie würden ohnehin sterben und von der Sonne ausgetrocknet werden. Für die Möwen war es ein Festessen. Oder die verschiedenen Möwenfraktionen hielten einen großen Rat ab.

Ann Kathrin Klaasen fiel auf, dass über den drei Möwengruppen, die dort dichtgedrängt im Watt hockten, jeweils eine Möwe im Wind schwebte. Die Luft schien die Tiere, ohne dass sie etwas dazu tun mussten, zu tragen. Jede Möwe drehte ein, zwei Runden, bevor sie zur Landung ansetzte und von einer anderen abgelöst wurde. Wachten die abwechselnd über die Sicherheit der ganzen Kolonie?

Ann Kathrin reckte den Hals, um die Möwen möglichst lange beobachten zu können. Rupert grinste: »Frauen. Viele sind echt gut zu Vögeln.«

Weller stichelte: »Nur deine lässt dich nicht ran, was?«

Plötzlich, ohne einen für Ann Kathrin ersichtlichen Grund – die Geräusche der Britten-Norman Islander konnten es nicht gewesen sein, denn dafür waren sie schon viel zu weit weg –, erhoben sich wie auf ein Kommando alle drei Möwengruppen gleichzeitig. Es sah aus, als würden drei Armeen gegeneinander antreten. Einen zauberhaften Augenblick lang schwebten sie wie eine große Wolke aus Federn über dem Meeresboden und warfen unten einen beweglichen Schatten, wie es sonst nur hohe Schäfchenwolken schafften, denen oft Regen oder gar Gewitter folgten.

Nach einigen Sekunden teilte sich die gigantische Möwenformation wieder in drei auf den ersten Blick gleich große Gruppen auf.

Die Maschine landete. Rupert versuchte, dabei ein Selfie von sich zu machen, das zeigte, wie er im Flugzeug saß. Hinter ihm ein Propeller und der blaue Himmel. Er überprüfte das Ergebnis, war aber nicht zufrieden damit, weil Wellers Rücken darauf zu sehen war, und wenn er sich andersherum drehte, kam das Fenster nicht mit drauf.

Während Ann Kathrin Weller aus der Maschine half, stellte Rupert sich stolz davor und versuchte das mit dem Selfie noch einmal. Diesmal gelang das Bild. Mit der verspiegelten Sonnenbrille vor der Britten-Norman Islander hatte er etwas von Tom Cruise in Top Gun
, fand er. Ja, er kam sich ein bisschen vor wie ein ausgebuffter Kampfpilot der United States Navy, auch wenn er noch nie eine Maschine geflogen hatte und ihm bei turbulenten Urlaubsausflügen manchmal ganz schön flau wurde. Dann musste Beate mit ihm Händchen halten, und er kam sich erbärmlich vor. Auf Schiffen dagegen ging es ihm gut. Am wohlsten fühlte er sich allerdings auf dem Festland. Genauer gesagt, in einer schummrigen Bar an der Theke auf dem Festland, mit einem zwölf Jahre alten Scotch in der Hand.

Er schickte das Foto an seine Frau Beate und zwei, drei Freundinnen. Er hielt sich immer eine kleine Herde, wie er es nannte. Ja, er liebte Beate, denn sie fand ihn besser, als er war. Aber wenn er nicht wenigstens ab und zu eine Affäre nebenbei laufen hatte, fühlte er sich unwohl. Auch wenn er es nie zugegeben hätte, er bekam dann Angst. Ähnlich wie manchmal im Flugzeug. Es war die Angst, die Kontrolle zu verlieren. Abhängig zu werden von unerreichbaren Piloten hinter terrorsicheren Türen zum Cockpit oder von der Frau, die jetzt die einzige 
war und folglich Macht über ihn hatte. Denn ganz ohne Frau konnte er nicht sein.

Beate war schon seine Hauptfrau, ohne jede Frage. Aber er brauchte neben ihr noch Reservefrauen. Er erklärte sich das so: Man hat ja schließlich auch ein Reserverad im Kofferraum. Werden die anderen Räder etwa deswegen eifersüchtig?

»Rupert, was ist?«, rief Ann Kathrin. Er stand so merkwürdig gedankenverloren da. »Wir haben einen Fall zu lösen!«

»Ja, ich komm ja schon. Als Gott die Zeit erschuf, hat er von Eile nichts gesagt. Schon vergessen?«, maulte Rupert.

Diesen Satz hatte der ehemalige Kripochef Ubbo Heide gern wie einen Schutzschild vor sich hergetragen, wenn die Hektik des Alltags ihn attackierte. So, wie Rupert ihn zitierte, lag darin fast der Anspruch, er könne an die Stelle des beliebten Chefs treten. Außer ihm glaubte das allerdings niemand. Er war als fünftes Rad am Wagen eigentlich nur nach Langeoog mitgekommen, weil Karin, mit der er vor Jahren mal ein kurzes, aber heftiges Abenteuer erlebt hatte, auf der Insel an einer Klangschalenmeditation teilnahm, wie sie ihm geschrieben hatte.

Er stellte sich so etwas völlig bescheuert vor, typischer Frauenkram, aber von Beate, der Reiki-Meisterin, war er ja bereits einiges gewöhnt und ertrug es mit Gelassenheit.

Horst Schmidt von der Langeooger Kaffeerösterei, der neuerdings wieder sein eigenes Bier braute, hatte für seinen Frank Weller ein Tandem mitgebracht. Er fand die Idee gut. Ann Kathrin konnte lenken und Weller mit seinen gebrochenen Armen hintendrauf sitzen und feste mitstrampeln.

Rupert gefiel das. Es war eine sehr wacklige Angelegenheit. Der Weg bis zur Ferienwohnung Düvels Balje
 war zum Glück nicht weit. Ann Kathrin kannte das Haus neben dem Gulfhof 
in der Willrath-Dressen-Straße. Sie wog kurz ab, ob es nicht besser wäre, den Weg zu Fuß zurückzulegen, aber dann fand sie die Idee von Horst so originell und wusste, dass dies alles bald, sehr bald schon, eine weitere Anekdote werden würde, die man sich über dieses seltsame ostfriesische Ermittlerpärchen erzählte.

Der Journalist Holger Bloem hatte erst vor kurzem gesagt: »Ihr seid längst Legende. Ann, du, Weller, Ubbo Heide, diese ganze ostfriesische Bande. Selbst Rupert gehört dazu.«

Weller lachte hinter ihr. Ihm machte es Spaß. Selbst als sie in der Kurve beinahe umgefallen wären, hatte er noch seine Freude an der Radtour. Er wurde hinter Ann Kathrin wieder zum Kind. Es war fast so aufregend wie seine erste Autobahnfahrt.

Die Tür zur Ferienwohnung war verschlossen. Ann Kathrin rief die Besitzer an. Rupert tippte auf seinem Handy herum und maulte: »Düvels Balje … Was soll das heißen? Badewanne des Teufels?«

Weller zuckte nur mit den Schultern. Ann Kathrin erklärte kurz die Lage: »Wir erreichen telefonisch weder Frau Schnell noch Frau Claudius oder ihren Enkel Marvin. Sie haben ihre Handys nicht abgeschaltet, aber es geht niemand ran. Wir schauen uns die Ferienwohnung hier an, dann gehen wir zu Claudius.«

Rupert guckte, als würde er den Sinn ihrer Worte nicht verstehen. Weller übersetzte für ihn: »Wir verschaffen uns ein Bild der Lage.«

Rupert nickte widerwillig: »Klar. Die Damen laufen uns schon nicht weg. Die Insel ist ja nicht groß.«

Rupert nahm das alles nicht wirklich ernst. Thallium hin, Thallium her, es ging doch hier letztendlich um zwei 
Halbstarke, eine Mutti und eine Omi. Im Grunde ein Fall für Frauen.

Er war in Gedanken schon bei seiner ehemaligen Freundin Karin. Er erinnerte sich nur zu gern an ihren unnachahmlichen Hüftschwung. Sie hatte göttlich lange Beine.

Der Vermieter kam mit dem Schlüssel. Er war freundlich und verbindlich. Nicht ohne Stolz zeigte er die hell eingerichtete Wohnung mit Blick auf die Dünen.

Ann Kathrin sah aus dem Fenster. Zwei Rehe guckten zum Haus, als wollten sie sehen, wer sich darin herumtrieb.

Cosmo hatte ein eigenes Zimmer. Seine Turnschuhe lagen vor dem Bett und ein Kopfhörer ebenfalls. Auf dem Nachtschränkchen standen zwei Energydrinks in Dosen, eine leer, eine halbvoll.

Weller grinste: »Gute Methode, wenn man schlaflose Nächte liebt …«

»Irgendwelche Hinweise auf Drogen?«, fragte Ann Kathrin. Sie hob ein aufgeklapptes Buch vom Kopfkissen. »Unsichtbare Wunden
 von Astrid Frank«, sagte sie mehr zu sich selbst. Sie blätterte darin und las ein paar Sätze vor: »Manchmal wünschte ich, sie würden mich schlagen. Denn wenn man geschlagen wird, gucken die Leute hin! Nur wegen ein paar gemeiner Worte oder böser Blicke greift niemand ein. Wenn sie mich schlagen würden, dann hätte ich sichtbare Wunden!«

Weller schaute Ann Kathrin an. Rupert kniete sich hin, um unters Bett und unter den Schrank gucken zu können.

Ann Kathrin drehte das Buch in ihren Händen, als könne sie den Inhalt ertasten. »Anna ist ein hübsches, kluges und fröhliches Mädchen. Zu ihrem 13
. Geburtstag bekommt sie von ihrem Vater ein Tagebuch geschenkt. ›Für deine Geheimnisse‹, sagt er.«

»Welcher Junge liest denn so einen Mädchenkram?«, fragte Rupert.

»Mädchenkram?«, empörte Ann Kathrin sich.

»Ja, was denn sonst?« Rupert tippte sich gegen die Stirn. »Ich meine, Jungs in dem Alter, die lesen Comics oder Pornos, aber doch nicht solche sentimentalen Mädchentagebücher.«

Ann Kathrin sah das ganz anders: »Das Buch könnte«, sagte sie, »ein deutlicher Hinweis darauf sein, dass Cosmo Schnell gemobbt wurde. Und möglicherweise haben wir es mit einem Suizid zu tun.«

»Das folgerst du daraus, dass der so ein Mädchenzeug liest? Vielleicht ist er einfach nur schwul«, lachte Rupert.

Weller versuchte, die Wogen zu glätten: »Vielleicht hat er einfach eine Freundin, die …«, gab er zu bedenken.

Rupert fand ein dickes Chemiebuch und eins über Wettbewerbsrecht. »Also, hier tippe ich mal darauf, dass der kleine Kiffer seine eigenen Drogen designen wollte.« Rupert hielt das Chemiebuch hoch und ließ es auf das Bett fallen. »Und das hier … soll wohl so eine Art Leitfaden sein: Wie schalte ich meine Konkurrenten aus?«


Ann Kathrin sah das anders: »Ich denke, er war im Chemie-Leistungskurs und schrieb ein Referat über Wettbewerbsrecht, vermutlich in Soziologie.«

Rupert guckte fragend.

»Früher nannte man das Gesellschaftskunde«, erklärte Ann Kathrin.

Rupert guckte, als hätte er das Wort noch nie gehört. Ann Kathrin lächelte milde: »Jedenfalls ist er ein guter Junge, der mit seiner Mutter in Urlaub fährt und seine Schulaufgaben mitnimmt.«

Rupert schmollte: »Ich konnte Streber noch nie leiden.«

Weller machte immer wieder Bewegungen, als wolle er etwas aufheben oder betasten. Es war ihm unmöglich, sich daran zu gewöhnen, beide Arme nicht bewegen zu können. Manchmal hätte er den rechten am liebsten gegen die Wand gedonnert, um den Gips abzubrechen, aber er blieb vernünftig.

Ann Kathrin betrachtete im Badezimmer eine Haarbürste, in der viele Haarbüschel hingen. »Typisch für die Wirkung von Thallium«, sagte sie. »Haarausfall.«

Rupert durchsuchte im Schrank eine schwarze Regenjacke nach Drogen. »Diese Dinger«, erklärte er, »haben so viele Taschen. Ideal zum Schmuggeln …«

Weller spottete mit Hinweis auf seine Arme: »Na, dann bin ich wohl der Einzige, dessen Fingerabdrücke hier nicht überall zu finden sind.«

Rupert ließ die Jacke los, als sei sie plötzlich zu heiß geworden. »Ich kontaminiere hier doch keinen Tatort, verdammt!«

»Ach nee? Was machst du dann?«, stichelte Weller.

»Das ist doch kein Tatort«, protestierte Rupert.

Ann Kathrin mischte sich ein: »Wir wissen noch nicht, wo der Tatort ist und ob es überhaupt einen gibt.«
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Ein paar schreckliche Minuten lang glaubte Ingeborg Claudius, sie müsse hilflos auf dem Rücken liegend dabei zusehen, wie ihr Enkel Marvin erdolcht wurde. Ihre Wirbelsäule brannte, und ihr Kopf schien explodieren zu wollen. So, dachte sie, muss sich ein Schlaganfall anfühlen.

Sie hämmerte mit den Fäusten sinnlos neben sich auf dem Boden herum. Sie biss die Zähne aufeinander, dass der Kiefer schmerzte, aber sie konnte es nicht verhindern.

Nie würde sie den flehenden Blick ihres Enkelsohns vergessen. Er stierte sie voller Verzweiflung an, und sie war nicht in der Lage, ihm zu helfen. Nichts in ihrem bisherigen Leben hatte jemals so weh getan. Nichts. Nicht der Tod ihrer Eltern und auch nicht die Affäre ihres Mannes. Die Abgründe, die sich damals für sie aufgetan hatten, waren, verglichen mit dem Höllenschlund, in den sie jetzt blickte, leichte Prüfungen gewesen. Vorhersehbar. Ja, fast natürlich. Eltern sterben. Partner werden untreu. Das alles gehörte zum Leben dazu. Menschen fürchteten es, rechneten aber damit. Hatten Angst davor, planten aber bereits über die Zeit hinaus. Das Leben musste weitergehen.

Aber diese Situation hier war in ihrer Monstrosität nicht für sie vorhersehbar gewesen. Eine Scheidung. Ja! Ein Verkehrsunfall. Ja! Eine böse Diagnose … All das geschah im Laufe eines Lebens. Aber nicht so eine Szene wie aus einem Horrorfilm.


Nimm mich! Töte mich, wenn du töten musst. Aber lass um Himmels willen Marvin in Ruhe
, wollte sie rufen, doch nicht einmal das bekam sie hin. Sie verschluckte sich an ihrem eigenen Speichel. Ihre Brust war so eng, als würde sie zugeschnürt werden. Ein schlechter Geschmack, metallisch, machte sich in ihrem Mund breit. Ihr Hals wurde zugeschnürt.

Sie schämte sich wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie schämte sich vor ihrem Enkel und vor sich selbst.

Die Menschen draußen auf der Barkhausenstraße konnten jetzt nicht mehr sehen, was geschah. Das Drama spielte sich in der Ferienwohnung ab.

Auf dem Balkon zankten sich zwei Möwen um die Reste eines geklauten Fischbrötchens. Ein Kind unten auf der Straße heulte und behauptete, von einem Adler angegriffen worden zu sein.

Sabine Schnell drückte die Klinge gegen Marvins Hals und hielt ihn fest. Er bog sich durch und reckte den Hals. Er war erschrocken über die Kraft dieser Frau.

»Was hast du mit meinem Sohn gemacht? Gestehe oder ich schneide dir den Hals durch!«

So, wie der Junge atmete, hörte es sich an, als sei seine Luftröhre bereits verletzt.

Sabine Schnell sah sich von außen. Die Frau, die gerade in der Ferienwohnung wütete, hatte mit der, die sie bis vor kurzem gewesen war, kaum noch etwas gemeinsam. Sie hielt einen Moment inne. Gab es so etwas, dass sich die Seele in einer Extremsituation vom Körper trennte? Man sah sich dann von außen, wie in einem Film? Nur: Dies hier war kein Film, sondern schnöde Wirklichkeit. Der Blick von außen auf sie selbst und ihr Tun, wie immer er zustande gekommen sein mochte, als eine Reaktion des Alarm- und Bedrohungszentrums im Gehirn auf den Stress oder als spirituelle Erfahrung, relativierte alles.

Diese Wahrnehmung von sich selbst half ihr zu überprüfen, was geschah. Sie gab sich Mühe, niemanden erkennen zu lassen, dass sie – wenn auch nur kurz – die Richtigkeit ihres Tuns in Frage stellte.

Sie zerrte Marvin rückwärts zur Tür. Irgendetwas fiel um und polterte über den Boden. Sie guckte nicht hin.

Marvin jammerte ein »Bitte …«

Sabine Schnell berührte mit dem Rücken die Eingangstür. Sie wog zwei Szenarien ab: Jetzt und hier den Mörder ihres Sohnes zu töten, dann zur Treppe zu fliehen. Sie konnte sich vorstellen, ungehindert das Anna-See
-Gebäude zu verlassen. Weiter reichten ihre Planungen im Moment nicht.

Oder sie würde Marvin mitnehmen, die Tür hinter sich zuknallen, Frau Claudius einfach liegen lassen und Marvin 
irgendwo verhören. Er sollte gestehen und um Verzeihung bitten.

Die erste Variante war jetzt schwer. Immerhin musste sie es schaffen, das Messer in ihn hineinzurammen oder die Klinge durch seinen Hals zu ziehen.

Die zweite Möglichkeit schien zunächst leichter, würde dann aber zunehmend problematisch werden. So weit plante sie noch nicht. Ein, zwei Schritte im Voraus. Mehr war im Moment nicht drin. Aber eine Ahnung davon machte sich in ihr breit.

Sie zerrte Marvin aus der Wohnung. Sie schaffte es nicht, die Tür hinter sich zu schließen. Der Junge versuchte, sich freizustrampeln. Auf der Treppe hörte sie Stimmen, aber der Fahrstuhl war frei. Diesmal wählte sie den Aufzug.

Sie raunte in sein rechtes Ohr: »Wenn du jetzt ein ganz braver Junge bist, hast du eine winzige Chance zu überleben. Wenn du mir Schwierigkeiten machst, stirbst du hier und jetzt. Sofort! Mein Cosmo wartet auf dich. Ich schick dich gern zu ihm. Glaub mir, er hat dir bestimmt etwas zu sagen …«

Durch Marvins Körper rieselte ein Schauer. Sie atmete beim Sprechen direkt in seine rechte Ohrmuschel. Der feuchtwarme Hauch ließ ihn erschaudern. Es war, als würde sie so versuchen, in sein Gehirn einzudringen. Alles in ihm krampfte sich zusammen. Er blies Luft aus, als könne er ihre Kraft, die sich bereits in ihm auszubreiten begann, so aus seinem Inneren verjagen.
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Von der Düvels Balje
 aus radelten Ann Kathrin, Weller und Rupert zum Rathaus. Sie stellten ihre Räder dort ab und 
sprachen kurz beim Bürgermeister vor. Es war immer gut, sich auf der Insel Unterstützung bei der Verwaltung zu holen. Sie konnte vieles möglich machen – oder auch unmöglich.

Gegenüber, in der Kaffeerösterei, wollten sie sich bei Horst mit einem Kaffee stärken. Weller, der Kaffeeliebhaber, wusste eine kräftige Mischung zu schätzen, und ohne einen Besuch bei Horst war für ihn ein Trip nach Langeoog einfach undenkbar. Rupert hätte lieber einen Gin probiert, gab sich aber mit einem Kaffee zufrieden.

Ann Kathrin liebte den Duft hier. Sie war ganz in Gedanken, stützte sich mit den Ellbogen auf dem Stehtisch ab und probierte einen Haferkeks, den Horst ihr angeboten hatte.

Weller bedankte sich noch einmal für das Tandem, und Horst fragte: »Willst du deinen Kaffee mit dem Strohhalm trinken?«

Rupert antwortete für Weller: »Nein, er hätte ihn lieber intravenös.«

Marlies Eggers, die auf der Insel Malkurse gab, schaute vorbei. Sie begrüßte Ann Kathrin und sagte: »In der Barkhausenstraße ist was los. Da war ein richtiger Auflauf vor dem Eiscafé. Da müssen sich auf dem Balkon Leute heftig gestritten haben. Das ist echt Insel. Hier wird das gleich ein Riesending. In der Großstadt würde sich kein Mensch darum kümmern.«

Ann Kathrin reagierte heftig: »Im Anna-Düne
-Gebäude?«

Marlies nickte, erschrocken über Ann Kathrins Emotion.

»Bei Claudius?«, riet Weller.

Sofort stürmten er und Ann los. Horst kam mit seinem Kaffeetablett. Rupert stöhnte: »Ja … äh … also, ich kann das schlecht alles trinken.«

Horst grinste ihn breit an: »Aber bezahlen.«

Rupert verzog den Mund und griff nach rechts hinten.

Weller war schneller als Ann Kathrin. Seine Beine funktionierten ja noch gut. Vier Radfahrer radelten Lenkrad an Lenkrad nebeneinander auf ihn zu. Diese Insel gehörte praktisch den Radfahrern und den Vögeln. Weller lief, ohne im Geringsten abzubremsen, auf die vier zu. Er überließ ihnen, dafür zu sorgen, dass es nicht zu einem Zusammenstoß kam. Einer, der dritte von rechts, versuchte, ihm auszuweichen, und warf dabei seinen Nebenmann fast vom Sattel.

Die Kette, dachte Weller, reißt an ihrem schwächsten Glied. Er rannte weiter. Hinter sich hörte er Ann Kathrin keuchen. Sie war auch schon einmal fitter gewesen …

Eine Pferdekutsche voller Touristen klapperte ihnen entgegen. Weller erreichte das Anna-See-
Gebäude vor der Kutsche. Fauchend öffnete sich die Glastür. Er rief der Dame an der Rezeption zu: »Familie Claudius?!«

»Apartment 315
«, antwortete sie.

Weller nahm wahr, dass sie sofort Bescheid wusste und nicht erst nachgucken musste. Er eilte die Treppen hoch.

Ann Kathrin blieb in der Eingangshalle stehen und sah sich zunächst um. Weller rief ihr von der ersten Etage aus die Zimmernummer zu. Von hier hatte er einen großzügigen Blick in die Eingangshalle. Die ganze Bauweise suggerierte Weite, ja, Freiheit und doch die Sicherheit einer ungestörten Privatsphäre.

Auf der Treppe war Ann Kathrin schneller als er. Sie holte deutlich auf. Trotzdem stand er eher als sie vor der Tür zum Apartment 315
. Er berührte die Tür mit dem Fuß. Sie öffnete sich langsam.

Weller sah Frau Claudius verkrampft am Boden liegen, und ihm schoss gleich ein Wort durch den Kopf: Herzinfarkt.

Ann Kathrin drückte ihn zur Seite und sprach es, noch während sie bei Frau Claudius niederkniete, aus: »Herzinfarkt.«

Sie rief sofort den Notarzt. Ann Kathrin brachte Frau Claudius in die stabile Seitenlage. Sie war sich nicht sicher, ob die ohnmächtige Frau überhaupt noch atmete. Ann Kathrin verlor nicht viel Zeit damit, es festzustellen. Stattdessen begann sie mit einer Herzmassage. Sie hoffte, alles richtig zu machen, und bedauerte, dass der letzte Erste-Hilfe-Kurs so lange her war. Ihr fehlte ganz klar die Übung, und sie kämpfte gegen das Gefühl an, alles falsch zu machen.

Weller stand auf dem Balkon und rief den anrückenden Rettungskräften zu: »Hier oben im Haus! Zweite Etage! Apartment 315
!«
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Komischerweise fühlte Marvin sich jetzt, da er mit Cosmos Mutter alleine war, sicherer. Da seine Großmutter nicht mehr zusah, wurde er freier in seinen Handlungen, als sei er plötzlich vom Kind zum Erwachsenen geworden. Etwas in ihm wuchs, sobald er unbeobachtet war.

Dabei hatten weder seine Oma noch sein Opa ihn je kleingehalten. Im Gegenteil. Sie taten alles, damit er sich entwickelte, in der Schule gute Noten bekam und auf Reisen Erfahrungen sammeln konnte. Trotzdem wurde er in ihrem Beisein ein anderer. Er wurde, so sehr er sich dagegen auflehnte, unter ihren Augen, ja, ihrer Nähe, immer zum Kind. Zum Enkelkind. Es war eine unaufhaltsame Regression. Je länger er mit seiner Oma zusammen war, umso heftiger entwickelte er sich zum Kleinkind zurück. Sogar seine Sprache veränderte sich, passte sich der Situation an. Es war ein schleichender Prozess, aber er war unaufhaltsam.

Er nahm im Kontakt mit seiner Oma eine Rolle ein, für die 
hätte er sich im Zusammensein mit seinen Freunden nur geschämt. Als Enkelkind ist man nicht cool. Man konsumiert keine Drogen oder dealt mit ihnen. Man guckt weder Horrorfilme noch Pornos. Man ist auch nicht scharf auf Mädchen und versucht nicht ständig, sie flachzulegen. Man versucht stattdessen, gute Schulnoten nach Hause zu bringen. Zumindest war es bei Marvin so.

Jetzt, alleine mit Frau Schnell, kämpfte er um die Handlungsführung. Sie bedrohte ihn in diesem engen Raum mit dem Messer und verlangte, er solle ihr die ganze Wahrheit sagen, und zwar jetzt sofort.

Er hielt ihrem Blick stand, sah ihr tapfer in die Augen und fuhr sie an: »Cosmo hat gesagt, dass Sie eine verrückte MILF
 sind. Aber ich wusste nicht, wie verrückt.«

»Eine was?«, schrie sie empört. Sofort bekam Marvin Oberwasser. Sie tat, als hätte sie keine Ahnung, was das Wort bedeutete, aber warum brachte es sie dann so auf die Palme?

»Tun Sie doch nicht so scheinheilig!«

Ihre Hand mit dem Messer zitterte.

Er schoss die Worte ab, als würde er ihr einen Schlag verpassen: »Mother I’d like to fuck!«

Aus ihr entwich Luft. »Du lügst doch! Wer soll das gesagt haben? Mein Sohn? Cosmo?«

»Alle nennen Sie so. Wer rennt denn immer im Minirock rum, wenn Cosmo Besuch bekommt? Wer lässt denn ganz versehentlich hier einen BH
 rumliegen und da einen scharfen Unterrock?«

Sie knallte ihm eine. Der Schlag stoppte seinen Redeschwall und hinterließ eine gerötete Fläche in seinem Gesicht.

Er grinste sie breit an. »Hat es Spaß gemacht? Stehen Sie drauf?«

Sie wusste nicht, wohin mit ihrer Wut. »Das … das ist ein Begriff aus Pornofilmen für Frauen um die vierzig!«, keifte sie.

Er lachte: »Ach, Sie wissen also doch genau Bescheid?«

Sie schlug noch einmal zu. Er hätte ausweichen können, aber er tat es nicht. Bewusst hielt er ihrer offenen Hand stand. Es war ein Sieg für ihn, als sie ihn traf. Er brauchte den Schmerz, um die letzte Hemmschwelle zu überwinden. Mit glühenden Wangen schaffte er es, ihr einen Fausthieb zu verpassen. Er staunte über sich selbst. Im Beisein seiner Oma hätte er das nicht hingekriegt.

Sabine Schnell machte verdattert einen Schritt nach hinten und fiel in diesem dunklen Raum über eine Holzbank.

Er zögerte. Sollte er versuchen zu fliehen oder sich besser auf sie stürzen und ihr das Messer abnehmen? Sie hielt es immer noch in der rechten Hand und fuchtelte damit, während sie sich aufrappelte, in der Luft herum.

»Du hast mir meinen Sohn genommen!«, fauchte sie voller Hass. »Er war alles, was ich hatte. Alles!«

Marvin widersprach ihr angriffslustig. »Ja, klar. Und wie war das für ihn? Wissen Sie, was er über Ihre Affenliebe gesagt hat? Wollen Sie das wirklich wissen?«

Sie nickte und biss die Zähne aufeinander.

Marvin teilte weiter heftig mit Worten aus und versuchte dabei, näher zur Tür zu kommen. »Er hat gesagt, dass Sie ihn erdrücken mit Ihrem Scheiß. Dass er keine Luft mehr bekommt. Er hat gelitten unter der schweren Last seiner Mutter. Ja, gelitten! Er war Ihr Ersatz für einen Lover, und das ist ihm mächtig auf den Keks gegangen. Er hat gesagt, es sei, als müsse er ständig durch eine dicke Wolldecke atmen!«

Ihre Körperhaltung veränderte sich. Sie stand geduckt vor 
ihm. Sprungbereit und doch verkrampft. Sie atmete schwer. »Du lügst!«, schrie sie. »Du lügst! Sei still! Sei endlich still!«

Dann stürzte sie sich auf ihn, um ihn zu zerfleischen. Plötzlich war der Gedanke, mit dem Messer zuzustechen, nicht mehr barbarisch und abwegig für sie, sondern folgerichtig und gut. Marvin sollte sterben. Jetzt und hier. Was danach aus ihr werden würde, war doch völlig gleichgültig. Hauptsache, Marvin würde endlich den Mund halten. Für immer.
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Das Rettungsteam war schnell und hochprofessionell. Sie setzten einen Defibrillator ein, und noch in der Ferienwohnung öffnete Ingeborg Claudius die Augen. Ihre Blicke irrten ängstlich und orientierungslos durch den Raum.

Ann Kathrin sprach sie an: »Sie sind auf Langeoog in Ihrem Apartment, Frau Claudius. Es ist ärztliche Hilfe da …«

Die Rettungssanitäterin drängte Ann Kathrin freundlich, aber bestimmt, ab. »Sie dürfen sie jetzt nicht aufregen. Bitte lassen Sie uns einfach unsere Arbeit machen, Frau Klaasen.«

Ingeborg Claudius reckte den Hals und rief mit weitaufgerissenen Augen: »Wo ist Marvin? Sie hat mein Enkelkind! Sie will Marvin umbringen!«

»Wer hat Ihren Enkel?«, fragte Ann Kathrin.

Die Rettungssanitäterin wurde langsam sauer. Frau Claudius antwortete nicht, sie japste nach Luft.

»Ich glaube«, sagte Weller ruhig, »sie will uns sagen, dass Cosmos’ Mutter ihren Enkel entführt hat …«

Die Rettungssanitäterin schritt jetzt hart ein: »Die 
Patientin hatte einen Herzinfarkt. Wollen Sie sie umbringen? Wir müssen beruhigend auf sie einwirken und sie so schnell wie möglich …«

»Bitte entschuldigen Sie«, bat Ann Kathrin, »wir machen alle nur unseren Job und stehen gerade ziemlich unter Druck.«

Sie bewegte sich zu Frau Claudius. »Wir kümmern uns um Ihren Enkel. Machen Sie sich keine Sorgen.«

Noch bevor Frau Claudius auf der Trage nach draußen gebracht wurde, eilten Weller und Ann Kathrin die Treppe runter. Unten vor dem Gebäude blickten sie nach rechts und links. Es waren viele Menschen auf der Barkhausenstraße. An der Fischbude stand eine Schlange von gut zwanzig Personen, die von einem Dutzend Möwen belauert wurde. Der Geruch einer würzigen Fischsuppe wehte zu Weller herüber. Er schnupperte.

Ann Kathrin lief zum Eiscafé Venezia
 und rief den Gästen zu: »Mein Name ist Ann Kathrin Klaasen! Ich bin von der Kriminalpolizei! Haben Sie hier aus dem Anna-Düne
-Gebäude eine Frau und einen Jungen kommen sehen? Er ist knapp fünfzehn. Bitte helfen Sie mir! In welche Richtung sind sie gegangen?«

Ein Mann um die sechzig, der aussah, als sei er ein Marathonläufer, in Wirklichkeit aber völlig unsportlich war und gerade eine schwere Krankheit überlebt hatte, meldete sich klugscheißerisch: »Das heißt jetzt nicht mehr Anna Düne
, sondern Anna See
.«

»Ja, danke«, konterte Ann Kathrin laut, »das ist jetzt wirklich sehr hilfreich.«

»Außerdem«, grinste er, der seit seiner Genesung nichts mehr ernst nahm, weil er einst viel zu viel ernst genommen hatte und darüber krank geworden war, »außerdem verstößt das doch bestimmt gegen die europäische 
Datenschutz-Grundverordnung, wenn ich Ihnen jetzt sage, wo welche Bürger langgelaufen sind.«

Ann Kathrin stöhnte.

Weller forderte laut: »Machen Sie es uns bitte nicht so schwer. Das hier ist kein Scherz. Es ist eine polizeiliche Maßnahme. Hat jemand von Ihnen etwas beobachtet, das uns helfen …«

Die Menschen sahen an Weller und Ann Kathrin vorbei. Hinter ihrem Rücken wurde Frau Claudius zum Rettungswagen getragen.

Ann Kathrin hatte schon ihr Handy am Ohr. Sie sprach mit Marion Wolters von der Einsatzzentrale auf dem Festland. Mit einer Hand hielt sie das Handy, mit der anderen schützte sie ihre Lippen vor den Blicken der Touristen. Sie meldete eine Entführung und forderte einen Hubschrauber an und so viel Personal wie möglich. Wenn der Junge noch lebte, dann würde sie alles tun, um ihn zu retten.

Ein Mädchen mit auffälliger Zahnspange stand auf. Sie saß neben einem rothaarigen jungen Mann, der einen Kriminalroman vor sich auf dem Tisch liegen hatte.

»Oben«, rief sie und deutete auf das Anna-See
-Gebäude, »haben sich eine Frau und ein Junge geprügelt. Aber wo die jetzt sind, weiß ich auch nicht.«
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Da Rupert die drei Kaffee bezahlen musste, trank er sie auch und aß dazu noch einen Schokokeks. Sein Herz klopfte, und ihm war ein bisschen flau. Er hätte zu gern noch einen guten Gin hinterhergekippt. Was sprach eigentlich dagegen?

Gut, er war im Dienst, aber auf einer autofreien Insel 
bestand nicht die Gefahr, Auto fahren zu müssen. Hier gab es weder Haie im Meer noch Autoverfolgungsjagden auf den Straßen.

Er nahm einen Gin. Und was für einen! Er bereute es nicht. Der gute Schluck war ein Ereignis auf der Zunge und beruhigte den Magen. Gleichzeitig war es, als würde das Alkohol- und Koffeingemisch in seinem Körper Signale an sein Gehirn senden. Genauer gesagt, an seinen Schwanz. Es war eine kurze, klare Botschaft: Nimm das alles nicht so ernst. Das Leben ist zu kurz, um sich um jeden Mist zu kümmern. Besuch lieber Karin und mach mit ihr ein bisschen Gymnastik.


»Ja«, sagte er laut zu sich selbst, »genau das werde ich auch tun.«

Er nickte Horst zu und ging raus auf die Straße, um ungestört mit Karin zu telefonieren. Weller und Ann Kathrin würden mit den ungezogenen Kids schon fertigwerden.

Karin war hocherfreut, seine Stimme zu hören. Sie nannte ihn Luftikus
 und Windhund
 und Schwein
, aber sie tat es mit einem so erotischen Unterton, dass die Worte wie Komplimente klangen. Sie mochte Dirty Talking
 und wusste genau, wie sehr sie ihn mit ein paar schmutzigen Versprechungen scharfmachen konnte.

Voller Vorfreude tänzelte Rupert über die Hauptstraße. Aber sein Spaß hielt nicht lange an. Schon auf Höhe des Koop-Ladens kamen ihm Weller und Ann Kathrin Klaasen entgegen. Sie sahen beide nicht so aus, als wären sie gerade in der Sommerfrische. Ann Kathrin hatte ihr Handy am Ohr. Wellers Blicke streiften durch die Straße, als würde er die Gesichter der Menschen einscannen. Rupert wusste es genau: Weller hatte es drauf. Der konnte sich Gesichter einprägen, als hätte er ein geradezu fotografisches Gedächtnis.

Ann Kathrin wirkte hochkonzentriert und versuchte, irgendeine Situation unter Kontrolle zu bringen, die ihrer Meinung nach gerade aus dem Ruder lief. Ihr Gesicht sah nach Ärger und viel Arbeit aus.

Ruperts Traum von einem Schäferstündchen mit Karin zerplatzte wie Puffmais in der Mikrowelle.

»Was heißt hier kleine Insel?«, rief Ann Kathrin ins Handy. »Das ist Langeoog! Die lange Insel! Sie können im Ostende sein, im Pirolatal oder irgendwo am Flinthörn in den Dünen! Ich brauche eine Hundertschaft! Am besten zwei! Jetzt zählt jede Sekunde …« Sie lauschte einen Moment und drückte sich ihr Handy ans Ohr, denn vor dem Rathaus gab gerade der versprengte Teil eines Bremer Shanty-Chors Wo de Nordseewellen trecken an den Strand
 zum Besten. Was sie hörte, brachte sie echt auf: »Ist mir scheißegal, ob das schwierig ist oder nicht! Ich kann das Problem schlecht aufs Festland verlegen, damit die Logistik ein bisschen leichter wird. Wir haben es mit einer Entführung zu tun! Setzt sofort ein Mobiles Einsatzkommando und einen Psychologen in Gang! Natürlich zusätzlich zum Suchtrupp, herrje! Wenn wir sie gefunden haben, fangen die Probleme bekanntlich erst an.«

Rupert tippte sich an die Stirn: »Eine Entführung auf einer Insel. Wer macht denn so etwas?«

»Frau Schnell«, antwortete Weller trocken.

Ann Kathrin roch, dass Rupert Alkohol getrunken hatte. Sie beantwortete seine Frage mit dem gebührenden Ernst auf einer etwas tieferen Ebene als Weller: »Eine Frau, die voller Wut und Hass steckt und sich rächen will.«

Rupert, der nichts mehr fürchtete als Frauen, die ihre negativen Emotionen nicht im Griff hatten, nickte wissend. »Also stoppen wir sie, bevor sie Mist baut.«

Ann Kathrin nickte. »Ja. Aber erst mal müssen wir sie finden.«

Der Shanty-Chor beendete seine spontane Einlage unter dem Applaus zahlreicher Touristen. Ann Kathrin zeigte auf das Rathaus: »So eine Inselbevölkerung ist bei allem Zank und Streit, den es dort geben mag, immer auch eine zutiefst verbundene Schicksalsgemeinschaft, die im Zweifelsfall zusammenhalten oder untergehen muss.«

»Ja, ähm … was soll das jetzt heißen?«, fragte Rupert.

»Wir brauchen jede erdenkliche Hilfe«, übersetzte Weller für Rupert. »Wir ernennen ein paar Hilfssheriffs.«

Rupert wedelte mit den Armen. Er hasste es, wenn Amateure in der Polizeiarbeit mitmischten. Es sei denn, sie waren langbeinig und er ernannte sie selbst zu seinen persönlichen Assistentinnen. »Hilfssheriffs? Und an wen habt ihr da gedacht? Die Bauchtanzgruppe? Den Kegelverein? Die Volleyballmannschaft?«

Weller verzog den Mund, als würde er tatsächlich darüber nachdenken, und ergänzte dann: »Wenn die nicht können, nehmen wir die Freiwillige Feuerwehr, die Mitarbeiter vom Tourismus-Service, und die Seenotretter haben ein Boot im Hafen, wenn ich mich nicht irre. Das sind gut ein Dutzend Freiwillige. Ich wette, die machen auch mit.« Und weil er gerade noch die sangesfreudige Touristengruppe gehört hatte, fügte er hinzu: »Und der örtliche Shanty-Chor.«

»Genau«, rief Ann Kathrin, »De Flinthörners!
 Und die Wattführer brauchen wir auch.« Sie stürmte ins Rathaus und öffnete die Tür des Bürgermeisterbüros, ohne anzuklopfen.
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Knapp eine halbe Stunde später durchkämmten mehrere aus Touristen und Einheimischen zusammengewürfelte Suchtrupps die Insel. Man setzte sich diskussionslos über die Forderung der Verbotsschilder hinweg, die Dünen dürften nicht betreten werden.

Sie bildeten Reihen und bewegten sich mit zwei, drei Metern Abstand voneinander. Sie scheuchten im Pirolatal einen Wildgänseschwarm auf. Es waren hundert, vielleicht hundertfünfzig Tiere. Sie machten einen solchen Lärm, dass einige Touristen Angst bekamen. Als die Vögel sich in mehreren gewaltigen V-Formationen in den Himmel schraubten, zückten viele Teilnehmer des Suchtrupps ihre Handys und machten Fotos und Filme.

Am Ostende, wo Rupert eine Gruppe Beachballspielerinnen anführte, übersah er den großen Schwarm Austernfischer. Er hatte mehr Interesse an den Beinen der jungen Frauen und ihrem wippenden Gang.

Noch hockten die Vögel ruhig da. Die langen, roten Schnäbel in Richtung Meer, wandten sie dem Suchtrupp nur ihre schwarzgefiederten Rücken zu. Doch als die Eindringlinge mit ihren »Marvin! Marvin!«-Rufen zu weit in ihr Brutgebiet eindrangen, zeigten die fliehenden Vögel ihre silberweißen Bäuche und rauschten davon. Das Trillern der Austernfischer wurde zu einem schrillen Konzert.

Ann Kathrin lief ein Schauer den Rücken runter. Die aufgescheuchten Vögel kamen ihr vor wie Vorboten einer Katastrophe. Eine Ahnung breitete sich in ihr aus wie eine Sickerblutung: Das hier war der Anfang von etwas Bedrohlichem. Sie kam in Kontakt mit einer dunklen Kraft. Mit etwas Bösem. Es ging nicht nur darum, den Jungen und die Frau zu finden. Sie musste verstehen, was hier wirklich los war. Worum es 
eigentlich ging. Und sie musste sich eingestehen, keine Ahnung zu haben.

Zwei Hubschrauber kreisten über der Insel. Plötzlich blieb Ann Kathrin stehen. Weller war nah bei ihr. Sie blickte zu den Vögeln, als seien ihre Flugformationen eine Art ostfriesisches Orakel, das sie zu lesen verstand. »Wir finden sie hier nicht«, sagte sie.

»Nein?«, fragte Weller. »Wo denn dann? Sie können die Insel nicht verlassen haben.«

Jetzt sah sie ihn an. »Verdammt, Frank, sie haben das Gebäude nie verlassen! Sonst hätte doch irgendjemand in der Barkhausenstraße die beiden gesehen … Ich meine, der Junge ist bestimmt nicht freiwillig mitgegangen …«

Das leuchtete Weller sofort ein: »Die Frau an der Rezeption hat nur deshalb nichts mitbekommen, weil die zwei gar nicht an ihr vorbei sind!«

»Wir müssen zurück«, sagte Ann Kathrin. Sie verließen den Suchtrupp ohne weitere Erklärung. Hier waren jetzt ohnehin genug Leute.

Weller lief hinter seiner Frau her. Rupert sah das und rannte hin. Er wollte verhindern, dass die beiden erneut eine Extratour fuhren. Wenn die Sache aufgeklärt werden würde, dann wollte er dabei sein und nicht wieder außen vor stehen.

»Ist das jetzt reine Intuition oder kriminalistischer Sachverstand?«, fragte Rupert.

Ann Kathrin wehrte ab: »Ich habe mich im Leben in allen wichtigen Fragen auf meine Intuition verlassen.«

»Das«, tönte Rupert abgehetzt, »klingt ja wenig professionell.«

»Quatsch«, sagte Weller. »Das tun doch schließlich alle Menschen.«

»Was?«, maulte Rupert.

»Sich auf ihr Gefühl verlassen.«

»Genau«, bestätigte Ann Kathrin. »Jeder tut das.«

»Jeder?«, spottete Rupert.

»Ja, klar. Oder verliebst du dich etwa nach logischen Gesichtspunkten?«

»Das ist doch ganz was anderes«, schimpfte Rupert. »Wir sind Profis und keine gottverdammten Amateure. Wir überprüfen Fakten und …«

Ann Kathrin winkte ab: »Das sind offizielle Sprachregelungen. Wenn wir uns auf unsere Intuition berufen, fühlen wir uns in unserer Argumentation ungeschützt. Deshalb begründen wir später immer alles mit Logik.«

»Häh? Was?«, fauchte Rupert. Er wusste nicht, ob er von den beiden auf den Arm genommen wurde oder nicht.

»Bleib du bei dem Trupp hier. Wir durchsuchen das Anna-Düne
-Gebäude.«

Erst wollte Rupert wirklich lieber bei den Beachballspielerinnen bleiben, aber er wollte auch auf keinen Fall Ruhm und Ehre, den Jungen gefunden und gerettet zu haben, Ann Kathrin und Weller überlassen. Dieses Dreamteam der ostfriesischen Polizei sollte sich nicht mit noch mehr Federn schmücken. Er fand, dass er jetzt mal dran war.

»Ich komme mit euch«, entschied er.

»So?«, fragte Weller. »Warum?«

Rupert druckste herum. »Na ja, also, ich … ich will euch einfach nicht hängenlassen. Ich meine, du bist doch noch nicht wirklich nahkampftauglich, Weller, oder? Und Ann Kathrin …« Rupert sprach nicht weiter.

»Ja, was ist mir ihr?«, hakte Weller nach, da Rupert nichts mehr sagte.

Rupert wand sich: »Na ja, sie ist halt eine Frau …«

»Stimmt«, sagte Weller, »und was für eine!«

Ann Kathrin war schon vorangelaufen. Sie hatten noch eine ordentliche Strecke vor sich. Ihre Räder standen bei der Meierei
. Bis dahin mussten sie zu Fuß gehen.

Sie drehte sich zu den beiden um: »Was ist jetzt?«

Ein Fischreiher flog über ihrem Kopf in Richtung Westen, als wolle er ihr den Weg zeigen.

»Rupert«, rief Weller, »will lieber mit uns gehen. Er hat das Gefühl, du könntest richtigliegen …«

Ann Kathrin lachte: »Ach, lässt er sich jetzt doch von seinen Gefühlen leiten?«

»Nein«, protestierte Rupert, »ich habe gar keine Gefühle.«

Weller grinste. »Daran werde ich dich bei Gelegenheit erinnern, mein Freund.«

Es wehte kaum ein Lüftchen. Nur wenige Schaumkronen tanzten auf dem Wasser. Eine für die Insel sehr ungewöhnliche Situation. Auf dem Festland zeigte das Thermometer 38
 Grad an. Hier immerhin noch 32
. Niemand war in der Lage, lange schnell zu laufen. Die Tischtennis- und Golfplätze standen leer. Selbst das Sandburgenbauen fiel den Kindern schwer. Jeder suchte Schatten oder einen windigen Platz auf einer Parkbank mit Meerblick, wo wenigstens ab und zu ein Lufthauch die Haut kühlte.

Weller verfluchte seinen Gips. Es war, als würden die Arme darin schwimmen, und er konnte sich den Schweiß nicht gut von der Stirn wischen, außer, er machte lächerliche Verrenkungen, die auch noch weh taten. Er versuchte scherzhaft, alles zu überspielen, aber zum ersten Mal erwischte er sich dabei, dass er sich alt fühlte.

Es waren nicht die Jahre, die ihm zu schaffen machten, es 
war die windstille Hitze. Er brauchte die Stürme, das raue Klima. Er hatte kein Interesse daran, dass an der Nordseeküste Palmen wuchsen. Einige Leute fanden den Klimawandel ja prima, weil die Saison dadurch verlängert wurde und immer mehr Touristen nach Norddeutschland kamen, weil sie die Gluthitze in ihren Städten nicht mehr aushielten. Weller litt bei Temperaturen, die sich über 27
 Grad bewegten, schon sehr. Er sprach ab 25
 Grad von einer Scheißhitze
, und er glaubte zu beobachten, dass die Menschen bei mehr als 30
 Grad durchdrehten und sich wie Cracksüchtige benahmen. Sobald das Thermometer stieg, war für ihn die Zeit der Amokläufer gekommen. Der sinnlosen Streitereien über Nichtigkeiten. Die große Zeit der Ehekrisen.

Er hatte mal einen Scheidungsanwalt vernommen, der ihm erklärt hatte: »In der Weihnachtszeit habe ich Hochsaison und immer nach den Sommerferien. Wenn die Paare aufeinanderhocken und es heiß wird, zanken sie sich am schlimmsten.« Mit dem Klimawandel sah Weller für ihn goldene Zeiten kommen.

Bisher war Ostfriesland von solchen Hitzeperioden verschont worden, aber dieser Sommer änderte alles. Noch immer war es hier fünf, wenn nicht gar zehn Grad kühler als im Rest des Landes, aber auch hier wurde es zu warm.

Wer weiß, fragte Weller sich, ob diese Frau Schnell nicht auch wegen der Hitze so durchgedreht ist. Vielleicht ist sie sonst eine ganz vernünftige Frau, aber die Schwüle kocht jeden weich …

[image: ]


Marvin saß am Flinthörn im Sand. Er hatte mörderischen Durst, und an seinen Händen klebte Blut. Sein Atem rasselte so laut, dass er selbst hier das Meeresrauschen übertönte. Endlich frischte es auf! Eine sanfte Böe erfreute die Menschen und zerriss die Linien aus weißem Schaum, die die wenigen Wellen am Strand hinterlassen hatten, als sei ihnen ihre Krone zu schwer geworden. Von weitem sah es aus, als würden weiße Mäuse aus dem Meer kommen und über den Sandstrand Richtung Dorf laufen.

Die kleinen, flinken Wolken bewegten sich über den Sand auf Marvin zu. Er musste an Ratten denken, die in einem mittelalterlichen Verlies einen Gefangenen anknabbern wollten. Er hatte das mal in einem düsteren Film gesehen. Ein Heldenepos. Aber er war hier nicht in ein Gefängnis eingesperrt, sondern saß an einem der schönsten Orte der Welt. So hatte seine Großmutter dieses Fleckchen Erde bezeichnet. Sie fuhr immer wieder hierher und erzählte die alten Geschichten. Wie sie ihren Mann kennengelernt hatte, der die Insel genauso gern mochte wie sie.

Die ersten weißen Wölkchen erreichten ihn. Manche Leute glaubten, der Schaum sei der Umweltverschmutzung geschuldet, und vermuteten, Waschmittel oder andere Chemikalien seien ins Meerwasser gelangt. Marvin wusste, dass es Algenreste waren, die, wenn sie zerfielen, Fette und Eiweiße bildeten. Sein Opa hatte es ihm beim Aufschäumen von Milch für Omas Cappuccino erklärt.

Auf Sylt waren mal solche Schaumberge aus dem Wasser an den Strand geweht worden, so dass die Strandkörbe darunter begraben wurden. Er hatte damals auf dem Rücken seines Opas gesessen und über die weiße Pracht geblickt, als seien Wolken vom Himmel gefallen.

Obwohl er all das wusste, zog Marvin jetzt fast ängstlich die Beine an, um nicht von den winzigen Resten berührt zu werden. Der milchige Schaum kam ihm gefährlich vor. Bissig. Ungesund.

Die Insel war tatsächlich zum Gefängnis für ihn geworden. Sie würden ihn überall suchen. Er konnte die Hubschrauber hören. Es gab kein Entrinnen. Hier im Südwesten der Insel, vom Vogelschutzgebiet aus, konnte er Baltrum sehen. Es war gar nicht weit. Es sah aus, als könnte man hinschwimmen. Ein Krabbenkutter, von einem Möwenschwarm verfolgt, holte dort gerade prallvolle Netze ein. Zumindest bis dahin müsste er es eigentlich schaffen. Sie würden ihn an Bord nehmen. Aber was dann? Garantiert war es ihre Pflicht, die Küstenwache zu informieren.

Da hinten näherte sich jetzt keine Touristengruppe, das war ein Suchtrupp. Marvin raffte sich auf, um sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Noch waren sie geschätzt gut zweihundert Meter weit weg und klein wie Streichhölzer.

Marvin scheuchte unabsichtlich einen Säbelschnäbler auf. Das große Tier mit den langen Beinen und dem nach oben gebogenen Schnabel flüchtete in Richtung Baltrum, kehrte aber über dem Wasser wieder um und verschwand hinter einer Düne.

Man müsste fliegen können, dachte Marvin. Der Schnabel des Vogels erinnerte ihn an das Messer, das er immer noch bei sich trug.
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Ann Kathrin und Weller erreichten das Anna-See
-Gebäude, und Weller kämpfte mit sich. Er hätte jetzt ein Eis bitter nötig 
gehabt. Die fröhlichen Menschen vor dem Eiscafé Venezia
 mit ihren bunten Eisbechern ließen den Wunsch in ihm übermächtig werden. Außerdem war ihm schwindlig. Er wäre zwischendurch fast vom Rad gefallen. Er brauchte Flüssigkeit. Etwas Feuchtes, Kaltes gegen die glühende Wüste im Hals. Und ein paar Minuten Verschnaufpause brauchte er auch. Seine Arme und Schultern taten nicht weh, dafür aber sein Rücken, als hätte er zu viel getragen.

Eine Mutter zeigte auf Weller und erklärte ihrem Kind: »Siehst du, Che-Vincent, das passiert, wenn man beim Fahrradfahren keinen Helm aufsetzt.«

Weller blieb der Mund offen stehen. Seine rissige Unterlippe hing herab und ließ ihn dümmlich aussehen.

Che-Vincent protestierte tapfer: »Aber der hat doch nichts am Kopf, Mama!«

Weller nickte dem Jungen zu.

»Trotzdem«, sagte seine Mutter bestimmt.

Che-Vincent rief Weller zu: »Bist du vom Fahrrad gefallen?«

Weller wollte nicht antworten. Er fand es klug, das alles einfach zu ignorieren. Er hatte echt andere Sorgen, als sich in die Erziehung des vermutlich in den Augen seiner Mutter hochbegabten Che-Vincent einzumischen. Doch er schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er ärgerte sich sofort darüber.

Ann Kathrin lief an ihm vorbei ins Gebäude und sprach mit der Frau an der Rezeption.

Weller fragte den Jungen: »Willst du auch ein Eis?« Er sah hinter Ann Kathrin her und kam sich zu langsam vor für diese Welt.

Rupert war schon bei der Meierei
 umgekehrt, weil er glaubte, eine gewisse Karin unter den Dickmilch essenden Gästen des Restaurants gesehen zu haben. Ann Kathrin war 
also auf sich allein gestellt, als sie die Rezeptionistin bat, ihr alle Ferienwohnungen zu öffnen.

Weller brauchte einen Eiskaffee oder wenigstens ein Glas Wasser. Er stellte sich an der Eistheke an, weil er hoffte, dort rasch bedient zu werden. Er war in der Lage, mit der linken Hand eine Eiswaffel zu halten, und wenn er den Hals weit genug reckte, konnte er sogar am Eisbällchen lecken. Sein Problem war das Portemonnaie. Es war ihm unmöglich, die Geldbörse aus der hinteren Tasche zu ziehen. Trotzdem bestellte er sich jetzt ein Eis.

Auf die Frage, welche Sorte er wünsche, hätte er fast gebrüllt: »Scheißegal, Hauptsache kalt!«, aber er tat es nicht, sondern schluckte die Worte trocken hinunter und flötete so freundlich wie möglich: »Drei Kugeln bitte. Zitrone, Erdbeer und was ist das da?«

»Kaffee-Sahne.«

»Okay, das auch.«

Che-Vincent stand neben Weller und sprach ihn an: »Ich würde Gebrannte Mandeln und Joghurt-Kirsch nehmen.«

»Okay«, sagte Weller, »für meinen kleinen Freund hier zwei Kugeln. Gebrannte Mandeln und Joghurt-Kirsch.«

Er ärgerte sich jetzt, dass er Kaffee-Sahne genommen hatte und nicht Sanddorn.

Che-Vincent freute sich und schielte zu seiner Mutter, der das Ganze überhaupt nicht gefiel. Sie rief laut seinen Namen, doch Che-Vincent hatte sich daran gewöhnt, so etwas zu ignorieren. Erst wenn der Ton eine ganz bestimmte Höhe erreichte, wurde es gefährlich. Davon war die Stimmlage seiner Mutter aber noch recht weit entfernt.

»Was macht das?«

»Sechs Euro.«

Weller bat den Kleinen: »Könntest du mir helfen? Ich komme nicht an mein Portemonnaie.«

Che-Vincent hatte gelernt, dass es gut war, hilfsbereit zu sein. Er zückte Wellers Portemonnaie und fächerte die Geldscheine darin für Weller auf. Viel war es nicht.

Weller deutete an, Vincent solle den Zehner herausnehmen. Jetzt stand die Mutter bei ihnen, schnaubend wie ein Racheengel, dem Vampirzähne wachsen. Ihr Blick hatte etwas geradezu Blutrünstiges, aber sie sprach Weller nicht an. Sie rang ihn lediglich mit Blicken nieder, während sie so laut mit ihrem Sohn sprach, dass alle Cafégäste, innen wie außen, sie verstanden: »Was machst du da, Che-Vincent? Du kannst dir doch nicht von einem Fremden ein Eis ausgeben lassen!?«

Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen und verteidigte sich trotzig: »Ich helf dem. Der ist doch behindert.«

»Ich bin nicht behindert«, stellte Weller klar.

»Sind Sie nicht ohne Helm auf den Kopf gefallen?«, fragte Che-Vincent neugierig.

»Nein«, sagte Weller. »Ich bin nicht vom Rad gestürzt. Es war ein Kampf.«

»Und wer hat gewonnen?«, wollte Che-Vincent wissen.

»Ich«, sagte Weller stolz. »Du solltest mal sehen, wie der andere aussieht.«

Der Mutter reichte es. Sie nahm ihrem Kind das Portemonnaie ab, wusste aber nicht, wohin damit. Sie wollte es nicht in Wellers Hosentasche zurückstecken. Auf keinen Fall wollte sie ihn berühren. Und Weller machte keine Anstalten, es wieder an sich zu nehmen. Sie legte das Portemonnaie einfach auf die Glastheke.

»Was ist jetzt mit dem Eis?«, fragte der Cafébesitzer freundlich.

Che-Vincent nahm das große für Weller an und schob ihm die Waffel zwischen die Finger. Dankbar leckte Weller am Eis. Er hatte das Gefühl, nie besseres Eis gegessen zu haben. Es war, als würde ihm dieser kühle Schmelz gerade das Leben retten.

»Man sollte die Polizei rufen!«, empörte die Mutter sich. »Sie machen sich hier an Kinder ran! Wer sagt mir denn, dass Ihre Arme wirklich gebrochen sind? Das kann ja auch ein ganz billiger Trick sein.«

Schon hatte sie ihr Handy in der Hand.

»Ich bin Polizist«, sagte Weller.

Sie lachte nur höhnisch. »Ja, und ich bin Indianerprinzessin!«

Che-Vincent griff sich sein Eis aus der Stahlhalterung, in die der Verkäufer es gestellt hatte, und rannte los, als sei er ein Ladendieb, der seine Beute in Sicherheit bringen will.

Ann Kathrin erfuhr, dass bis auf eine Ferienwohnung alle neunundvierzig Ferienwohnungen in der Apartmentvilla belegt seien, und diese eine würde noch heute bezogen werden. Die Gäste hätten lediglich die Fähre verpasst und kämen mit der nächsten auf die Insel. Der große An- und Abreisetag sei erst morgen. Dann gebe es in sieben Wohnungen einen Wechsel.

Ann Kathrin sah sich den Prospekt auf der Theke an. Das Wort Sauna
 fiel ihr auf. Bei dem Wetter, schoss es ihr durch den Kopf, geht tagsüber kein Mensch in die Sauna. Das war vermutlich jetzt ein sehr einsamer Ort und ein geeignetes Versteck. Sie traute ihrem Bauchgefühl, lief zur Tür und rief Weller zu, der immer noch am Eiscafé stand: »Die Sauna! Sie sind in der Sauna!«

Ohne auf ihn zu warten, rannte sie los. Weller ließ sogar sein Portemonnaie auf der Theke liegen. Ann Kathrins Stimme klang ganz so, als sei jede Verzögerung geradezu eine persönliche Kränkung für sie.

Er kannte den Eiscafébesitzer. Er würde das Portemonnaie an sich nehmen und es ihm später wiedergeben.

Weller kam sich nicht dämlich dabei vor, mit einem Eis in der Hand ins Gebäude zu rennen. Er lief an der Rezeption vorbei nach links. Es war ein langer Flur. Er sah Ann Kathrin nicht, aber er hörte ihren Schrei.

Weller stolperte zwar vor Aufregung, fand aber den Weg, ganz ohne auf Hinweisschilder zu achten. Ann Kathrin stand mit dem Rücken zu ihm und hielt sich an der geöffneten Saunatür fest. Im Raum war viel Blut, und eine Frau lag merkwürdig verrenkt, aber vollständig bekleidet, mit dem Kopf auf einer Saunabank und mit den Beinen auf einer anderen.

Es war nicht heiß in der Sauna. Im Gegenteil. Die Schwüle dieses Tages schien hier noch gar nicht angekommen zu sein. Obwohl die Sauna an einem normalen Tag erst in zwei Stunden eingeschaltet worden wäre, brach Weller jetzt schon der Schweiß aus, und er hatte das Gefühl, sein Eis würde rasch schmelzen. Er schleckte ein paar Zitronen- und Erdbeerbächlein von der Waffel. Die Kaffee-Sahne pappte schon zwischen seinen Fingern.

Er warf einen Blick auf das Thermometer an der Holzwand. 24
 Grad. Wesentlich kühler als draußen.

Ann Kathrin beugte sich über die Frau und stellte dann sachlich fest: »Sie ist tot.«

»So ein verfluchter Mist! Und wo ist der Junge?«, entfuhr es Weller.

Ann Kathrin blickte suchend durch die Ritzen in den Saunabänken, doch dort hatte Marvin sich nicht versteckt.
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Achtzig Polizisten aus Niedersachsen, zwölf aus Hamburg und vierundzwanzig aus Bremen wurden auf die Insel geschickt. Die meisten kamen mit einer Sonderfähre, drei Kleingruppen landeten mit den eigentlich ausgebuchten Inselfliegern
, die Sonderflüge einlegten, um die Polizeikräfte zu unterstützen.

Karin hatte vor, ein paar Stellungen aus dem Kamasutra mit Rupert auszuprobieren. Ihre Aussage, sie brauche dafür einen Mann mit viel Standfestigkeit, versprach ihm einerseits knisternde erotische Spannung, andererseits bekam er auch eine gehörige Portion Versagensangst.

Das hätte er natürlich niemals laut gesagt. Er traute sich im Grunde nicht einmal, es zu denken, aber als die Nachricht von Ann Kathrin ihn erreichte, Sabine Schnell sei erstochen aufgefunden worden, war er nur zu bereit, das Kamasutra-Experiment noch vor Beginn abzubrechen beziehungsweise zu verschieben. Er bot Karin stattdessen an, sie könne ihn ja als Assistentin bei der Suche nach dem Jungen unterstützen.

Sie sah ihn so komisch an. Er wusste nicht, ob sie ihm all diese Versprechungen ungeahnter Lüste nur zugeflüstert hatte, um ihm Angst zu machen, oder ob sie wirklich vorhatte, Neues mit ihm auszuprobieren. Jedenfalls erschien ihm der übliche, unkomplizierte Blümchensex plötzlich wieder sehr attraktiv. Das Sprichwort: Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach
 huschte als Mahnung seiner Frau Beate durch 
seinen Kopf. Er erinnerte sich auch an ihren Spruch: Schuster, bleib bei deinen Leisten
 und Appetit holen kannst du dir, wo du willst, mein Schatz, aber gegessen wird zu Hause.


Er stellte Karin den Einsatzkräften, die sich im Haus der Insel
 zu einer ersten Lagebesprechung versammelt hatten, als seine Assistentin vor. Einige Kollegen aus Bremen und Hamburg staunten darüber, dass in Ostfriesland Hauptkommissare Assistentinnen hatten. Die meisten beneideten ihn, denn sie war zweifellos eine sehr attraktive, körperbewusste Frau. Sie hatte etwas Damenhaftes, aber jeder spürte, dass sie eine wilde Vergangenheit gehabt haben musste. Ein Hauch von Unkonventionalität, ja Freiheit, umwehte sie, als sei sie tief in sich drin immer ein Hippiemädchen auf dem Weg zum nächsten Open-Air-Konzert geblieben. Ohne dass sie den Mund aufmachte, wirkte sie wie jemand, der verschiedene Sprachen flüssig sprechen konnte. Etwas in ihrer Art suggerierte, dass sie lange Zeit im Ausland verbracht hatte. Ja, sie bewegte sich wie eine Zurückgekehrte, für die alles relativ war, weil sie den Wahnsinn der Welt als gelebte Normalität kennengelernt hatte.

Ein OFA
-Typ aus Oldenburg mit kurzgeschnittenen Haaren, aufgeblähtem Brustkorb vom Muskeltraining und viel zu dünnen Beinen, stellte sich Ann Kathrin vor. Als operativer Fallanalytiker des LKA
 Niedersachsen bot er sich an, die Ermittlungsarbeit zu unterstützen. Es hörte sich für Ann Kathrin an, als könne sie dieses Angebot nicht ablehnen. Einerseits brauchte sie hier alle zur Verfügung stehenden Kräfte, andererseits schätzte sie die Methode der operativen Fallanalyse als wichtiges Instrument der Ermittlungsarbeit. Einige Fallanalytiker, die sich immer sehr ärgerten, wenn sie Profiler genannt wurden und dann mit den aufgeblasenen Witzfiguren von 
Kaffeesatzlesern im Fernsehen verwechselt wurden, hatte sie als sehr akribisch arbeitende Ermittler kennengelernt.

Er hieß Thorsten Wildt. Er hatte einen festen, verbindlichen Händedruck. Ann Kathrin skizzierte kurz die Situation, als Martin Büscher, Kripochef aus Aurich, den Raum betrat. Er deutete ihr an, sie solle einfach weitermachen und sich nicht stören lassen.

Ann Kathrin fuhr fort: »Der Fall entwickelt sich sehr rasch und dynamisch. Cosmo Schnell starb, praktisch in den Armen seiner Mutter, an einer Thalliumvergiftung. Die Mutter ging sofort davon aus, dass Marvin Claudius der Mörder ihres Sohnes sei. Sie hat, nach unseren bisherigen Ermittlungen, die Großmutter von Marvin, Frau Ingeborg Claudius, in ihrer Ferienwohnung angegriffen. Frau Claudius erlitt einen Herzinfarkt. Es geht ihr den Umständen entsprechend. Ihr Enkel Marvin wurde – nach ihren Angaben – von Frau Schnell entführt. Nun haben wir Frau Schnells Leiche im selben Gebäude gefunden. Sie wurde in der Sauna niedergestochen. Von dem Jungen fehlt seitdem jede Spur …«

Der Journalist Holger Bloem, der sich wie selbstverständlich unter den Polizisten befand und wie einer von ihnen wirkte, erhob seine Stimme: »Ist das eine zufällige Namensgleichheit oder reden wir hier über die Familie Claudius unseres Innenministers?«

Rupert, der wie einige andere der Meinung war, Journalisten, speziell Holger Bloem, hätten hier nichts zu suchen, plusterte sich auf: »Solche Fragen können Sie nicht stellen! Und darüber dürfen Sie auch nicht schreiben. Sie gefährden sonst unsere Ermittlungen.«

Neben Holger Bloem stand ein Redakteur der Langeoog News
. Die zwei sahen sich kurz an, dann konterte Bloem: 
»Dies ist ein freies Land. Da entscheidet nicht die Polizei, was gedruckt wird.«

Rupert drängte in Bloems Richtung, als hätte er vor, ihm eine reinzuhauen.

Martin Büscher schob sich vor. Er wollte zwischen die beiden, um einen Eklat zu verhindern. Ann Kathrin regelte das von ihrem Platz aus. Sie rief Rupert zur Ordnung, indem sie nur laut und deutlich seinen Namen aussprach. Er blickte sich zu ihr um wie ein kleiner Junge zu seiner Mutter.

»Wir haben es hier mit Pressevertretern zu tun, die immer verantwortungsbewusst berichtet haben«, stellte Ann Kathrin klar.

Rupert zeigte auf Bloem: »Gerade der verfluchte Schmierfink?!«

Kripochef Büscher griff laut ein. »Der Kollege entschuldigt sich in aller Form bei Ihnen, Herr Bloem. Er ist keineswegs der Meinung, dass Sie irgendein Schmierfink sind!«

Rupert plärrte: »Nein! Nicht irgendein! Er ist ein gottverdammter Schmierfink!«

Karin fragte sich, woher die Wut kam, und zog Rupert zu sich: »Hat er dir eine Freundin ausgespannt oder was mit deiner Frau am Start?« Damit stachelte sie Rupert nur noch mehr an.

Jetzt mischte Thorsten Wildt sich ein: »Ich als operativer Fallanalytiker …«

Holger Bloem hörte ihm nicht zu. Er wollte wissen, was Ann Kathrin dachte. Das war für ihn von viel größerer Bedeutung als irgendwelche Spekulationen von Leuten, die er nicht kannte.

»Die Frage ist doch«, rief Bloem, »ist Marvin Claudius Täter oder Opfer?«

Es wurde so still im kleinen Kursaal, dass die Anwesenden die Dohlen hören konnten, die sich vor dem Haus der Insel
 mit den Möwen stritten.

»Wie meint der das?«, fauchte Rupert in das Schweigen hinein.

»Wörtlich«, giftete Bloem zurück.

Der Reporter der Langeoog News
 notierte sich etwas mit einem kratzigen Stift.

Ann Kathrin erklärte: »Tatsache ist, dass zwei Personen, Mutter und Sohn der Familie Schnell, tot sind. Es gibt zumindest einen dringenden Tatverdacht gegen Marvin Claudius.«

Martin Büscher korrigierte: »Ich bitte doch, von Vorverurteilungen Abstand zu nehmen. Wir können im Moment noch niemanden als Täter ausschließen, aber …«

»Aber Herr Büscher, ist es denn nicht so, dass der Innenminister Ihr Dienstherr ist? Das ist doch für Sie als Leiter der ermittelnden Behörde sicherlich keine ganz einfache Situation«, rief Holger Bloem.

Ann Kathrin räusperte sich und bekam sofort Aufmerksamkeit: »Möglicherweise ist da draußen irgendwo ein total verängstigter Junge, dem es gelungen ist zu fliehen. Vielleicht hat er in Notwehr gehandelt … Vielleicht gibt es einen weiteren Täter … Möglicherweise ist Marvin Claudius verletzt und braucht unsere Hilfe … Noch wissen wir zu wenig. Wir müssen ihn finden!«

Eine kritische Stimme ertönte aus der Mitte des Saales: »Notwehr? Frau Schnell hatte fünf Stichverletzungen.« Er deutete an, wo: »Hier, hier, hier und …«

Mit harter Stimme setzte sich Ann Kathrin gegen das Gemurmel durch: »Wir haben uns hier nicht getroffen, um den Fall zu diskutieren. Wir wollen den Jungen finden. Wir bitten 
die Pressevertreter, sein Foto zu veröffentlichen. Wir suchen ihn zunächst als Zeugen. Das Handy von Frau Claudius wurde ausgewertet. Wir haben zahlreiche neue Bilder ihres Enkels. Wir teilen uns jetzt in Gruppen auf, die die Insel durchsuchen. Es ist nicht auszuschließen, dass der Junge bei anderen Jugendlichen Zuflucht gesucht hat. Wir müssen jeden Winkel durchkämmen, an jeder Tür klopfen …«

Weller sagte trocken: »Bei Einbruch der Dunkelheit werden wir ihn bestimmt in einem Strandkorb finden. Also, ich habe als Jugendlicher da gerne übernachtet.«

»Wer nicht«, rief Thorsten Wildt, »wer nicht?«
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Marvin Claudius zitterte. Ja, er fror, obwohl die Temperatur selbst in Wassernähe noch bei gut 27
 Grad lag. Langsam erfrischte ein sanfter Nordwestwind Menschen und Tiere. Noch war es nur ein zarter Hauch als ein ordentlicher Luftzug, doch immerhin, er kam vom Wasser her und kühlte die Insel ab.

Marvin war schweißgebadet. Er hatte in den letzten Stunden über seine Poren einen gefühlten Liter Wasser verloren. Jetzt hing diese Feuchtigkeit in seinen Klamotten. Er musste immer wieder vor diesen Suchtrupps weglaufen. Gebückt hatte er sich durchs Gestrüpp bewegt. Sanddorn-, Hagebutten- und Brombeersträucher. Die Stacheln und Dornen hatten seine Haut aufgeritzt. Seine Arme waren blutig, Hals und Gesicht auch. Ein paar Beeren hatte er gegen den Durst gegessen, aber das reichte nicht. Ihm war schwindlig. Er brauchte dringend Wasser und auch ein bisschen Ruhe.

Wenn er an seine Omi dachte, musste er weinen. Ob sie tot war? Er hatte die alte Dame sehr gern. Sie war immer gut zu 
ihm gewesen. Mitunter ein wenig zu bestimmend, aber was machte das schon? Sie wollte nur sein Bestes, das war ihm völlig klar.

Manchmal war er ihr Ehemannersatz, weil sein Opi als Politiker ständig unterwegs war. Opis Leben schien nicht planbar zu sein. Die Omi sagte gern: »Mein Mann hat die Herrschaft über seinen Terminkalender auf dem Weg nach oben verloren.«

Es war ganz typisch, dass Marvin mit ihr in Urlaub fuhr und Opi irgendwann nachkam, oder eben auch nicht. Er fragte sich, was sein Opi zu der ganzen Sache sagen würde. Bei ihm wusste er nie so genau, wo er dran war. Sein Opi hatte meistens zu ihm gehalten, aber er bewegte sich auch in einem anderen Wertesystem. Die Öffentlichkeit war ihm sehr wichtig. Was man von ihm dachte und was über ihn geschrieben wurde, das wollte er beeinflussen. Am besten alles voll im Griff haben.

Er galt als Parteisoldat. Marvin hatte lange nicht verstanden, was damit gemeint war. Er stellte sich seinen Opi als eine Art Operettenoffizier in bunter Uniform vor. Erst vor kurzem hatte er begriffen, was ein Parteisoldat ist: einer, der sich voll und ganz einer Sache verschrieben hat, einer, der seine privaten Interessen hintenanstellt, wenn es um die Partei geht. Einer, für den erst die Partei kommt und dann die Familie oder Freunde.

Einmal war sein Opi sehr krank von einer Reise zurückgekommen. Er hatte die Schweinegrippe. Niemand durfte das erfahren. Omi log am Telefon und hatte ihm doch immer wieder gesagt, mit der Wahrheit käme man im Leben am weitesten. Doch Opi hatte da seine eigenen Grundsätze: »Ein kranker Politiker ist schwach. Menschen wählen keine schwachen Politiker. Und deshalb sind alle Politiker immer gesund, es sei denn, sie danken ab.«

Es war eine irre Situation, umgeben von Wasser nichts zu trinken zu haben. Wenn er seine blutverkrusteten Hände betrachtete, wusste er nicht, ob es sein Blut war oder ihres. Er trug immer noch das Messer bei sich, bereit, sich zu verteidigen. Oder war es klüger, es hier irgendwo zu vergraben? Im Meer zu baden und so zu tun, als habe er mit all dem nichts zu schaffen?

Was, überlegte er, wenn ich einfach gleich in die Barkhausenstraße zurückgehe und so tue, als würde ich mich auf ein Abendessen freuen, das meine Omi für mich gekocht hat? Eingekauft war ja alles. Es sollte Spaghetti mit Meeresfrüchten geben und zum Nachtisch Rote Grütze mit Vanilleeis.

Das alles klang glaubhaft, und bis vor wenigen Stunden war es ja auch genau so geplant gewesen.

Er versuchte, in der Hocke, zwischen Sanddornsträuchern versteckt, sich zu konzentrieren. Er hatte logisch denken gelernt. In Mathe, Physik und Chemie gehörte er zu den Klassenbesten. Er mochte Dinge, die klar waren. Berechenbar. Mathematik, das war für ihn wie Musik. Ein Rhythmus. Noten oder Zahlen und Formeln – wo war der Unterschied?

Es musste einen Ausweg geben. Musste! Musste! Musste!

Würde man ihm glauben, dass er die letzte Stunde bei einem einsamen Strandspaziergang verbracht hatte?

In der Sauna gab es Fingerabdrücke von ihm. Klar. Aber die konnten auch vom Vortag sein. Es war nicht verboten, die Sauna zu benutzen. Oder ließ sich heutzutage feststellen, wie alt Fingerabdrücke und DNA
-Spuren waren?

Er las vermutlich zu wenige Kriminalromane, sonst hätte er das gewusst. In solchen Fragen war Cosmo viel cleverer gewesen.

Den Vorfall auf dem Balkon hatten bestimmt Leute aus 
der Eisdiele beobachtet. Sprach das jetzt für ihn oder gegen ihn?

Warum konnte nicht alles einfach wieder so sein, wie es bis vor kurzem gewesen war?
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Kommissarin Ann Kathrin Klaasen kaute auf der Unterlippe herum. Sie wurde das Gefühl nicht los, etwas übersehen zu haben. Bald schon, so spürte sie, würden sie sich alle mächtig darüber ärgern, einen so simplen Zusammenhang nicht erkannt zu haben. Sie selbst würde dastehen wie eine Idiotin.

Die neuzusammengestellten Suchtrupps waren losgegangen. Die Einsatzleitung zog sich im Haus der Insel
 in zwei kleinere Nebenräume zurück. In dem einen gab es die Dauerausstellung Müll&Meer, im anderen Mini-Langeoog – Die Insel aus
 LEGO
®-Steinen.


Rasch wurden die Räume umfunktioniert. Vom Müll-&-Meer
-Raum aus wurde Kontakt zu allen einzelnen Gruppen gehalten und die Ergebnisse ihrer Arbeit zusammengefasst.

Im LEGO
®-Raum lief eine heftige Diskussion über die weitere Verfahrensweise. Thorsten Wildt legte Büscher in dieser kleinen Runde nahe, was seiner Meinung nach zu geschehen hätte, und ein Vertreter des Innenministeriums, der sich mit den Worten vorstellte, er sei »der Mann fürs Grobe und für den Schutz von Amtsträgern zuständig«, bremste alle Aktivitäten ab.

»Die Insel«, behauptete er, »ist längst zur Mausefalle geworden. Wir haben alle strategisch wichtigen Punkte besetzt. Niemand kommt ohne unser Wissen von der Insel runter oder auf die Insel rauf.«

Rupert lästerte: »Bis auf ein paar tausend Wildgänse, Zugvögel, Möwen oder unter Wasser: Schollen, Krabben, Seehunde …«

Ann Kathrin verschaffte sich mit einer Geste Ruhe: »Wir haben es mit einer komplizierten Situation zu tun. Im Westen der Insel ist ein großer Wald. Gut hundert Hektar. Dazu die hohen Salzwiesen. Wir sollten alles gründlich durchkämmen …«

Der Vertreter des Innenministeriums rang sich ein Lächeln ab, als sei ihm der ostfriesische Humor keineswegs fremd. Er strich seine Krawatte gerade und sagte: »Ich möchte jetzt vor blindem Aktionismus warnen.«

Weller flüsterte Ann Kathrin zu: »Das ist der Standardsatz aller faulen Schweine.«

»Ich kann hier von Aktionismus nichts entdecken und von blindem schon mal gar nicht«, erwiderte Ann Kathrin und wies ihn mit einem Blick zurecht. »Außerdem hätte ich gerne noch einmal Ihren Namen, und ich wüsste auch gerne, in welcher Funktion Sie überhaupt hier sind. Dies ist eine offizielle polizeiliche Ermittlungsarbeit …«

Er grinste sie hochmütig an. »Sagen wir mal, ich bin ein persönlicher Vertrauter des Innenministers, und Sie dürfen mich gern Dr. Rostock nennen.«

Ann Kathrin verzog den Mund. Immer wenn sie bemerkte, dass sie jemand bewusst beeindrucken wollte, geschah genau das Gegenteil. Sie wurde misstrauisch. Sie wollte die Rangordnung einhalten und Martin Büscher die Gelegenheit geben zu antworten. Aber der schwieg, als sei das jetzt die beste Methode, mit der Situation fertigzuwerden.

Rupert hielt es nicht aus. »Also, dann hören Sie mal gut zu, Mister Rohrstock …«

»Dr. Rostock, bitte«, korrigierte ihn der Angesprochene.

Rupert wischte das mit einer Handbewegung weg, als sei für ihn völlig gleichgültig, wie der Mann sich nannte, weil er den Namen eh für erfunden hielt. »Wir suchen den Enkel Ihres Chefs. Sie dürfen gerne dabei mithelfen. Warum schließen Sie sich nicht dem Suchtrupp im Pirolatal an? Es werden Leute gebraucht, die mit anpacken können. Aber auf Ratschläge von Klugscheißern legen wir hier keinen Wert.«

Büscher stöhnte genervt.

»Warum orten wir nicht einfach sein Handy?«, fragte der OFA
 verständnislos.

Weller rief: »Er hat keins bei sich.«

»Ein Junge in dem Alter ohne Handy?«, lachte Thorsten Wildt. »Ist er in einer frühchristlichen Sekte?«

»Nein«, erläuterte Weller ruhig, »ich denke, er ist einfach nicht doof. Wenn ich auf der Flucht wäre, würde ich auch als Erstes mein Handy wegwerfen.«

Weller verspürte ein irres Jucken zwischen den Schulterblättern. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und rieb sich so den Rücken wie der Braunbär im Zoo am Baum.

Weller hatte dem imposanten Tier dabei gerne zugesehen und sogar einmal ein Foto davon gemacht und das zu einer Zeit, als Filme noch entwickelt werden mussten und zwölf Fotos ausreichten, um einen Urlaub unvergesslich zu machen.

»Na, juckt dir das Fell?«, fragte Rupert.

Weller stellte sich sofort wieder anders hin und tat, als ob er nicht wüsste, wovon Rupert überhaupt sprach. Doch der griff ungefragt in Wellers Rücken und begann, ihn zu kratzen.

»Ja, gut«, stöhnte Weller. »Höher! Ja, da!«

Rupert erledigte seine Aufgabe mit der Selbstverständlichkeit eines Menschen, der genau wusste, was jetzt zu tun war.

»Wenn du dir mal beide Arme brichst, helfe ich dir auch«, versprach Weller.

Rupert grinste zufrieden und zwinkerte Karin zu. Er wusste jetzt nicht wohin mit seinen Händen und spielte an dem LEGO
®-Rathaus herum.

Ann Kathrin warf den beiden einen kurzen Blick zu und sagte: »Wir müssen die letzten Stunden im Leben von Frau Schnell und in dem von Marvin Claudius akribisch nachzeichnen.«

Der OFA
 aus Oldenburg stimmte heftig zu. »Solange wir nichts Gegenteiliges wissen, gehen wir alle davon aus, dass Marvin Claudius noch lebt. Ich will alles über ihn wissen. Freunde. Freundinnen. Sein Facebook-Account ist genauso wichtig wie sein E-Mail-Konto. Wofür hat er sich interessiert? Was ist er für ein Mensch? Sobald seine Großmutter vernehmungsfähig ist, will ich mit ihr sprechen. Natürlich muss sein Großvater ebenfalls vernommen werden. Seine Eltern und …«

Der Mann, der angeblich Dr. Rostock hieß, rollte mit den Augen. »Marvin ist Waise. Seine Eltern sind bei einem Autounfall in Südtirol ums Leben gekommen. Ich würde mich an Ihrer Stelle nicht auf den Jungen als Täter versteifen …«

Ann Kathrin riss die Augen weit auf: »Was wollen Sie eigentlich von uns, verdammt? Gibt es irgendetwas, das Sie uns vorzuwerfen haben? Leiten Sie jetzt die Ermittlungen oder was?«

Dr. Rostock wandte sich an Martin Büscher: »Ich muss mich doch wundern. Ihre Leute sind sehr emotional, ja, aggressiv. Ich hatte mit mehr Kooperationsbereitschaft gerechnet.«

»Kooperationsbereitschaft?«, wiederholte Weller, als sei das etwas Unanständiges.

Rostock sprach scharf in Büschers Richtung: »Ihre Leute 
sind dafür bekannt, gegen den Strom zu schwimmen, Herr Büscher. Ich muss Sie wohl kaum an Ihre Pflichten als Leiter der Behörde erinnern.« Dann fixierte er Ann Kathrin. »Wir wissen, dass Sie ein Autoritätsproblem haben, Frau Klaasen. Sie sind in altem Schwarzweißdenken verhaftet. Jeder, der sich ein, zwei Gehaltsklassen über Ihnen bewegt, ist für Sie verdächtig.«

»Kriegt der Kleine denn so viel Taschengeld?«, polterte Rupert los.

Rostock bewegte sich in Richtung Tür. Das LEGO
®-Rathaus krachte zusammen, weil Rupert etwas zu ungestüm an einem Türmchen gewackelt hatte.

Thorsten Wildt griff unwillkürlich zur Waffe, weil es sich für ihn wie ein Schuss angehört hatte. Jetzt genierte er sich für diese hektische Überreaktion.

»Was war das?«, fragte er.

»Das Rathaus ist eingestürzt«, sagte Rupert trocken und zuckte mit den Schultern.

Rostock warf ihm einen Blick zu, als hätte er genau mit so etwas gerechnet.

»Ich bin mal«, rief Rupert, um von der Situation abzulenken, »in Marokko auf einem Kamel in die Wüste geritten. Also, das war so eine ganze Kamelkolonne. Wenn man da schön im Zug mitreitet, wisst ihr, Leute, was man dann sieht?« Er guckte sich um, ob jemand die Antwort wusste. Nichts kam. »Wenn man brav in der Kolonne reitet, sieht man vor sich nur Arschlöcher«, grinste Rupert breit.

Rostock ging davon aus, dass er gemeint war. Er schloss die Tür laut hinter sich zu.

[image: ]


Sie hatten die Insel in sechs verschiedene Regionen eingeteilt. Eine Hundestaffel aus Aurich war inzwischen auch mit dabei. Sie scheuchten eine Menge Hasen und Rehe auf. Einige verängstigte Tiere flohen bis auf den Bahnhofsvorplatz oder zum Hafen. Während die Langeooger, wie alle Inselbewohner, ihre Hasen sehr schätzten, waren sie froh über jedes Kaninchen, das den Schrecken nicht überlebte. Die Kaninchen waren auf Norderney und Juist zu einer Plage geworden. Ihre Tunnel gefährdeten die Deiche. Sie unterhöhlten Inselschutzanlagen, und da sie keine natürlichen Feinde hatten, vermehrten sie sich rasant. Hasen dagegen bauten harmlose Nester und waren überall willkommen.

Rupert klingelte sich durch die Kurstraße. Er ging von Haus zu Haus und zeigte ein Foto von Marvin Claudius vor. Karin begleitete ihn. Sie fand es aufregend. Jedenfalls war es nicht so langweilig wie der letzte Sex, an den sie sich mit Rupert erinnerte.

Weller und Ann Kathrin sprachen in der Jugendherberge mit Schülergruppen aus Bayern und Baden-Württemberg. Ein paar Familien aus Nordrhein-Westfalen waren auch da. Sehr schnell wurde deutlich, dass Marvin nicht irgendein Junge war, sondern ein Mitglied der Band Möwenschiss&Adlerbiss.
 Er und Cosmo waren YouTube-Stars. Einige Mädchen zwischen 12
 und 14
 verloren vor Aufregung fast ihre Zahnspangen, wenn sie von Marvin und Cosmo schwärmten. Es gehörte nicht viel dazu, sich vorzustellen, dass sie nur zu bereit waren, Marvin jederzeit bei sich im Schrank zu verstecken.

»Die beiden«, sagte Ann Kathrin nachdenklich, »waren also gemeinsam in einer Band …«

Weller konkretisierte: »Sie waren ein Duo, Ann.«

Auf dem Handy sahen Weller und Ann Kathrin sich ein 
Video von den beiden an. Es war eine Art Sprechgesang. Unverständliche Texte, ein genuscheltes Deutsch-Englisch-Gemisch mit harten Rhythmen. Das Video hatte mehr als 100000
 Klicks.

»Die beiden«, staunte Weller, »sind richtige Popstars.«

Ann Kathrin dämpfte ihn: »Nun übertreib mal nicht.«

»Ich hab auch mal in einer Schülerband gespielt, Ann«, gestand Weller. Sie sah ihn groß an. Davon wusste sie nichts.

»Ja, wir hatten drei Gigs. Zwei in der Schule und einmal bei einer Hochzeit. Und beinahe wären wir einmal bei Meta
 aufgetreten.«

»Beinahe?«

»Ja, das hätte uns berühmt gemacht und unser Leben verändert. Aber dann wurde nichts draus.«

Natürlich kannte Ann Kathrin die Geschichte des legendären Norddeicher Musikschuppens aus vielen Erzählungen. Trotzdem ließ sie Weller gewähren, als er loslegte: »Bei Meta
 sind Stars aufgetreten wie die Scorpions, Birth Control, Howard Carpendale
 – und damals war er noch Rockmusiker. Außerdem Otto
 und …«

»Und beinahe du«, ergänzte sie.

Kleinlaut gab Weller zu: »Ich habe damals von meinem Alten Stubenarrest bekommen.« Er schrie die Schande laut heraus: »Stubenarrest! Weil ich geraucht hatte! Und ich Idiot habe mich gefügt. Wie blöde kann man eigentlich sein? Kannst du dir das vorstellen? Wie der mich kleingemacht hat? Ich habe in meinem Zimmer gesessen und die Wand angeguckt, statt bei Meta
 aufzutreten!«

»Wie alt warst du?«

Er verzog das Gesicht: »Siebzehn, denke ich. Neunzehn höchstens. Jedenfalls noch auf dem Gymnasium.«

»Und er hat dich beim Rauchen erwischt?«

»Jau.« Weller ballte die Faust.

»Was hast du geraucht? Roter Afghane? Marihuana?«

Weller zog ein langes Gesicht. »Wenn es das wenigstens gewesen wäre. Marlboro.«

Ann Kathrin streichelte ihm mitleidig übers Gesicht. »Marlboro?«, wiederholte sie. Es gefiel ihr, dass Weller ihr die Wahrheit über seine Kindheit und Jugend erzählte, statt sie heldenhaft zu verklären.

»Ich war ein angepasster Hanswurst. Ich habe mich von meinem spießigen Alten gängeln lassen«, schimpfte er.

Sie küsste ihn.

Ein Mädchen aus der Jugendherberge kicherte. Eine andere machte ein Foto mit ihrem Handy und prophezeite: »Den kriegt ihr nie!«

Inzwischen war die Sonne mit solch verblüffender Schönheit untergegangen, dass selbst die Suchtrupps anhielten und zusahen, wie die Nordsee zu glühen begann. Als hätten die Mitarbeiter des Tourismus-Service es von Steven Spielbergs Special-Effects-Leuten in Hollywood gelernt – also fast zu schön, um wahr zu sein –, flogen Wildgänse in ruhiger Formation vor der untergehenden Sonne vorbei. Sie wurden Hunderte Male fotografiert. Dafür ließ jeder im Seekrug
 seinen Sundowner
 stehen.

Es war eine sternenklare Nacht. Der Himmel dunkelblau. Trotzdem war die Zeit der Taschenlampen gekommen. Die freiwilligen Helfer ohne richtige Ausrüstung nutzten ihre Handys, um Licht zu machen. Hunderte nach unten gerichtete Lichtkegel wanderten über die Insel.

Von der Melkhörndüne aus war ein Blick weit über die Insel möglich. Ann Kathrin stand jetzt mit Weller dort. Sie tranken 
Wasser aus Plastikflaschen. Weller musste sich eingestehen, dass er geschafft war. Trotzdem faszinierte ihn der Rundblick. Wie eine Invasion riesiger Glühwürmchen wirkten die herumschweifenden Lichter.

[image: ]


Rupert klopfte zum ersten Mal vergeblich an eine Tür. Er hatte von weitem gesehen, dass dort oben unterm Dach Licht war. Er klopfte noch einmal und klingelte. Im Haus blieb es ruhig.

Karin gähnte: »Es ist spät.«

»Ja«, erwiderte Rupert und klingelte erneut.

Im Vorgarten drehte sich ein Windrad sehr langsam und machte dabei ein nerviges Quietschgeräusch. Karin zupfte Rupert am Ärmel. »Da ist niemand zu Hause.«

»Irrtum. Da war Licht.«

Sie wollte trotzdem gehen. Die Sache war nicht mehr spannend, sondern ermüdend für sie. Sie hatten jetzt seit gut drei Stunden an Türen geklingelt und ihr Sprüchlein aufgesagt. Ihr reichte es für heute.

Rupert ließ den Finger auf dem Klingelknopf. Was jetzt kommen musste, kannte sie aus dem Fernsehen.

»Rufst du jetzt einen Schlüsseldienst an? Ich hab schon zweimal einen gebraucht, weil ich Schussel meinen Schlüssel in der Wohnung …«

»Später«, antwortete Rupert und trat die Tür ein. Das Schloss brach aus dem Holz, und die Tür schwang auf.

Karin sprang erschrocken zurück.

»Später kann ein Schlüsseldienst das hier ja wieder reparieren, hoffe ich«, ergänzte Rupert seine Antwort. Er rief in den Flur: »Marvin?«

Drinnen waren schnelle Schritte zu hören. Etwas fiel um.

Rupert berührte seine Waffe, ließ sie aber stecken. Mit einem durchgeknallten Halbstarken würde er auch ohne Schusswaffe fertigwerden. Da waren vielleicht ein paar Ohrfeigen angebracht, aber mehr auch nicht.

Rupert betrat das Haus und knipste das Flurlicht an.

»Darf man das denn?«, fragte Karin empört. »Das ist doch Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch! Wir können doch nicht so einfach …«

Rupert nickte ihr zu. Er hielt sich einen Finger vor die Lippen. »Psst. Du hast ja recht. Wir wären bestimmt viel besser zu dir gegangen, um Ehebruch als Volkssport zu betreiben, statt hier unbezahlte Überstunden zu kloppen.«

In einem der hinteren Räume wurde ein Fenster geöffnet. Eine Tür klapperte. Schon war Rupert im Wohnzimmer und hinderte einen Mann daran, im Unterhemd aus dem Fenster in den Garten zu steigen. Am Boden lag ein umgekippter Gummibaum.

Rupert packte den Mann und zog ihn zurück. Eine Frau mit wirren Haaren kam barfuß die Treppe herunter. Sie trug ein durchsichtiges Nachthemd. Hellblau mit schwarzen Spitzen.

Rupert kapierte sofort. Er ließ den Mann los. Er zeigte das Bild vor: »Haben Sie diesen Jungen schon mal gesehen?«

Beide schüttelten die Köpfe. Der Mann sah aus, als könne er jeden Moment ohnmächtig werden.

Karin stand neben der eingetretenen Tür. Weiter traute sie sich nicht in den Raum. Aber sie war neugierig und wollte sehen, wie das hier weiterging.

Rupert zeigte auf die Frau und dann auf den Mann: »Das ist nicht Ihre Frau, und das da ist nicht Ihr Mann«, stellte er fest. In seiner Stimme klang mehr Verständnis als Vorwurf mit.

Der Mann im Unterhemd und die Frau auf der Treppe sahen sich an.

»Ja, was ist?«, hakte Rupert nach. »Das weiß man doch. Über so eine Frage muss man doch nicht erst in Ruhe nachdenken.«

Der Mann zog jetzt sein kragenloses Oberhemd an, scheiterte aber daran, die Enden in die Hose zu stecken. Außerdem hatte er es jetzt auf links an.

»Ist das dein Mann?«, fragte er.

Die Frau auf der Treppe schüttelte den Kopf.

»Okay«, sagte Rupert, »das hier bleibt unter uns. Freunde.«

Beide guckten erleichtert.

»Und das mit der Tür auch«, fügte Rupert hinzu.

Da beide den Eindruck machten, als würden sie seinen Vorschlag nur zu gerne annehmen, verabschiedete Rupert sich freundlich und verließ das Haus. Er ging an Karin vorbei, die ihn völlig perplex anstarrte.

»Hier ist der Kleine jedenfalls nicht«, stellte er fest.

»Ja, da hast du vermutlich recht.« Auf der Straße fragte sie ihn: »Machst du das immer so?«

»Was?«, fragte er zurück.
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Exakt zwei Stunden später wurde Marvin Claudius in einem Erdloch, nicht weit von der Beobachtungsplattform am Flinthörn, gefunden.
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Für Verena Förster wurde der Langeoog-Urlaub an diesem Tag zum größten Abenteuer ihres bisherigen Lebens. Sie war gerade sechzehn geworden und half gemeinsam mit ihrer Mutter bei der Suche nach Marvin Claudius. Dem
 Marvin Claudius, in dessen Fanclub sie seit einem halben Jahr war. Sie trug das T-Shirt mit dem Aufdruck: Möwenschiss&Adlerbiss
 seit zwei Tagen. So fühlte sie sich den beiden näher.

Sie wusste nicht, wen sie mehr liebte: Cosmo oder Marvin. Aber seit das Gerücht in Fankreisen die Runde machte, Cosmo sei tot, hatte sie das T-Shirt nicht mehr gewechselt.

Cosmo tot – das konnte doch nicht sein! Und dann ausgerechnet auf der Insel gestorben, auf der sie mit ihrer Mutter Urlaub machte. Was hatte das denn zu bedeuten?

Jedenfalls hatte Cosmo – mit dem sie auch auf Facebook befreundet war – seit zwei Tagen nichts mehr gepostet, und er war normalerweise recht fleißig. Er hatte versprochen, ein neues Video hochzuladen. Die Fans warteten. Aber nichts geschah.

Und jetzt fand sie Marvin. Ihr Lichtkegel und der ihrer Mutter trafen auf den zusammengekrümmten Marvin, der in Embryonalhaltung dalag. Rücken und Hintern fast in einer Höhle vergraben oder verschüttet. Er war übersät mit Kratzern und Blutspuren. Sein Gesicht war nicht süß wie im Video. Auch nicht gewollt wild und aufsässig. Er sah eher aus wie einem Horrorfilm entsprungen. Ein mitleiderregendes Opfer. Kein Täter. Erschöpft. Mehr tot als lebendig. Mehr ohnmächtig als schlafend.

Tatsächlich entfuhr ihr ein spitzer Schrei, als sie ihn sah, denn im ersten Moment glaubte sie, vor einer Leiche zu stehen.

Sie hörte die Rufe ihrer Mutter: »Hier! Wir haben ihn gefunden! Er ist hier!«

Sie selbst brauchte ein paar Sekunden, bevor sie sich wieder 
bewegen konnte. Sie stand starr da, wie eingefroren, trotz der warmen Luft.

Sie sagte nichts. Sie spürte ihr Herz heftig klopfen und hörte ihren eigenen Atem. Komischerweise dachte sie genau jetzt, es sei besser, mit dem Rauchen wieder aufzuhören. Dabei wusste sie genau, wenn Marvin tot war, dann hatte ihn ganz sicher nicht der Zigarettenqualm umgebracht.

Als Marvin ein blut- und dreckverklebtes Auge öffnete, blendeten ihn die Lichtstrahlen aus zwei Handys. Er hielt sich schützend die rechte Hand vors Gesicht.

Die erste Polizistin vor Ort war Sylvia Hoppe, die heute eigentlich ihren fünfzigsten Geburtstag zu feiern hatte, die aber fand, dass es da wenig zu feiern gab. Nach ihrer Ehe mit ihrem verblödeten Exmann waren alle weiteren Beziehungen ebenfalls gescheitert. Irgendwie hatte sie die Männer satt. Vielleicht passten Männer und Frauen wirklich nicht zusammen. Allerdings fand sie diesen Fallanalytiker aus Oldenburg durchaus interessant. Er hatte so etwas Verwegenes und gleichzeitig Bedächtiges. Eigenschaften, die sich eigentlich ausschlossen, die sie beide aber höchst anziehend fand.

Jedenfalls arbeitete sie im Moment ganz in seiner Nähe, und sie war froh, dabei sein zu können und etwas Nützliches zu tun, sonst hätte sie die Nacht vermutlich mit einer Flasche Rotwein und einer Tafel Schokolade vor dem Fernseher verbracht. Sie hatte zwar keinen Mann, dafür aber eine ziemlich kuschlige Decke und ein sehr gemütliches Sofa. Außerdem eine Sammlung melancholischer Liebesfilme.

Sie rief die Rettungskräfte an. Thorsten Wildt leuchtete mit seiner Taschenlampe die Umgebung ab, als könnte sich dort noch irgendjemand anders aufhalten und er müsse ihn dringend aufspüren.

Sylvia Hoppe ging davon aus, dass Thorsten bewusst diese Gruppe ausgesucht hatte, um in ihrer Nähe zu sein. Vielleicht, dachte sie, wird mein fünfzigster Geburtstag ja ein Wendepunkt in meinem Leben.

Verena Förster war jetzt bei Marvin und reichte ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein. Er griff nach ihrer Hand, als sei sie der letzte Halt vor einem Fall in einen Höllenschlund. Dabei wurde die Klinge seines Messers sichtbar. Lichtreflexe ließen es gefährlich aussehen, als würde die Klinge glühen.

Thorsten Wildt hatte augenblicklich seine Dienstwaffe in beiden Händen und zielte auf Marvin: »Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«

Sylvia Hoppe riss Verena Förster weg und brachte sie hinter sich in Sicherheit. Für Sylvia Hoppe ging von Thorsten Wildt eine mindestens so große Gefahr aus wie von dem blutbeschmierten Jungen mit dem Messer. Überreagierende Männer hatten in ihrem Leben mehrmals großen Schaden angerichtet. Thorsten tänzelte viel zu nervös herum. Seine Stimme klang hysterisch, viel zu hoch für einen Mann. Dabei hatte sie seine Stimme eben noch als warm und sympathisch empfunden.

»Wir werden uns jetzt alle beruhigen«, schlug Sylvia Hoppe vor und achtete darauf, Verena Förster mit ihrem Körper abzuschirmen.

Verenas Mutter wollte mit ihrem Handy zu ihrer Tochter leuchten und blendete dabei Sylvia Hoppe.

»Wir sind hier draußen in den Dünen. Wir werden hier keinen Lichtschalter finden. Sie können aufhören, ihn zu suchen«, sagte Sylvia Hoppe hart. Wenn sie unsicher oder sauer wurde, rettete sie sich gerne in Ironie. Von einigen wurde ihr das als zynisch ausgelegt.

»Lassen Sie das Messer fallen, verdammt nochmal! Zeigen Sie mir Ihre Hände. Ich will Ihre Hände sehen«, forderte Thorsten Wildt. Seine Stimme wurde eunuchenhaft dabei. Er hielt die Heckler&Koch weiterhin auf Marvin gerichtet.

Der versuchte, sich zu erheben. Er machte auf Sylvia Hoppe einen verwirrten, ja verrückten Eindruck, so als wisse er gar nicht, dass er ein Messer in der Hand hielt.

Verena Förster tat er nur leid. Sie hätte ihn am liebsten umarmt und vor der bösen Welt beschützt. Vor allen Dingen vor diesem nervösen Polizisten mit der Pistole. Vielleicht hätte sie sich heldinnenhaft als Kugelfang vor ihn gestellt, wohl wissend, dass niemand auf sie schießen würde. So verrückt war auch dieser durchgeknallte Kripomann nicht. Doch sie wurde jetzt von ihrer Mutter umarmt. Nie in ihrem bisherigen Leben hatte sie die mütterliche Umarmung so sehr als Einengung erlebt wie jetzt. All ihre Freundinnen würden sie um diesen Moment mit Marvin Claudius beneiden. Sie stieß ihre Mutter zurück und versuchte, an Sylvia Hoppe vorbei zu ihm zu kommen.

Marvin machte einen zombiehaften Schritt nach vorn. Sein Kopf schien nicht wirklich fest am Hals zu sitzen, sondern mehr auf der Schulter zu liegen. Der Mond gab der Szene etwas zusätzlich Gruseliges.

Thorsten Wildt sprang nach hinten, als hätte er Angst, von Marvin angegriffen oder auch nur berührt zu werden. Gleichzeitig hielt er seine Dienstwaffe weiter auf Marvin gerichtet.

Sylvia Hoppe registrierte, dass er auf die Brust des Jungen zielte und nicht etwa auf seine Beine. Sie fragte sich, warum. Sie kannte den Kollegen aus Oldenburg bisher nicht. War er so unsicher? Hielt er sich nicht an Regeln, weil er sie nicht kannte? Wollte er Marvin mit seiner Haltung einschüchtern?

Die zwei standen keine vier Schritte voneinander entfernt. Unmöglich für Thorsten Wildt, sein Ziel zu verfehlen.

Plötzlich schoss ihr der Gedanke durch den Kopf: Was würde Ann Kathrin Klaasen jetzt wohl tun? Manchmal war Ann so etwas wie ein Vorbild für sie. Ihr gelang es, eine gute Ehe zu führen. Sie grenzte sich Kollegen gegenüber sauber ab, und sie ließ sich nicht aus dem Konzept bringen, wenn es darum ging, das Richtige zu tun und das Falsche zu lassen.

Marvin knickte in den Knien ein. Dabei lag der Kopf weiterhin so erschreckend auf seiner rechten Schulter, dass Verena sich fragte, ob jemand mit gebrochener Halswirbelsäule überhaupt noch leben konnte. Oder war Marvin so gelenkig?

Sylvia Hoppe wusste jetzt, was sie zu tun hatte. Sie sagte es sachlich, aber energisch, wie eine Dienstanweisung, wohl wissend, dass sie Thorsten Wildt keine Anweisungen zu geben hatte: »Stecken Sie die Waffe weg, Kollege. Die Sache ist geklärt!«

Er tat es ein bisschen verdattert.

Genau das war es ja, was man von Ann Kathrin Klaasen lernen konnte, dachte Sylvia. Sie verhielt sich manchmal auch Vorgesetzten gegenüber wie ein Chef. Und hinterher waren im Grunde alle Betroffenen froh, ihren Anweisungen gefolgt zu sein. Oder, wie Rupert es gern ausdrückte, um Büscher zu foppen: »Ann Kathrin Klaasen ist egal, wer unter ihr Chef ist.«

Jetzt ging es Thorsten Wildt so. Er warf Sylvia einen dankbaren Blick zu. Sie hatte mit ihrer Klarheit vermutlich ein Unglück verhindert. Er durfte gar nicht darüber nachdenken. Im Dienst jemanden zu erschießen war ohnehin für alle ein Albtraum. Aber dann auch noch einen Jugendlichen … Nein, das ging gar nicht, war unentschuldbar. Und dabei hatte es 
in seinen Überlegungen nicht einmal eine Rolle gespielt, dass vor ihm gerade der geliebte Enkelsohn des Innenministers kniete.

Langsam, ganz langsam fiel Marvin nach vorne. Er machte nicht den geringsten Versuch, seinen Aufprall mit den Armen abzufedern. Er fiel um wie ein gefällter Baum. Sandwolken stoben auf.

Verena warf sich über ihn wie eine trauernde Witwe. Die schrillen Töne der Alarmsirenen des Rettungswagens wurden vom Wind zu ihr gefegt. Sie klangen mehr nach Bedrohung als nach Rettung.

Thorsten Wildt raunte Sylvia Hoppe ein leises »Danke« zu. Sie reagierte nicht darauf, verhielt sich, als hätte sie nichts gehört. Aber trotzdem tat das Wort der Anerkennung ihr gut. Sie spürte, wie sehr sie das brauchte: gesehen zu werden.

Wann war sie zum letzten Mal gelobt worden? Wann hatte jemand zum letzten Mal echt und ehrlich danke zu ihr gesagt?

Als sie den Platz gemeinsam verließen, hätten sie sich beinahe an den Händen gehalten. Beinahe.

Vor ihnen fuhr der Rettungswagen. Sie sahen die Rücklichter. Marvin sei dehydriert, hatte die Notfallsanitäterin gesagt. Kein Wunder bei der Hitze und dann ohne Wasser. Und vermutlich sei er auch noch gerannt.

Sylvia Hoppe trug in einer Plastiktüte das Messer bei sich, mit dem vermutlich Sabine Schnell getötet worden war.

Es gab einen kurzen Disput zwischen Kommissarin Ann Kathrin Klaasen, einer Inselpolizistin, Rupert und Martin Büscher. Ann Kathrin wollte den Jungen sofort mit dem Hubschrauber nach Aurich oder nach Wittmund ins Krankenhaus bringen lassen. Rupert fand, der Flegel gehöre nicht ins Krankenhaus, sondern in den Knast.

Ann Kathrin hielt Holger Bloem gegenüber fest, Marvin Claudius sei keineswegs verhaftet, sondern in Obhut genommen worden. Sie erklärte es, und Holger Bloem schrieb mit:

»Eine Inobhutnahme dient dem Schutz von Kindern oder Jugendlichen in aktuellen Krisen. Es kann viele Gründe für eine Inobhutnahme geben. Drohende Gewalt, Verwahrlosung, Drogenprobleme der Eltern …«

Rupert zeigte deutlich, wie dämlich er das alles fand. Er kommentierte: »Drogen und Gewalt ist gut. Das Früchtchen hat zwei Menschen umgebracht, und wenn der verwahrlost, dann ist das ja wohl höchstens eine Wohlstandsverwahrlosung! Dass die Familie des Innenministers Drogenprobleme hat, halte ich auch für eine sehr steile These.«

Sofort griff Martin Büscher ein: »Das hat Kollegin Klaasen nie behauptet!«

»Wir haben hier eine Zelle«, sagte die Inselpolizistin Susanne Tromsky und machte dabei ein Gesicht, als könne ein Zwölfjähriger die Zellentür öffnen.

»Eine Inobhutnahme hat nichts mit einer Zelle zu tun«, stellte Ann Kathrin klar. »Außerdem braucht der Junge medizinische Hilfe.«

»Die bekommt er gerade«, stellte Martin Büscher erleichtert fest.

Mit Blick auf Karin freute Rupert sich: »Also, dann können wir ja jetzt wohl Feierabend machen. Ich darf für heute zehn Überstunden notieren. Und jetzt brauche ich dringend Alkohol.«

Die Inselpolizistin wurde gebeten, bei Marvin Claudius zu bleiben. Um die vielen Polizisten zum Festland zurückzubringen, wurde eine nächtliche Sonderfähre eingesetzt. Später wurde behauptet, dort sei auch Freibier geflossen. Wer das 
Bier bezahlt hatte, darüber gab es nur Gerüchte. Inselschnack. Einige behaupteten, das Bier sei vom Innenminister persönlich gekommen, als Dankeschön für die gute Arbeit seiner Leute. Andere mutmaßten, der Tourismus-Service Langeoog habe einen ausgegeben, um sich bei den Hilfskräften zu bedanken. Jedenfalls hatten die Kollegen aus Niedersachsen, Bremen und Hamburg, erleichtert, den Jungen lebendig gefunden zu haben, einen guten Schluck zu sich genommen. Die ganze Truppe galt als trinkfest und sangesfreudig. Möglicherweise, so munkelt man bis heute auf der Insel, steckte Horst Schmidt hinter der ganzen Sache. Er habe die euphorische Situation genutzt, um sein selbstgebrautes Langeooger Dunkel
 noch weiter bekannt zu machen. Jedenfalls sei das bernsteinfarbene Bier seither in Polizeikreisen sehr gefragt, knüpfte doch jeder daran eine gute Erinnerung an einen erfolgreichen Tag.

Es blieb nur ein kleines Ermittlerteam auf der Insel. Ann Kathrin Klaasen, Weller, Rupert und zwei Kriminaltechniker für die Spurensicherung.

Rupert wusste, dass er im Dwarslooper
 wenigstens noch ein Bier bekommen würde, hoffte aber auch auf eine Riesencurrywurst mit Pommes und Mayo.

Weller und Ann Kathrin bekamen ein Zimmer im Dünenhotel Strandeck
 am Kavalierpad. Weller nahm ein Tidebier mit aufs Zimmer. Er mochte dieses Biobier, das statt aus Krügen aus Weingläsern getrunken wurde.

Ann Kathrin schlief, bevor er sich hingelegt hatte. Sie schnarchte leise. Es war mehr ein Brummen als ein Schnarchen, so als würde er neben einem Puma liegen. Er vermutete, dass sie Probleme mit den Nasennebenhöhlen hatte, dann machte sie manchmal nachts solche Geräusche.

Trotz des anstrengenden Tages konnte Weller nicht so 
einfach einschlafen, ohne zu lesen. Das ging für ihn gar nicht. Er brauchte immer noch ein paar Seiten, bevor er einschlafen konnte, und trug daher immer einen Roman bei sich, so wie andere eine Packung Zigaretten in der Tasche hatten oder eine Zigarre. Den neuen Nele Neuhaus
 ließ er sich natürlich nicht entgehen. Er hatte noch gut hundertfünfzig Seiten vor sich und freute sich darauf.

Er las im Schein der Nachttischlampe. Ihm wurde klar, dass er ein glücklicher Mann war und nicht anders leben wollte als eben genau so.

Aus ein paar Seiten, die er lesen wollte, wurden dann zwei Stunden.

Karin und Rupert hatten das Zimmer direkt neben Ann Kathrin und Weller. Gerade, als Weller sein Buch zuklappte und das Licht löschen wollte, begannen sie nebenan mit den sportlichen Übungen. Es war recht laut, und Weller drückte seinen Kopf tief ins Kissen, um das Gegibbele und Gestöhne nicht hören zu müssen. Trotzdem hielt es ihn wach. Er knipste das Licht wieder an und begann den Roman einfach noch einmal von vorne, bis endlich Ruhe einkehrte.

Ann Kathrin bekam von all dem nichts mit. Sie wurde vor Weller wach und duschte erst einmal ausgiebig. Sie freute sich auf das Frühstück. Sie übernachtete nicht zum ersten Mal in diesem Biohotel. Die Frühstückseier schmeckten hier wirklich nach Eiern von glücklichen Hühnern.

Erst als sie fertig angezogen war, weckte sie Weller, indem sie an seinem dicken Zeh wackelte. Er reckte sich, gähnte, kämmte sich nur mit den Fingern durch die Haare und zog sich die Sachen vom Vortag noch einmal an. Sie waren, wie so oft, ohne Koffer verreist.

Der Kaffee weckte Wellers Lebensgeister. Es war jedes Mal eine schwierige Verrenkung für ihn zu trinken, aber er wurde immer besser dabei und verschlabberte auch nur erstaunlich wenig Kaffee.

Ann Kathrin saß ziemlich aufgeräumt und voller Tatendrang vor ihm. Sie aß zwei weichgekochte Frühstückseier, Dinkelbrot aus feingemahlenen Körnern und danach Quark mit Brombeeren.

Weller hielt sich an seinem Kaffee fest. Er sah nicht, dass hinter ihm Rupert und Karin den Frühstücksraum betraten. Er wusste auch nicht, dass sein Kollege ebenfalls im Strandeck
 übernachtet hatte, sonst hätte er seine Worte anders gewählt. Gähnend sagte er: »Das war wirklich eine Nacht … Neben uns muss so ein ganz wilder Hengst geschlafen haben.«

Ann Kathrin wirkte wenig interessiert.

»Sie war, glaube ich, ziemlich religiös.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Ann Kathrin mehr aus Höflichkeit als aus Interesse.

»Na ja«, antwortete Weller, »sie rief immer: O Gott, o Gott!«

Ann Kathrin hielt sich eine Hand vor den Mund, um keine Dinkelkörner auszuspucken.

Rupert klopfte Weller auf die Schultern: »Neidisch, Alter?«

Weller verschüttete vor Schreck seinen Kaffee. Ann Kathrin tupfte den schwarzen See auf der Tischdecke mit einer Serviette ab.

Weller stand auf und ging zum Büfett. Es sah klasse aus. Besonders der Matjes reizte ihn, aber mit zwei Armen in Gips kann auch das schönste Büfett zum Problem werden.

Schon stand Rupert bei ihm: »Kann ich Ihnen helfen, alter Mann?«

Karin warf einen verständnisvollen Blick zu Ann Kathrin herüber. Es lag dieser unausgesprochene Ausruf tadelnden weiblichen Einverständnisses in der Luft: Männer!

Manchmal brauchten Frauen dafür nicht mal dieses eine Wort. Sie verstanden beide auch so, was gemeint war.

Die verschiedenen Bettgeschichten von Rupert interessierten Ann Kathrin nicht. Sie war froh, mit Weller eines der wenigen treuen Exemplare der Männerwelt erwischt zu haben. Sie machte weder Rupert noch seiner neuen Eroberung einen Vorwurf. Sie war in dieser Sache, solange es sie persönlich und ihre Ehe nicht betraf, sehr gelassen. Sie fand Ruperts neue Freundin sogar recht nett.

Wellers Handy lag auf dem Frühstückstisch. Es spielte Piraten Ahoi!
 Rupert war schon beim Tisch. Er hob das Handy hoch und rief quer durch den Raum: »Dein Sexualtherapeut, Frank!«

Weller war baff. Ein paar Gäste kicherten über ihren Frühstückseiern hinter vorgehaltener Hand, weil ihnen ihr eigenes Lachen peinlich war.

Rupert spielte die Szene jetzt voll aus, nahm das Gespräch an: »Moin!«. Er lauschte demonstrativ.

Marion Wolters von der Einsatzzentrale Aurich war am Apparat. Sie hatte eine Frage an Weller und stockte jetzt, weil sie Ruperts Stimme erkannte. Sie wusste, dass er sie gern Bratarsch
 nannte oder Kampflesbe
, und sie hasste ihn dafür.

Jetzt hörte sie, wie er laut durch den Saal rief: »Ob denn wieder alles in Ordnung sei oder ob du noch ein paar hilfreiche Tipps brauchst …«

Ann Kathrin und Karin war das Ganze unangenehm. Ann Kathrin beschloss, ihr Frühstück zu beenden. Sie nahm noch eine Scheibe Rosinenstuten als Wegzehrung.

Weller wollte noch bleiben, schließlich hatte er noch nichts gegessen.
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Ann Kathrin Klaasen genoss den kurzen Weg zur Kaapdüne 5
. Die Polizeistation war in einem ganz normalen Wohnhaus untergebracht, mit Vorgarten und Lattenzaun. Die Einsatzfahrräder der Inselpolizei waren nicht mit Blaulicht ausgestattet, auch ein Martinshorn fehlte. Während der Hauptsaison wurde die Dienststelle für ein paar Wochen von Festlandkollegen unterstützt.

Das blauweiße Hinweisschild Polizei
 war so klein, dass man es leicht übersehen konnte. Ann Kathrin musste grinsen, als sie vor dem Gebäude stand, denn sie dachte an ihren Besuch in New York und die blinkende Neonreklame NYPD
 über der Polizeistation in Manhattan. Jedes Bordell in Ostfriesland machte dezenter auf sich aufmerksam.

Mehr sein als scheinen galt für die Ostfriesen als Tugend, aber diese Polizeiinspektion war schon etwas mehr als geschicktes Understatement.

Ann Kathrin wollte ein erstes Gespräch mit Marvin Claudius führen, bevor es dann zum Festland ging und das Jugendamt hinzugezogen werden würde. Bestimmt kamen auch ein renommierter Rechtsanwalt und ein Psychologe. Das alles war rechtlich völlig okay und auch für Ann Kathrin in Ordnung, verlangsamte aber den Erkenntnisprozess um einige Tage.

Die freundliche junge Polizistin strahlte Ann Kathrin an und legte ihr Käsebrot neben ihren Kaffeepott auf den Tisch. Sie hieß Susanne Tromsky und wurde von den meisten nur Suse 
genannt. Auf ihrem Kaffeebecher stand: Ik kann ok Hoogdüütsk!


Ann Kathrin fand das witzig, denn sie merkte der jungen Frau an, dass sie keineswegs gebürtige Langeoogerin war, sondern vermutlich aus Nordrhein-Westfalen kam. Essen oder Duisburg, vermutete Ann Kathrin.

Susanne Tromsky machte Ann Kathrin gestisch das Angebot, sich doch zu setzen. Es war in dem kleinen Raum aber gar kein Stuhl frei. Überall lagen Akten, Bücher und Broschüren herum.

»Moin.«

»Moin. Ich würde gerne zu Marvin«, sagte Ann Kathrin.

»Marvin Claudius?«, fragte Susanne Tromsky.

»Ja sicher.«

Suse nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee und spülte die Reste von ihrem Käsebissen hinunter. »Sie meinen den Jungen, den wir gestern alle gemeinsam gesucht haben?«

Ann Kathrin nickte. »Ja, genau den.«

»Ach, der.«

»Ja. Wo ist er denn?«

»Aber … Der ist doch nicht mehr da.«

Ann Kathrin staunte. »Nicht da?«

»Nee.«

»Ja, Himmel, wo ist er denn?«

Suse erklärte geduldig: »Der wurde abgeholt.«

»Abgeholt?«

»Ja.«

»Von wem?«

»Von diesem Dingsbums.«

»Welchem Dingsbums?«

Die junge Kollegin kramte in ihren Unterlagen. »Diesem 
Dr. Rostock.« Sie zeigte Ann Kathrin einen Zettel, darauf stand sein Name.

Ann Kathrin war verdutzt. Sie brauchte einen Moment, um den Sachverhalt einzuordnen.

»Der Innenminister hat einen Mitarbeiter geschickt, um seinen Enkel abzuholen?«

Suse Tromsky nickte. Sie fühlte sich durch Ann Kathrins Blicke aber unwohl, als hätte sie etwas falsch gemacht. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was.

»Diese Insel ist doch kein Fürstentum, das dem Innenminister gehört«, schimpfte Ann Kathrin.

»Ja, was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Suse Tromsky und klang ehrlich verzweifelt.

»Und wo ist Marvin jetzt?«

Suse Tromsky zuckte mit den Schultern. »Irgendwo frühstücken. Vielleicht im Café Leiß
. Oder die zwei haben die Insel mit der Fähre verlassen. Möglicherweise auch mit dem Flieger, was weiß denn ich …«

Schulterzuckend verließ Ann Kathrin die Amtsstube. Draußen saugte sie heftig die Luft ein. So eine Insel war ja ein ganz eigener Kosmos, mit eigenen Regeln und Gesetzen. Es begann schon damit, dass die Inselbevölkerung selbst entschied, wann für sie die Schulferien begannen. Mit den normalen Schulferien der Bundesländer hatte das alles wenig zu tun.
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Ann Kathrin und Weller flogen zum Festland zurück. Ann Kathrin wollte Frau Claudius im Krankenhaus besuchen. Sie hoffte, auf eine vernehmungsfähige und aussagebereite Zeugin zu treffen.

Rupert und Sylvia Hoppe blieben auf Langeoog, um weitere Erkundigungen einzuziehen und Zeugen zu suchen.

»Oft«, so sagte Ann Kathrin, »haben Menschen etwas Tatrelevantes beobachtet, bringen es aber nicht mit dem Verbrechen in Verbindung. Direkt nach einem Vorfall ist die Erinnerung noch frisch. Später wird alles von Gesprächen mit anderen überlagert. Dazu kommen Berichte aus den Medien. Am Ende können Menschen ihre Erinnerungen kaum noch vom Hörensagen unterscheiden. Also ist unsere Zeit jetzt!«


Rupert war damit sehr einverstanden, denn er wollte gern noch Zeit mit Karin verbringen. Sylvia Hoppe hätte er dazu nicht gebraucht, aber er hoffte, lästige Fleißarbeiten auf sie abschieben zu können. Sylvia hatte eine so verbissene Art zu ermitteln, die ihn nervte. Für Menschen wie sie und Ann Kathrin gab es keinen Acht-Stunden-Tag. Für sie existierten nur gelöste oder ungelöste Fälle. Und ungelöste Fälle ertrugen sie nicht. Sie konnten nicht die Akten schließen und Feierabend machen, einfach mal alle Fünfe gerade sein lassen. Das ging für solche Leute nicht.

Rupert war froh, nicht zu ihnen zu gehören. Er lebte nicht, um zu arbeiten. Er arbeitete, um zu leben. Und ein verregneter Tag am menschenleeren Strand war für ihn immer noch besser als ein sonniger Tag im Großraumbüro.

Die Gerüchteküche brodelte auf dem schönsten Sandhaufen in der Nordsee
, wie viele Touristen ihre Lieblingsinsel nannten. Sylvia Hoppe entschied sich, in der Inselrösterei
 Fair-Trade-Kaffee zu trinken und den Leuten einfach zuzuhören.

»Fair Trade, was soll das denn wieder heißen?«, wollte Rupert wissen. »Ist das so was wie Coffee-to-go, jetzt auch zum Mitnehmen?« Rupert vermutete hinter den Bezeichnungen 
den Versuch, etwas mit englischen Worten teurer zu machen, was bisher auf Deutsch recht preiswert gewesen war.

Geduldig erklärte Horst ihm: »Unser Kaffee soll nicht nur gut schmecken, wir wollen, dass auch die Menschen, die ihn anbauen, mit ihren Familien gut davon leben können.«

Karin beeindruckte er damit, wie Rupert rasch bemerkte. Sie kaufte sogar zwei Packungen Grobgemahlenen für ihre French-Press-Kanne.

Bevor sie sich noch in Horst verguckt, gehen wir besser, dachte Rupert. Er schlug vor, noch einmal ins Anna-See
-Gebäude zu gehen, um mit den Leuten von der Spusi zu sprechen. Die weißen Schutzanzüge, die die Kriminaltechniker für ihn immer wie Astronauten oder Ärzte während einer Herz-OP
 aussehen ließen, nannte er Ganzkörperkondome.


Karin ging mit.

Sylvia Hoppe blieb im Café. Am Nebentisch führten zwei Männer ein Gespräch, in dem mehrfach der Name Claudius fiel. Leider redeten sie Platt, und Sylvia bekam nur eine Ahnung, worum es gehen könnte. Wirklich folgen konnte sie dem Gespräch nicht.
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Ann Kathrin kannte Oberarzt Dr. Seeber aus seiner Zeit in Norden an der Ubbo-Emmius-Klinik. Sie begrüßten sich so freundlich, dass Weller fast eifersüchtig wurde. War diese Umarmung wirklich nötig?

»Hat er dir mal das Leben gerettet?«, fragte Weller.

»Nein«, antwortete Ann Kathrin lächelnd, »aber er gehört zu den Menschen, die ihren Beruf lieben und mit Leidenschaft machen. Solche Leute mag ich.«

»Ich auch«, grummelte Weller.

Ingeborg Claudius war sofort bereit, Ann Kathrin Klaasen und Frank Weller zu empfangen. Sie lag nicht mehr auf der Intensivstation, sondern in einem schönen, wohnlich eingerichteten Einzelzimmer, das, wenn man sich das Krankenhausbett mit dem Ständer, in dem die Infusionsflaschen hingen, wegdachte, gar nicht wie ein Krankenhauszimmer wirkte. Es roch angenehm nach Himbeeren und Orangen. Das große Fenster war gekippt, die Vorhänge zur Seite gezogen. Am wolkenlosen Himmel waren Kondensstreifen von zwei Flugzeugen zu sehen.

Frau Claudius schaute nicht mehr so desolat drein, wie Ann Kathrin sie kennengelernt hatte. Sie achtete sehr auf ihr Äußeres. Sie hatte sich dezent geschminkt.

Drei frische Blumensträuße schmückten den Raum. Ann Kathrin registrierte, dass sie, obwohl sie sich sehr unterschieden, doch alle vom selben Lieferanten waren. Die Sträuße steckten noch in weißgoldenen Papiermanschetten. Ann Kathrin vermutete, dass die Vasen vom Krankenhaus stammten. Eine edle Kristallvase. Ein unpassendes, weil viel zu kleines, Einweckglas und ein Plastikgefäß, in dem vorher einmal Rollmöpse gelegen haben mussten, wie der verblichenen Aufschrift zu entnehmen war. Immerhin war das Teil groß genug für die zwölf langstieligen Rosen, die dazu noch mit viel Grünzeug dekoriert worden waren.

Vor dem Bett stand ein Stuhl, als hätte Frau Claudius Besuch. Auf dem Nachttisch lag der neue Nele-Neuhaus
-Roman.

Nachdem sie sich kurz vorgestellt und nach Frau Claudius’ Befinden erkundigt hatten, deutete Weller auf das Buch: »Ich lese das auch gerade.«

Frau Claudius reagierte nicht auf Weller. Stattdessen sprach sie Ann Kathrin an: »Wo ist mein Enkelkind?«

Ann Kathrin stellte sich nah ans Bett, so dass sie nicht laut sprechen musste. Sie stützte sich auf der Lehne des leeren Stuhls ab.

»Wir haben Marvin gestern Abend in den Dünen gefunden. Es geht ihm gut. Er braucht nur Flüssigkeit und ein paar Pflaster wegen der Kratzwunden. Er ist wohl quer durch die Sanddornsträucher gelaufen.«

»Wo ist er jetzt?«, wollte Frau Claudius wissen. Ihre Stimme hörte sich für Ann Kathrin so kratzig an, als sei sie intubiert worden.

»Ihr Mann hat den Jungen abholen lassen«, antwortete Ann Kathrin.

In dem Moment betrat Thomas Claudius den Raum, ohne anzuklopfen. Er war Mitte sechzig und wirkte in natura agiler und sportlicher als im Fernsehen oder auf Wahlplakaten. Er trug einen leichten Sommeranzug, hellgrau, mit einem Garn durchwoben, das je nach Lichteinfall seinem Anzug einen silbernen Glanz verlieh.

Ann Kathrin dachte, sobald er sich in den Schatten setzt, wird er fast unsichtbar. Tritt er aber ins Rampenlicht, überstrahlt er jeden. Der Mann verstand etwas von Inszenierungen.

Die obersten zwei Knöpfe an seinem Hemd standen offen. Ein bisschen gekräuseltes Brusthaar war zu sehen. Ann Kathrin war überzeugt davon, dass er eine Krawatte bei sich trug, um sein Aussehen jederzeit der Situation anpassen zu können.

Der Innenstoff seines altmodischen Blazers war rosa. Ganz klar, dachte sie, wenn er privat wird und die Jacke auszieht, soll das jedem sagen: Seht nur, ich bin gar nicht so! Der Anzug ist nur Rolle. Beruf. In Wirklichkeit bin ich ganz anders. Ein bisschen ausgeflippt.

»Was reden Sie denn da, Frau …«

Ann Kathrin stellte sich vor: »Ann Kathrin Klaasen, K1
, Mordkommission Aurich.«

Ann Kathrin begriff, dass Herr Claudius die Blumen selbst mitgebracht hatte. Er war also schon länger hier und vielleicht nur kurz zur Toilette gegangen oder hatte ein Gespräch mit dem behandelnden Arzt geführt.

Weller kämpfte gegen das Gefühl an, salutieren zu müssen. Er, mit seinem Autoritätsproblem, hatte Sorge, sich gleich entweder zum Clown zu machen oder ein paar Provokationen loszulassen. Manchmal wurde er in Anwesenheit von Autoritäten zum Rebellen, dann wieder schrecklich unterwürfig. Für beides würde er sich später schämen. Er überließ Ann Kathrin das Reden. Mit Autoritäten hatte er viel zu viele Schwierigkeiten.

Ann Kathrin kannte ihren Mann gut. Mit einem Blick gab sie ihm zu verstehen: Lass mich das ruhig regeln, Frank.

»Meine Frau«, erklärte Thomas Claudius mit tiefer, überlasteter Whiskystimme, »hatte einen Infarkt. Sie braucht Ruhe.«

»Wo ist Marvin?«, rief Frau Claudius lauter als nötig und griff sich an die Brust.

Ann Kathrin sah den Innenminister an. Der hielt ihrem fragenden Blick stand.

Warum sagt er nichts, dachte Ann Kathrin. Sie sprach jetzt ganz sachlich, als Kriminalbeamtin, die Rücksicht darauf nahm, dass dieses Gespräch in einem Krankenzimmer stattfand.

»Sie haben«, sagte Ann Kathrin, »Ihren Enkel abholen lassen. Natürlich haben wir aber noch ein paar Fragen an ihn. Wir wären Ihnen dankbar, wenn …«

Er unterbrach sie: »Was habe ich?«

Ann Kathrin bemerkte seine Irritation. Sie stellte klar: »Nicht Sie persönlich natürlich, sondern Ihr Dr. Rostock.«

Claudius wollte etwas sagen. Ann Kathrin spürte, dass eine unwirsche, ja böse, verletzende Bemerkung kurz davor war, ausgesprochen zu werden, doch dann blickte er seine Frau an und sagte sanft: »Marvin braucht jetzt Ruhe. Genau wie meine Frau. Wir sollten das Gespräch draußen weiterführen.«

Frau Claudius war dagegen, hatte sich aber schon vor langer Zeit daran gewöhnt, dass ihr Mann in bestimmten Situationen die Führung übernahm und es sinnlose Kraftvergeudung war, wenn sie den Versuch machte, ihn daran zu hindern. Sie erkannte es an seiner Körperhaltung. Seine Stimme, sein Gesicht … Er wurde dann zu dem Alphatier, das in ihm wohnte und ihn erfolgreich gemacht hatte. Manchmal war sie froh darüber, dann wieder hasste sie es. Jetzt zum Beispiel, obwohl ihr klar war, dass er sie schützen wollte. Aber sie wollte gerade jetzt nicht geschützt werden, sondern die ganze Wahrheit wissen. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie genau.

Weller blieb bei ihr. Ann Kathrin ging mit dem Innenminister vor die Tür.

Weller versuchte, ein Gespräch zu beginnen: »Ich habe mir bei einem Einsatz beide Arme gebrochen. Komplizierte Sache. Ich habe mich noch nie im Leben so hilflos gefühlt.«

»So ähnlich geht es mir auch. Nur mit gebrochenem Herzen. Sagen Sie es mir: Wo ist Marvin? Geht es ihm wirklich gut?«

»Wir haben ihn gefunden, und er ist in Sicherheit«, behauptete Weller, aber er fühlte sich dabei nicht wirklich wohl, sondern wie ein Lügner. Er schielte zur Tür.

Innenminister Claudius stützte sich mit links an der Wand 
ab. »So. Nun mal Klartext. Wo ist mein Enkel?« Er wirkte ungeduldig, ja latent aggressiv.

»Ihr Dr. Rostock hat …«

Claudius unterbrach Ann Kathrin mit einer scharfen Geste: »Ich kenne keinen Dr. Rostock!«

Ann Kathrin holte tief Luft. Sie achtete darauf, mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu stehen. Dieser Krankenhausflur schien plötzlich in eine Schräglage zu geraten, als seien die Wände nicht wirklich stabil, sondern würden sich auf sie zubewegen.

»Es muss ein Staatssekretär sein oder so etwas. Er nannte sich Ihr Mann fürs Grobe
.«

Thomas Claudius stand jetzt mit weitgespreizten Beinen und durchgedrückten Knien. Er verschränkte die Arme vor der Brust und reckte sein Kinn vor: »Ich leite eine große Behörde. Aber glauben Sie mir, ich kenne meine Staatssekretäre, und einen Mann fürs Grobe habe ich nicht. Ich bin kein Mafiaboss. Ich bin Innenminister.«

Ann Kathrin atmete aus. Der Flur wankte für sie nicht mehr: »Aber er hat sich als Ihr …« Sie schluckte. Sie ahnte, dass gewaltige Probleme auf sie zurollten.

Er stöhnte genervt: »Liebe Frau Klaasen, wollen Sie mir jetzt ernsthaft erzählen, Sie hätten meinen minderjährigen Enkel an eine Person übergeben, ohne sich den Personalausweis zeigen zu lassen?«

Ann Kathrin stand vor ihrem obersten Dienstherrn und fühlte sich klein, dumm und völlig inkompetent. Es wäre ein Leichtes gewesen, die Verantwortung jetzt rasch auf die Inselpolizistin Susanne Tromsky abzuschieben. Aber Ann Kathrin Klaasen gehörte nicht zu den Menschen, die skrupellos den einfachsten Weg gingen. Etwas anderes war für sie jetzt 
wichtiger. Sie fragte: »Bedeutet das, Ihr Enkelkind befindet sich in der Gewalt eines Fremden? Oder kann es sein, dass ein anderer Mitarbeiter Ihrer Behörde mit bestem Wissen und Gewissen Ihren Enkel abgeholt hat, und er hat nur ein bisschen angegeben? Sich aufgespielt?«

Der Innenminister wurde zunehmend ungehaltener: »Angegeben? Gute Frau, sehe ich das richtig, dass Sie nicht über den Aufenthaltsort meines Enkels Bescheid wissen?«

Sie nickte betreten.

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Dr. Rostock?!«

»Was«, fragte Ann Kathrin mit geradezu kindlicher Energie, »was machen wir jetzt?«

Sein Körper war spannungsgeladen. Er wirkte wie ein Boxer im Ring, der versucht, aus der Ecke herauszukommen, um den Kampf zu seinen Gunsten zu wenden. »Wir werden das meiner Frau jetzt ersparen. Und Sie setzen sofort Himmel und Hölle in Bewegung, um zu erfahren, wo Marvin ist. Meine Frau macht sich Sorgen. Sie will mit ihrem Enkel telefonieren.«

Ann Kathrin stand erschüttert im Flur, kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Eine Krankenschwester schob einen Wagen mit Kaffee und Kuchen näher.

»Der Mann hat an unserer Lagebesprechung teilgenommen.«

Der Innenminister spottete: »Und niemand hat seine Identität überprüft?«

»Es waren auch Hilfskräfte dabei.« Ann Kathrin merkte, dass sie begann, sich zu winden.

Er winkte sauer ab.

Ann Kathrin sammelte alles, woran sie sich erinnerte: »Er wusste, dass Marvin Ihr Enkelkind ist …«

»Na, welche Leistung! Das können Sie in jedem Boulevardblatt nachlesen. Enkel des Innenministers mit kritischen Texten. YouTube-Star!!
«

»Marvin muss ihn gekannt haben, sonst wäre er doch nicht mit ihm mitgegangen«, folgerte Ann Kathrin.

Der Innenminister sprach mit erhobenem Zeigefinger: »Davon will ich in Anwesenheit meiner Frau nichts hören. Ich muss Sie doch jetzt nicht auffordern, Ihre Pflicht zu tun, oder, Frau Klaasen?« Er zauberte eine Visitenkarte aus seiner Tasche und reichte sie Ann Kathrin. »Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas wissen. Und bitte verschonen Sie meine Frau.« Er nahm ihr die Karte noch einmal ab und notierte etwas hinten drauf. »Meine Handynummer …«, flüsterte er in einem Ton, als hätte er noch nie einen Menschen so sehr ins Vertrauen gezogen.

Schon hatte er die Türklinke in der Hand.

Die Krankenschwester mit dem Servierwagen war jetzt bei ihnen. »Darf ich Ihnen auch etwas anbieten?«, fragte sie. »Tasse Kaffee, Stückchen Kuchen?«

»Nein«, antwortete Herr Claudius freundlich, überlegte es sich dann aber sofort anders. »Einen Kaffee würde ich schon ganz gerne nehmen. Den Kuchen besser nicht.« Er klatschte auf seinen Bauchansatz, nachdem er ihn eingezogen hatte, so als müsse er auf die schlanke Linie achten.

So, wie die Krankenschwester ihn ansah, wollte sie noch etwas von ihm. »Darf ich ein Autogramm von Ihnen haben?«

Er lächelte, griff in die Innentasche seines Blazers und fischte tatsächlich eine Autogrammkarte heraus. Er signierte sie für die Krankenschwester. »Wie heißen Sie denn?«, fragte er.

Sie wurde rot. »Ach, die ist nicht für mich, sondern für meine Mutter. Die glaubt mir sonst nämlich nicht, dass Sie hier bei uns waren.«

»Und wie heißt Ihre Mutter?«

»Ina.«

Er schrieb Für Ina
 und reichte ihr die Autogrammkarte wie eine kostbare Urkunde.

Ann Kathrin war dankbar für die kurze Unterbrechung. Claudius wirkte jetzt nicht mehr ganz so unversöhnlich.
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Marvin war immer noch sehr mit sich selbst beschäftigt. Auch wenn er die Augen weitgeöffnet hatte, waren diese Bilder da. Wahrer als die Wirklichkeit. Plastischer als jede normale Erinnerung. Beängstigender als alle Albträume, die er je in seinem jungen Leben gehabt hatte.

Es waren schon einige gewesen, aber nie so heftig. Er hatte geträumt, durch Prüfungen zu fallen, mit praktisch leerem Kopf vor Fragebögen zu sitzen und, wohl sein schlimmster Albtraum, auf der Bühne zu stehen und kein Wort herauszukriegen.

Ja, und dann war da noch der immer wiederkehrende Traum, von einem Hochhaus zu fallen. Immer tiefer. Er schlug nie auf dem Boden auf. Er fiel einfach nur und kreischte.

Doch das alles geschah immer nachts. Er wachte dann irgendwann schweißnass auf, und damit war auch schon alles vorbei. Manchmal trank er einen Schluck, wusch sich das Gesicht oder aß Lakritz. Aber die Bilder jetzt sprangen ihn einfach so an. Nicht im Schlaf. Sie überlagerten die Wirklichkeit.

Dr. Rostock saß vor ihm. Er konnte ihn die ganze Zeit sehen, ja riechen, aber dann, als würde er in ein Zeitloch fallen, war er plötzlich wieder in der Sauna. Er rang Frau Schnell das Messer ab, und er stieß zu. Er sah dabei ihr Gesicht, wie ihre 
Lippen sich verzogen. Diese irren Augen, mit denen sie ihn anstarrte, als könnte sie so alle Energie aus ihm herauspressen. Ihr zuckender Körper. Ihre Finger, die über sein Gesicht kratzten. Er spürte ihre Nägel wie einen Feuerstreifen. Eine glühende Klinge, mit der er für immer gezeichnet werden sollte. Er hörte, wie sie die Luft aushauchte. Ein gruseliger Ton, als würde etwas Lebendiges ihren Körper verlassen. War es ihre Seele, die aus ihrem offenen Mund fuhr?

Das alles war noch viel monströser als Bilder auf einer Kinoleinwand. Es war wirklich passiert, und es geschah genau jetzt noch einmal, als würde er sich in einer Zeitschleife befinden. Und er stach erneut zu.

Es sollte aufhören. Und er schrie, und er wusste nicht, ob er jetzt und hier auf dieser Zeitebene, während Dr. Rostock ihm gegenübersaß, herumbrüllte wie ein angeschossenes Tier oder ob es nur eine Erinnerung an die Sauna war.

Dieser Dr. Rostock saß gelassen in seinem Sessel und nippte an einem Kaffee. Er hatte nichts bemerkt.

Marvin schüttelte sich, um die Bilder loszuwerden. Ich werde nicht auf Langeoog in der Sauna bedroht. Ich sitze in Wilhelmshaven, mitten in der Fußgängerzone, auf der Sonnenterrasse des
 Café Dobben. Da hinten – drinnen – stehen noch Leute am Frühstücksbüfett, obwohl es bereits nach Mittagessen duftet.


Er guckte vor sich auf den Tisch. Da stand ein großer Eisbecher mit Sahne und Erdbeeren. Er musste davon schon einiges verspeist haben, aber er konnte sich nicht daran erinnern.

»Was«, fragte er leise, »ist mit meiner Oma?«

Dr. Rostock sprach mit brüchiger Stimme, die Marvin an eine Synchronisationsstimme erinnerte, mit der in Mafiafilmen gerne der ›consigliere‹ charakterisiert wurde. Marvin 
vermutete, dass Dr. Rostock eine Art Hobby-Stimmenimitator war und jetzt im unpassenden Moment eine Kostprobe seines Könnens gab. Oder er war plötzlich heiser geworden. Das Sprechen schien ihn nicht anzustrengen, hörte sich aber sehr herausgepresst an.

Er beugte sich lächelnd vor: »Es geht ihr gut. Sie ist froh, dich in Sicherheit zu wissen. Dein Opa hat alles arrangiert. Du musst jetzt erst mal aus der Schusslinie genommen werden. Und das ist mein Job.«

Aus der Schusslinie genommen werden … Diese Worte hallten in Marvin nach. Er stocherte in dem Erdbeereis herum. Das bedeutete, er befand sich also in der Schusslinie. Aber wer war am Abzug? Wer zielte auf ihn? Die Polizei?

»Ist Frau Schnell …« Er sprach es nicht aus.

Dr. Rostock bestätigte es zunächst gestisch, nahm noch einen Schluck Kaffee, lehnte sich wieder zurück und antwortete dann: »Ja. Du hast sie getötet.«

Warum sagte er das so laut? Was sollte das? Marvins Magen krampfte sich zusammen. Er sah sich um. Hatte sie jemand gehört?

»Warum sind wir hier?«, fragte Marvin.

Dr. Rostock lächelte anspielungsreich: »Ich liebe Cafés mit Tradition. Ich meine, das ist ein Stückchen Kultur unseres Landes. Das geht doch immer mehr verloren.« Er geriet ins Schwärmen: »Das Café Klinge
 in Oldenburg, mit den wunderbaren Pralinen und handgegossenen Schokoladen. Das Café ten Cate
 in Norden, mit diesem süchtig machenden Marzipan und dem Baumkuchen. Das Café Reichard
 in Köln beim Dom, in diesem neugotischen Stil …« Er küsste seine eigenen Fingerspitzen. »Eine Stadt, die kein gutes Café hat, ist eine arme Stadt.«

»Nennen Sie das, mich aus der Schusslinie nehmen
?« Marvin deutete auf die Umgebung.

»Ich bringe dich gerne woanders unter. Wenn die Presse nicht bald eine neue Sau findet, die sie durchs Dorf treiben kann, dann musst du dich in der Tat in einem Keller verstecken.«

Marvin betastete die Pflaster in seinem Gesicht. »Und was soll das jetzt hier? Ich will zu meiner Großmutter oder …«, er überlegte. »Wir haben eine Ferienwohnung, da könnte ich …«

Dr. Rostock ließ das nicht gelten. »Wir warten hier auf jemanden.« Er sah auf die Uhr. »Der aber offensichtlich nicht kommt oder die Tugend der Pünktlichkeit noch nicht für sich entdeckt hat.«

»Wen treffen wir?«

»Ich will den Ereignissen nicht vorgreifen. Iss dein Eis, bevor wir gehen. Ich glaube, du solltest wirklich für eine Weile aus der Öffentlichkeit verschwinden. Die ersten Leute gucken schon.«

Marvin schwankte zwischen Vertrauen und Misstrauen Dr. Rostock gegenüber. Dieser Mann war immerhin ein Vertrauter seines Großvaters, der ihn aus einer misslichen Lage befreit und am frühen Morgen in seiner Privatmaschine von der Insel gebracht hatte. Marvin war durchaus beeindruckt. Später wollte er selbst mal den Pilotenschein machen, um so unabhängig von Fahrplänen mit seiner eigenen kleinen Maschine von Auftritt zu Auftritt zu fliegen. Ja, so hatte er sich sein Leben bis vor kurzem vorgestellt. Mit Cosmo wollte er gemeinsam Konzerte geben. Große Hallen wollten sie füllen. Mädchen in Ekstase versetzen und als junge Popstars früh sterben. Ja, sogar darüber hatten sie nachgedacht. Live hard and die young
 war ihr Motto, zumindest kokettierten sie damit.

Die Schallmauer waren siebenundzwanzig Jahre. Die Besten 
schieden dann aus dem Leben. Sie gehörten zum sogenannten Club 
27
. Kurt Cobain, Jimi Hendrix, Brian Jones, Janis Joplin, Jim Morrison, Amy Winehouse … ja, zu dieser Garde wollten sie durchaus ganz gerne dazugehören. Aber bis dahin hatten sie noch so viel Zeit … Eine Ewigkeit.

Insgeheim waren sie sich einig, dass man ja nicht wirklich sterben, sondern nur seinen Abgang showgerecht inszenieren musste. Ein Unglück mit der Maschine zum Beispiel, ein Absturz über dem Meer oder dem Dschungel. Sie hatten darüber geredet. Wenn die Leichen nie gefunden werden würden, wäre der entstehende Mythos dadurch doch noch viel größer. Mit all dem Geld, das sie bis dahin verdient hätten, wollten sie gemeinsam ein neues, anderes, vielleicht ruhigeres Leben organisieren. Man musste ja nicht gleich sterben, um vor den Fans zu flüchten.

Jetzt war alles ganz anders gekommen. Cosmo tot mit fünfzehn. Ihre Videos waren über Nacht von 100000
 auf 750000
 Klicks gestiegen, hatte Dr. Rostock gesagt. Ihr Bekanntheitsgrad sei praktisch explodiert. Die Gerüchte im Internet heizten alles an. Sie wurden zu einer Karrierebeschleunigungsmaschine.

Dr. Rostock stand auf. »Lass uns gehen, bevor die jungen Mädchen da heimlich Fotos von uns machen. Die tuscheln schon die ganze Zeit.«

Marvin warf einen verschämten Blick zu ihnen rüber. Die mit den langen schwarzen Haaren und den abgeschnittenen Jeans lachte am lautesten. Aber auch ihre zwei schüchternen Freundinnen gefielen Marvin durchaus. Statt die Vorteile, die sein sprunghaft gestiegener Bekanntheitsgrad mit sich brachte, nutzen zu können, musste er diesen Laden fluchtartig verlassen.

Die Schwarzhaarige kam mit langen Schritten hinter ihm her, fragte, ob sie ein Selfie zusammen machen könnten. Doch 
Dr. Rostock wehrte ab: »Nein, das geht nicht. Wir sind privat hier. Bitte respektieren Sie das.«

Während er Marvin ganz selbstverständlich duzte, siezte er dieses junge Mädchen, was wohl taktisch klug war, denn es beeindruckte sie sehr.

»Sind Sie sein Manager?«, fragte sie.

»So etwas Ähnliches«, antwortete er und schob Marvin vor sich her nach draußen.
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Die Dienstbesprechung fand im Frühstücksraum des Hotels Smutje
 statt. So wollte Martin Büscher jeden Presserummel vermeiden. Da um diese Zeit hier niemand mehr frühstückte, hatten sie Ruhe.

Der Vorschlag war von Ann Kathrin Klaasen gekommen. »Manchmal«, sagte sie, »sind andere Räume gut, um in einer neuen Atmosphäre auf bessere Gedanken zu kommen und die eingefahrenen Gleise zu verlassen.«

Das Smutje
 hatte einst ihrer Freundin Melanie Weiß und deren Mann Frank Weiß gehört, der ein Künstler in der Küche war und Speisen kreierte, wie Picasso oder Dalí ihre verwirrenden Bilder schufen. Jetzt hatten Patrik und Kathi Weber Hotel und Restaurant übernommen.

Die trauen sich was, hatte sie gedacht. Und: Ob das gutgeht? Nun, vieles hatte sich verändert, doch der alte Zauber war geblieben. Alles war reifer geworden, auf eine verrückte Weise selbstverständlich, und noch immer fühlte sich Ann Kathrin in diesen Räumen zu Hause, als sei sie hier geboren worden und nicht in einem Kreißsaal in Gelsenkirchen.

Dieser Frühstücksraum gab ihr die Sicherheit zurück, die 
sie gerade so sehr vermisste. Und alle Kollegen wurden aus ihrem Trott gerissen, weil die Besprechung jetzt hier stattfand. Es schärfte ihren Geist. Kripochef Büscher akzeptierte diesen Spleen seiner erfolgreichen Ermittlerin.

Es duftete nach schwarzem Tee. Kluntje zersprangen knisternd in den Tassen.

Ann Kathrin berichtete ohne Schautafeln oder Bilder. Sie brauchte keine PowerPoint-Präsentation. Sie sprach wie zu Freunden, die sie eingeladen hatte, um mit ihnen ein Problem zu diskutieren. Es tat allen gut. Es entspannte die Lage, und sogar der alte Kripochef Ubbo Heide war gekommen, um dabei zu sein. Mehr moralische Unterstützung war kaum denkbar. Seine Anwesenheit machte den Ernst der Lage klar und gab allen Anwesenden ein Gefühl von Hoffnung. Vor seinen Augen wollte sich niemand blamieren, und er hatte mit seiner tiefen Kenntnis der Abgründe der menschlichen Seele schon so manchen Fall gelöst. Er thronte in seinem Rollstuhl wie ein König, der den Untergebenen eine Audienz gewährt, und wirkte dabei doch ganz bescheiden.

Die Art, wie er Ann Kathrin zuhörte, adelte ihre Worte: »Wir haben es mit einer verwirrenden Lage zu tun und, ganz freiheraus gesagt, liebe Kollegen, ich kann noch nicht einschätzen, was im Moment eigentlich los ist. Der Fall hat eine unerwartete, dramatische Wendung genommen. Wir stehen nicht besonders gut da.«

Das Raunen ihrer Kollegen gab ihr recht.

Der Fallanalytiker aus Oldenburg saß zwischen Rupert und Jessi Jaminski, was Rupert ärgerte. Weller lehnte sich neben dem alten Kohleofen, der nur noch zu Dekorationszwecken hier stand, an die Wand. Er bewunderte seine Frau für ihre ehrlichen Worte.

»In unserer Lagebesprechung auf Langeoog, bei der wir – zugegebenermaßen – keine Personenkontrollen durchgeführt haben, hat sich ein Mann zu uns gesellt, der sich als Mitarbeiter des Innenministers ausgab. Immerhin ging es um den Enkel unseres obersten Dienstherrn, und da hat niemand in Zweifel gezogen, dass Herr Claudius das Recht hat, einen Vertrauten zu schicken. Einige Leute behaupteten, er habe sich als Staatssekretär ausgegeben.«

Rupert bestätigte das mit einem: »Jepp! Und ich habe diesem Rohrstock, oder wie der Fatzke hieß, gleich nicht getraut.«

»Dieser Herr, der sich Dr. Rostock nannte, hat Marvin Claudius – angeblich im Auftrag seines Großvaters – morgens gegen sieben Uhr dreißig aus unserer Obhut geholt. Seitdem fehlt von beiden jede Spur. Nun gibt Innenminister Claudius an, keinen Dr. Rostock zu kennen.« Sie blies laut Luft aus und sah sich in der Runde um.

»Wie haben sie die Insel verlassen?«, fragte Martin Büscher.

Ann Kathrin gab zu: »Wir gehen davon aus, dass sie nicht mehr auf Langeoog sind. Uns fehlt aber im Moment jeder Beweis. Wir wissen nur, dass beide verschwunden sind.«

»Langeoog befindet sich ja nicht gerade im Bermuda-Dreieck«, spottete Oberstaatsanwältin Jessen.

»Wir stehen ganz schön doof da«, stellte Weller fest. »Wir sollten nicht vergessen, dass wir es mit zwei Toten zu tun haben. Cosmo und Sabine Schnell. Mutter und Sohn. In beiden Fällen steht unser Marvin zumindest unter dringendem Tatverdacht. Alle Indizien sprechen dafür, dass er Frau Schnell in der Sauna des Apartmenthauses Anna Düne
 – vermutlich in Notwehr – erstochen hat.«

Ann Kathrin fügte zweifelnd hinzu: »Wobei wir von Notwehr durch die Aussage seiner Großmutter ausgehen. Und 
Frau Schnell hat den Jungen immerhin vorher beschuldigt, ihren Sohn getötet zu haben.«

So, wie Ubbo Heide sich räusperte, sahen ihn jetzt alle an. Er sprach das Unaussprechliche aus, das bereits einige dachten, aber aus Rücksicht auf ihre weitere berufliche Laufbahn nicht zu formulieren wagten. Vielleicht hatten sie ihn, den Pensionär, deswegen hinzugezogen. Er hatte nichts mehr zu verlieren, keinen Vorteil zu verspielen. Er war auf eine wunderbare Art frei und musste auf nichts und niemanden mehr Rücksicht nehmen.

»Hat schon mal jemand von euch in Erwägung gezogen, dass unser Innenminister lügt?«, fragte er.

Martin Büscher wurde blass und starrte die leitende Staatsanwältin an, die wiederum Ubbo Heide wie eine Erscheinung aus einer anderen Dimension wahrnahm.

»Mein Gott«, erläuterte Ubbo Heide, »er ist auch nur ein Mensch! Sein Enkel wird verdächtigt, einen Gleichaltrigen vergiftet und dessen Mutter erstochen zu haben. Das ist doch ein Hammer! Das muss einer erst mal verdauen. Er kann das in seiner Position doch schlecht selbst machen. Er bittet also einen Vertrauten, den Jungen aus dem Verkehr zu ziehen, bevor er sich um Kopf und Kragen redet oder noch mehr Scheiß baut. Finde ich menschlich verständlich.«

Oberstaatsanwältin Meta Jessen sagte mit belegter Stimme: »Das habe ich nicht gehört!«

Rupert raunte Jessi zu: »Ja, da hat aber jemand Schiss.«

Büscher erklärte in Richtung Meta Jessen: »Das ist ganz normale Ermittlungsarbeit. Man spekuliert erst einmal ohne Denkbarrieren wild drauflos. Man wägt alle, wirklich alle, Möglichkeiten ab. Am Ende filtert man so manchmal die Wahrheit heraus. Um zu erkennen, wie es wirklich war, muss 
man alle denkbaren Möglichkeiten durchspielen. Selbst die offensichtlich absurden. Dies ist eine Suche nach dem richtigen Weg.«

Ubbo Heide ermunterte die Staatsanwältin: »Aber bitte – vielleicht spricht der Junge längst mit einem Psychologen und einem guten Rechtsanwalt, und der schreibt uns in ein paar Stunden eine E-Mail und schildert seine Sicht der Dinge, die vermutlich dann juristisch wasserdicht ist.«

Ann Kathrin Klaasen war ihm dankbar für seine klaren Worte. Sie nahm einen Schluck Tee. Es fiel ihr schwer zu schlucken.

Oberstaatsanwältin Jessen wollte den Verdacht nicht auf sich sitzen lassen, kleinmütig zu sein und vor dem Innenministerium zu kuschen: »Als Staatsanwaltschaft sind wir ein Organ der Exekutive. Wir unterstehen keineswegs dem Innenminister, sondern dem Landesjustizminister.«

Ann Kathrin ahnte, dass hinter all den Geschehnissen etwas lauerte, das noch viel erschreckender war. Sie konnte es noch nicht genau benennen, aber es schnürte ihr bereits jetzt den Hals zu.
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Sie verließen Wilhelmshaven in einem weißen Mercedes mit getönten Scheiben, durch die man zwar von innen nach außen sehen konnte, aber nicht umgekehrt. Marvin vertraute diesem Dr. Rostock immer weniger. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er war eine sehr widersprüchliche Figur. Er wirkte ruhig und freundlich, konnte aber auch sehr aufbrausend sein.

»Wen«, fragte Marvin, »wollten wir denn in Wilhelmshaven treffen? Meinen Großvater?«

Dr. Rostock machte ein entspanntes Gesicht, aber die Knöchel an seiner rechten Hand, mit der er das Lenkrad umklammerte, wurden weiß, so fest drückte er zu. »Nein. Nicht deinen Großvater. Wir wollten jemanden treffen, der uns weiterhelfen sollte … Ich war gleich dagegen.«

»Weiterhelfen?«

»Ach, vergiss es. Ich bringe dich jetzt in Sicherheit.«

»Zu meinen Großeltern?«

»Nein, dort würde man dich doch zuallererst suchen.«

»Ich will meinen Opi oder meine Omi sprechen.«

»Ja klar. Verstehe ich auch. Ist bald so weit. Geht jetzt aber nicht.«

»Und ich möchte ein Handy oder ein Tablet haben. Ich will Verbindung zur Welt da draußen, verdammt! Ich komme mir vor wie ein Kind der Achtziger oder so. Ihr hattet doch in den Achtzigern auch keine Handys, oder?«

Rostock lächelte und schwärmte: »Die Achtziger. Der Commodore 
64
 und Apple Macintosh
. Die ersten Heimcomputer. Gameboys
 und Mikrowellenherd. Ja, da ging es vom Industriezeitalter schnurstracks ins Informationszeitalter …«

Marvin war erleichtert, ein Gesprächsthema mit Dr. Rostock gefunden zu haben. Der Mann redete also gern über Cafés und über die Vergangenheit. Marvin ahnte, dass sie noch eine lange Fahrt vor sich hatten und wenn sie redeten, fürchtete er sich weniger vor ihm. Worte, harmlos ausgesprochen, ohne Hintergedanken, konnten die bösen Bilder aus seinem Kopf verbannen. Die Bilder aus der Sauna. Den Tod von Frau Schnell.

Bin ich, fragte Marvin sich, wirklich ein Mörder? Es kam ihm vor, als habe jemand anders Frau Schnell getötet. Nicht wirklich er selbst.

Er hatte den Film Der Exorzist
 gesehen. Seitdem glaubte er, 
dass es so etwas geben musste. Nein, er glaubte es nicht wirklich. Er räumte mehr die Möglichkeit ein. Vielleicht konnten Dämonen einen Menschen benutzen. In ihn hinein- und auch wieder aus ihm herausfahren. Wenn es das nicht wirklich geben würde, warum bildete dann der Vatikan Exorzisten aus und schickte sie in die Welt? Regierte nicht gerade jetzt in Rom ein weltoffener, aufgeklärter Papst?

Seine Omi war sehr gläubig. Himmel und Hölle waren für sie so real wie Ebbe und Flut, ja wie die Nordsee selbst. Er hatte sie auf den Film angesprochen. Sie war erschrocken darüber, dass er diesen »Horrorstreifen«, wie sie es nannte, gesehen hatte. Aber dann redeten sie über Gut und Böse, über Engel und Teufel. Sie hatte behauptet, er hätte einen guten, mächtigen Schutzengel, und er hatte ihr geantwortet: »Ich glaube, es sind zwei, Omi. Opi und du.«

Sie hatte feuchte Augen bekommen und ihn fest an sich gedrückt.

War er jetzt selbst besessen? Er wusste, dass er es getan hatte, aber es fiel ihm schwer, sich damit zu identifizieren. Es gab andere Leute, die er lieber getötet hätte. Viel lieber!

Dr. Rostock redete immer noch von den Achtzigern: »Da gab es noch richtige Filme. Star Wars. Rambo. Indiana Jones.
 Und dann die Musik: Falco! Whitesnake. Black Sabbath. Iron Maiden …«


»Sie haben Heavy Metal gehört? Ich hätte eher gedacht, Sie standen auf Modern Talking
 oder Depeche Mode
.«

»Warum? Weil ich diese Klamotten trage?« Rostock zupfte an seinem Jackett herum. »Das ist nichts. Das kann man an- und ausziehen. Das ist nur Stoff. Eine Verkleidung. Darin kann ein ganz anderer Mensch stecken.«

Marvin hoffte, dass dieser andere Mensch zugänglicher war. 
Er bat noch einmal um ein Handy. »Ich brauche Zugang zum Internet. Ich fühle mich sonst wie ein Fisch, der an Land geworfen wurde. Verstehen Sie das nicht?«

Der Vergleich gefiel Dr. Rostock. »Du willst sehen, wie deine Videos abgehen, was? So viel kann ich dir verraten: Die Fans sind verrückt nach dir. Hauptsächlich die weiblichen, wie ich gern hinzufügen möchte. Ich habe es dir doch schon gesagt: 750000
 Klicks, und es werden stündlich mehr.«

»Dann verstehen Sie das doch bestimmt. Ich will meinen Fans eine Botschaft senden. Ich will ihnen sagen, wie es mir geht und …«

»Siehst du, Junge, genau das geht nicht.«

»Warum nicht?«

Er antwortete darauf nicht, als sei das sowieso klar. Dann fügte er hinzu: »Außerdem könnte man uns orten.«

»Aber Sie haben doch auch ein iPhone.«

Unwirsch antwortete er: »Das ist ja auch ganz etwas anderes.«

Marvin spürte, wie die Stimmung umschlug. Er hatte durchaus Angst oder zumindest Respekt vor Dr. Rostock. In dem baute sich gerade Zorn auf. Er zischte: »Ich hätte nicht gedacht, dass du so eine undankbare Wurst bist.«

Ja, er sagte »Wurst«.

»Ich habe dich rausgehauen!« Er schlug sich gegen die Brust. »Ich! Oder willst du für zwei Morde in den Knast gehen? Du bist keine vierzehn mehr! Hast du das kapiert? Du bist nicht mehr strafunmündig. Du hast dein ganzes Leben ruiniert und das deiner Großeltern dazu. Und jetzt halt endlich den Mund!«

Während Dr. Rostock schimpfte, überholte er einen Traktor, der auf einem Anhänger frisch geschöagenes Holz hinter sich 
her zog. Ein Lkw kam ihnen entgegen. Der Lkw bremste und hupte gleichzeitig. Dr. Rostock gab Gas.

In Marvin krampfte sich alles zusammen. Er hörte schon das Metall kreischen, sah sich schon verletzt, im umgekippten Auto eingeklemmt, zwischen Baumstämmen liegen. Am liebsten hätte Marvin geschrien: »Passen Sie auf! Gucken Sie auf die Fahrbahn! Sie bringen uns noch um!« Aber er tat es nicht. Er schloss nur die Augen. Als er sie wieder öffnete, befand sich der Traktor hinter ihnen und Dr. Rostock setzte gerade an, einen alten Opel zu überholen.

»Siehst du, was du für einen Scheiß baust?!«, schrie er. »Jetzt hätte ich deinetwegen fast einen Unfall gebaut!« Speichelbläschen flogen aus seinem Mund und blieben an der Windschutzscheibe hängen. Sie rollten herunter wie kleine, weiße Schnecken und hinterließen dabei eine dünne Schleimspur.
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Michaela Baumann, von ihren Freunden Michi genannt, stand vor dem Badezimmerspiegel und betrachtete nachdenklich die Bürste. Ein Büschel Haare war darin hängen geblieben. Sie griff sich in die Frisur. Ein leichtes Zupfen reichte, und sie hatte noch ein paar Haare in der Hand. Ein Mann mit Glatze konnte ja vielleicht ganz attraktiv sein, aber eine Frau mit Glatze sah sofort kränklich aus. Nach Chemotherapie.

Etwas, dachte sie, stimmt nicht mit mir. Sie war immer so stolz auf ihre langen, glatten Haare gewesen. Strohblond. Sie sah noch genauso gut aus wie mit fünfundzwanzig, fand sie. Es dauerte nur im Bad etwas länger. Aber in den letzten Tagen hatte sich ihre Haut verändert.

An ihren Fingernägeln hatte sie, als sie den Nagellack 
entfernt hatte, noch nichts entdeckt. Doch jetzt, da sie sorgsam frische Farbe auftrug, ein Prozess, den sie normalerweise genoss, bemerkte sie mattgraue Querstreifen. Sie benutzte diesen Nagellack zum zweiten Mal. Sie kannte die Marke nicht. Die Farben gefielen ihr durchaus und passten zu ihrem Stil. Ihr Mann Arne hatte ihr den Nagellack und einen dazu passenden Lippenstift in Paris gekauft, bei Lafayette.

Es war eine ihrer immer seltener werdenden Wochenendstädtereisen gewesen. Sie wollte das berühmte Kaufhaus besuchen, weil sie die Jugendstilarchitektur mochte. Sie hatte eigentlich Architektur und Kunstgeschichte studieren wollen, sich dann aber doch breitschlagen lassen und sich durchs Jurastudium gequält.

Sie wollte am liebsten den ganzen Samstag im Louvre verbringen. Arne fand, dass da doch nur alte Schinken an den Wänden verstaubten. Das war genau ihr Eheproblem. Sie hatten so unterschiedliche Interessen, dass jede Freizeitgestaltung zum Kompromiss wurde. Heute machen wir, worauf du Lust hast, morgen bestimme ich.
 So hatten sie früher gemeinsame Urlaube gestaltet. Immer nach dem Prinzip Heute ich, morgen du.
 Dabei wurde es immer schwieriger, einen Ort zu finden, an dem sie sich beide wohl fühlten.

Okay, das war Jammern auf wirklich hohem Niveau, aber zwischen einem Wellnesshotel mit Massagen und Yogakursen und einem Surferparadies mit Diskothek gab es einfach Unterschiede. Arne brauchte, je älter er wurde, immer mehr Aktivitäten. Sie zog die Ruhe vor. Er wollte tun. Sie wollte spüren.

Inzwischen machten sie getrennt Urlaub. Das war auch besser für die Kanzlei. Termine und Fristen waren das A und O für jeden Anwalt. Da konnte man schlecht für zwei Wochen schließen.

Sie wog ab, was dafür sprach, den Nagellack einfach wegzuwerfen und einen anderen aufzutragen.

Arne beschleunigte das Tempo auf dem Laufband. Wenn er seinen Atem hörte, seine Muskeln spürte und dabei das Auf und Ab der Börsenkurse beobachtete, dann fühlte er sich gut. Er hatte fast 400000
 an der Börse investiert. Zunächst war es eine Art Notwehr gegen den galoppierenden Wertverlust des Geldes gewesen. Die von Politikern so gern kleingeredete Inflation knabberte an den Ersparnissen, die keine Zinsen abwarfen.

Er war nicht bereit, dabei länger tatenlos zuzusehen. Er hatte ein Ziel: hart arbeiten, und dann sollte mit fünfzig Schluss sein. Keine Mandanten mehr. Keine Termine. Kein Ärger. Keine Abmahnungen. Nur noch türkisblaues Meer und weißer Sand. Aber das gute, alte Sparbuch von früher war tot, zu einer Art Geldvernichtungsmaschine geworden.

Er hatte um die Kröten so hart kämpfen und so viele Prinzipien über Bord werfen müssen, um nur einen Zipfel dessen zu erreichen, was er Wohlstand nannte: ein Haus, ein gutes Auto und ein paar Ersparnisse auf der Bank statt immer nur Schulden.

Er wollte sich das nicht so einfach wieder wegnehmen lassen. Die Regierung klaute ja nicht einfach alles. Die enteigneten ganz langsam. Scheibchenweise. Erst Steuern, dann die Geldentwertung. Nein, er musste etwas tun. Er konnte nicht dabei zusehen, wie sein Körper verfiel und sein Geld immer weniger wurde. Er hatte ein paar abschreckende Beispiele im Bekanntenkreis, Männer wie Frauen, die sich gehen ließen, mit vierzig bereits aussahen wie fünfzig.

Sein Partner in der Kanzlei, Harm Jospich, war fünf Jahre 
jünger als er, ständig pleite, hockte nur vor dem PC
, rauchte, trank süßes Zeug, aß Pasta und Pizza. Er war völlig aus dem Leim gegangen. Dreißig Kilo zu viel drauf, Hängebacken und ständige Rückenschmerzen.

Nein, so wollte Arne nicht enden. Er trainierte täglich, und er verschob dabei Geld. Er kaufte und verkaufte Aktien oder Optionen. Ja, das ging gleichzeitig. Es war ein Kampf gegen den Verfall von Körper und Geld. Letztendlich ein Spiel gegen die Zeit. Ein Kampf gegen den Tod.

Doch leider behauptete seine Frau Michaela, er würde dabei immer verbissener und recht unglücklich aussehen. Ganz im Gegensatz zu seinem Kollegen Harm Jospich, der ein fröhlicher Genussmensch war, immer einen Scherz auf den Lippen hatte und dem guten Rotwein zugeneigt war, während Arne das wohltuende Brennen in den Beinmuskeln spürte und zusehen musste, dass der letzte, ganz heiße Insidertipp eine schnellere Talfahrt machte als er selbst im letzten Jahr in St. Moritz, als er sich beim Skifahren den linken Fuß verstaucht und den Zeigefinger gebrochen hatte.

Da war dieses Magengrummeln. Er fühlte sich hereingelegt. Es tat weh, dabei zusehen zu müssen, wie er Geld verlor. Er redete sich ein, es sei ja nur ein theoretischer Verlust. Er musste ja nicht verkaufen, konnte alles aussitzen, bis die Kurse wieder stiegen. Aber war das der Sinn der Übung? Sollte er vielleicht die verbilligten Kurse nutzen, um nachzukaufen? War das hier eine günstige Gelegenheit? Hatte er einfach nur zu früh zugeschlagen?

Dann fiel ihm wieder die alte Börsenweisheit ein: Greif nie nach einem fallenden Messer.


Ja, verflucht, da war etwas dran. Aber wie sollte man denn 
sonst zu Tiefstpreisen kaufen und zu Höchstkursen verkaufen?

Michaela kam aus dem Bad und sah ihn an. »Du siehst sauer aus«, sagte sie, froh, dass er keinen Kopfhörer trug, denn so kannte sie ihren Mann. Völlig abgekapselt. Augen auf den Börsenkursen, Musik im Ohr, rennend auf dem Laufband.

»Es geht mir«, log er, »blendend. Ich bin gut drauf! Ein gesunder Geist in einem gesunden Körper.«

»Ich verliere Haare«, gestand sie und zeigte die Bürste vor.

»Du behandelst deinen Körper ja auch scheiße. Meditieren ist kein Sport.«

Sie fühlte sich angegriffen. Sie hätte jetzt ihre Yogakurse aufzählen können, aber sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Er war in keiner guten Energie. Da präsentierte sie ihm lieber zwölf neue Firmen, die sie abmahnen konnten. Das brachte gleich bessere Laune, hoffte sie. Sie hätte ein bisschen Unterstützung von ihm gebraucht. Ein sorgenvolles Nachfragen. Ein liebes Wort. Aber wie so oft bekam sie nur Vorwürfe.

»Ich habe zwölf neue …«, sagte sie.

Er verzog die Lippen. »Ich habe gestern Abend noch zweiundvierzig neue gefunden, und das ist erst der Anfang. Wir hätten gleich drauf kommen können.« Er sprach es aus wie eine Offenbarung: »Freiwillige Feuerwehren! Sie haben fast alle eine Homepage. Stümperhaft gemacht und eine Steilvorlage für uns. Sie verkaufen fast alle T-Shirts oder Mützen. Und keiner von ihnen kennt sich in der Europäischen Textilkennzeichnungs-Verordnung aus. Eine Goldgrube!«

Da hatte sie mit ihren zwölf Fanshops natürlich mal wieder verloren. Von ihm Anerkennung zu bekommen war nicht einfach. Er wollte nicht bewundern. Er wollte lieber selbst bewundert werden.

Sie ärgerte sich darüber, immer noch abhängig von seiner Anerkennung zu sein. Immer wieder strampelte sie sich dafür ab und bekam doch fast nie, was sie sich erhoffte. Sie flüsterte es fast, als sei es verboten: »Ich fürchte, ich werde richtig krank …«

»Och, nicht ausgerechnet jetzt! Immer, wenn bei uns Hochbetrieb ist!«

»Immer?« Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Mal zu Hause geblieben war. Vielleicht war dies zum ersten Mal der Moment, in dem sie ernsthaft daran dachte, ihn zu verlassen. Sie hatte keine Affäre nebenbei laufen. Nicht, dass es an Angeboten gemangelt hätte. Keineswegs. Sogar Harm Jospich guckte sie manchmal an, als sei sie einer der Schokoriegel, die er so gern vernaschte. Aber sie hatte einfach kein Interesse gehabt. Nicht an Harm und auch sonst an keinem.

Sie konnte sich ein Leben alleine nicht wirklich vorstellen. Nein, allein wollte sie nicht sein. Dann lieber mit Arne. Er war ja kein übler Typ, er hatte nur schreckliche Angst vor dem Älterwerden. In seinen Albträumen war er alt, krank und arm, und er wollte doch so gerne jung, gesund und reich sein.

Sie ging auf die Terrasse und trank einen grünen Tee. Sie blickte in den Garten, wo ein Roboter summend den Rasen mähte. Er sah aus wie ein riesiger Maikäfer.

Bald, dachte sie, werden Roboter überall unsere Arbeit erledigen. Es wird nicht mehr lange dauern. Wird das dann eine tolle Sache für die Menschen, weil wir mehr Zeit für uns haben, oder wird es ganz schrecklich, weil wir alle im Grunde überflüssig werden? Unnütz … Leistung wird nichts mehr zählen und Fleiß schon mal gar nicht. Die Frage wird dann sein, 
wem gehören diese Maschinen, die alles für uns erledigen? An dieser Frage wird sich entscheiden, ob wir Sklaven werden oder Herren.

Der Tee half ihr auch nicht. Ihr Darm spielte verrückt. Abwechselnd Verstopfung oder Durchfall.
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Ann Kathrin musste manchmal einfach raus. Dienstbesprechungen waren im Prinzip gut. Viele Meinungen zu hören, alle Informationen zu sammeln, das brachte sie oft weiter. Aber dann wieder musste sie aufpassen, sich nicht durch zu viele ungeordnete Eindrücke verwirren zu lassen. Etwas Besseres als einen Spaziergang am Meer konnte es dann für sie nicht geben.

Weller schaffte es, die Probleme einzudeichen, indem er in eine Tasse Kaffee pustete und zusah, wie die schwarzen Wellen sich kräuselten. Ann Kathrin musste wirklich zum Deich, den Wind spüren und das Meeresrauschen hören. Ein paar hundert Meter auf der Deichkrone geradeaus zu gehen reichte oft schon aus, und sie bekam das Gefühl, der Wind wühle nicht nur in ihren Haaren, sondern puste ihr auch das Gehirn frei. Hier oben, mit dem weiten Blick ins Inland auf der einen Seite und der Aussicht auf die Nordsee und die Inseln auf der anderen, wurde das Wesentliche wieder deutlich. Sie musste immer nur weitergehen und diesem Prozess vertrauen, dann kam irgendwann auch die Klarheit. Es war manchmal wie im Theater, wenn der Vorhang sich öffnete und das Spiel begann.

Die lange Trockenheit hatte dem Gras nicht gutgetan. Lediglich die Salzwiesen, die regelmäßig von der Nordsee 
geflutet wurden, waren noch richtig grün. Hier wuchsen Strandastern, Queller und das mineralstoffhaltige Andelgras. Der Nordsee-Enzian blühte rosa. Er wurde Tausendgüldenkraut genannt, das hatte ihr Vater ihr erzählt, auch weil die Pflanze früher als wertvolles Arzneimittel galt und vieles heilen konnte. Sogar Schweißfüße und Liebeskummer. Daher sei es tausend Gulden wert.

Ein anderes Mal hatte er ihr erzählt, ein Kentaur, halb Pferd, halb Mensch, habe das Kraut als Heilmittel gegen Magenschmerzen benutzt, weil er sich überfressen hatte.

Warum, fragte Ann Kathrin sich, muss ich gerade jetzt an meinen Vater denken? Und dann war es, als würde er neben ihr hergehen, und sie wurde zum kleinen Mädchen an seiner Hand. Es tat gut, die Verantwortung einen Moment loszulassen und ganz frei von jedem Druck über den Deich zu hüpfen. Eine Schafherde machte ihr respektvoll Platz. Eine Gasse bildete sich ganz unspektakulär, fast so, als hätten die Schafe auf ihr Erscheinen gewartet.

Weller ging ein paar Schritte hinter Ann Kathrin her. Er ahnte, was in ihr vorging, und störte sie nicht. So war sie eben. Seine Frau!

Sie hörte die Stimme ihres Vaters: Schafe fressen jeden Tag Gras. Ich glaube nicht, dass sie eine Ahnung von den Wurzeln haben und den Bedingungen, unter denen Gras nachwächst. Sie verlassen sich einfach darauf. Und wenn eine Wiese abgegrast ist, dann ziehen sie eben weiter.


»Was willst du mir damit jetzt sagen, Papa?«

Er sprach wie so oft in Rätseln, gab ihr Denkaufgaben, wollte, dass sie selbst Erkenntnisse hatte, statt ihr platte Ratschläge zu geben.

»Wenn wir einen Fall betrachten, dann grasen wir nur die 
Oberfläche ab, statt zu schauen, wo die Probleme entstehen. Willst du mir das damit sagen, Papa? Sind wir hier wie die Schafe?«

Ann Kathrin hörte den Hund bellen, der die Herde zusammenhielt. Er trieb ein verirrtes Schaf zurück, sinnigerweise das einzige schwarze weit und breit. Einen Schäfer sah sie nicht.

Ist es das, dachte sie. Sehe ich nur die Herde auf dem Deich und den Hund, aber nicht den Mann dahinter? Will mein Vater mir das sagen? Folgt alles, was wir gerade erleben, einem großen Plan oder ist es eine Kette zufälliger Ereignisse? Steckt mehr dahinter, als wir sehen? Wer schert die Schafe? Wer verkauft die Wolle? Wer hat die Tiere hierhergebracht? Irgendjemand hat das doch alles im Griff. Ich sehe nur den Hund, der ein Schaf zurücktreibt, damit es nicht verloren geht. Aber wer füttert diesen Hund?

Sie blieb stehen und hielt ihr Gesicht in den Wind. Sie schloss die Augen. Sie genoss das Flattern ihrer Haare. Sie atmete tief durch die Nase ein.

Weller wartete keine zehn Schritte hinter ihr. Er beobachtete mit wachsamen Augen die Gegend ringsum. Er checkte wie ein guter Leibwächter jeden ab, der sich Ann Kathrin näherte. Ja, er fühlte sich als ihr Beschützer, und gleichzeitig empfand er sich als Lernender. Tief in sich drin befürchtete er, nie ein so guter Ermittler zu werden wie sie. Sie nahm einfach mehr wahr als er. Er konnte sich Gesichter merken. Sie war in der Lage, Menschen in die Seele zu schauen, als sei die ein Organ, das man röntgen konnte.

Er kannte sich mit Kriminalstatistiken aus. Sie interessierte sich nicht dafür. Sie behauptete, die Statistik lenke nur davon ab, dass jeder Fall ein Einzelfall sei und jeder Täter, jedes Opfer ein Individuum.

Er leitete gern vom Allgemeinen auf das Einzelne ab. Sie ging umgekehrt vor.

Er konnte eine gute Fischsuppe kochen. Sie aß sie gern.

Er konnte sich vorstellen, dass sie, so, wie sie jetzt dastand, mit geschlossenen Augen, das Gesicht in Richtung Meer, umgeben von Schafen auf der Deichkrone, in der Lage war, einen Fall zu lösen. Ja, es hätte ihn nicht gewundert, wenn sie ihm gleich wie nebenbei offenbaren würde, wo Marvin Claudius sich aufhielt und was, verdammt, diese merkwürdige Geschichte mit diesem Dr. Rostock auf sich hatte.

Er selbst sah sich in seinen Heldenträumen schon den Innenminister des Landes verhaften. Seinem obersten Dienstherrn Handschellen anzulegen, das gelang nicht jedem Fahnder im Laufe seines Lebens. Gerade ihm, der sich immer an Autoritäten abarbeitete, erschien diese Handlung wie eine Erlösung, als sei er sein ganzes Leben auf diesen Moment vorbereitet worden.

Kein Respekt und keine Angst vor nichts und niemandem! So wäre er gern gewesen. Aber leider war er nicht so. Noch nicht.

Auf Rupert konnte er sich in dieser Sache verlassen. Der hatte höchstens Respekt und Angst vor seiner Frau. Weller sah ihn schon grinsen: »Der Innenminister? Das ist doch der Arsch, der für unsere miserable Bezahlung zuständig ist. Den wollte ich schon lange mal hopsnehmen.«

Aber als Ann Kathrin die Augen öffnete, sagte sie etwas anderes, als Weller sich erhofft hatte: »Wir wissen nichts, Frank. Nichts. Wir tappen im Dunkeln.«

»Das«, erwiderte er, »sehe ich anders. Ich glaube, wir suchen Marvin Claudius als Verantwortlichen für den Tod von Frau Schnell. Der Verdacht liegt nahe, dass er auch etwas mit 
dem Mord an Cosmo Schnell zu tun hat. Was, wenn er Frau Schnell in Notwehr getötet hat, um eine Mitwisserin zu beseitigen?«

»Eine Verdeckungstat?«, fragte Ann Kathrin. In ihrem Blick lagen Erstaunen und gleichzeitig Anerkennung für Wellers mutige Gedanken und Ableitungen.

»Immerhin«, sagte Weller, »hat sie ihn beschuldigt. Die gute Frau wusste etwas, und deshalb musste sie sterben. Unser lieber Innenminister hat in seiner Verzweiflung rasch jemanden geschickt, um seinen Enkel in Sicherheit zu bringen. Jetzt, nach reiflicher Überlegung, wird ihm die Sache zu heiß, und er leugnet, den Herrn überhaupt zu kennen. Ich glaube zwar nicht, dass der Name echt war, aber Sylvia überprüft das gerade.«

Während Weller stillstand und sprach, näherte sich ein Schaf und schnüffelte an Wellers Schuhen herum. Vielleicht war es die Farbe seiner Socken, vielleicht seine neuen Schuhriemen, oder das Leder roch so gut. Jedenfalls knabberte das Schaf an Wellers Schuhen und Hosenbeinen herum.

»Du würdest ihn gern verhaften, stimmt’s?«, fragte Ann Kathrin.

»Wen?«

»Na, den Innenminister.«

Weller fühlte sich plötzlich unwohl in seiner Haut. Konnte seine Frau seine Gedanken lesen? War er ein offenes Buch für sie?

Er bemerkte das Schaf nicht. Er war ganz auf Ann Kathrin konzentriert. »Unser Dienstherr steht nicht über dem Gesetz, Ann«, verteidigte Weller sich, ohne angegriffen worden zu sein. Er stampfte dabei trotzig mit dem Fuß auf. Das Schaf sprang erschrocken zur Seite.

»Das stimmt«, bestätigte Ann Kathrin. »Er wird aber auch 
nicht gleich verdächtig, nur weil er ein hohes Amt bekleidet. Noch hat niemand von oben versucht, sich in unsere Ermittlungsarbeit einzumischen.«

»Noch nicht«, betonte Weller. »Noch nicht.«
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Innenminister Claudius saß hinten in seinem gepanzerten Dienstwagen, einem Audi8
 L Security. Der Wagen bot viel Beinfreiheit. Thomas Claudius streckte die Beine gern aus. Er fühlte sich immer noch fit. Ein Zwölf- bis Vierzehn-Stunden-Tag machte ihm nichts aus. Aber seine Beine wurden manchmal so schwer. Er musste sie dann hochlegen oder wenigstens ausstrecken.

Seine Frau hatte ihm Kompressionsstrümpfe gekauft. Sie gingen bis zu seinen Knien und sahen eigentlich ganz normal aus. Aber niemand sollte erfahren, dass er solche Hilfsmittel brauchte.

Er hatte wenig Probleme mit seinem Alter. Die meisten Amtskollegen waren nämlich älter als er. Das tat ihm gut. Seine Klassenkameraden hingegen waren alle längst pensioniert. Lehrer. Verwaltungsangestellte. Redakteure. In ihrer Nähe fühlte er sich fast jugendlich. Klassentreffen wurden zunehmend zu Rentnerpartys. Er ging nicht mehr hin. Sie legten ihm das als typische abgehobene Politikerscheiße aus. Seine Position machte ihn in gewisser Weise attraktiv. Viele wollten gerne mit ihm befreundet sein. Aber alte Freunde zogen sich komischerweise zurück.

Er hatte zwei Handys. Grob gesagt, eins für private und eins für berufliche Belange. Aber die Dinge vermischten sich. Er hatte sogar unterschiedliche Klingeltöne für verschiedene 
Menschen festgelegt, dabei hatte ihm sein Enkel Marvin geholfen. Der konnte so etwas. Ein Kind des digitalen Zeitalters, das für alles eine App
 hatte. Aber die Klingeltöne nutzten Claudius wenig. Sein Handy war fast immer auf Lautlos gestellt, sonst wäre es ihm nicht mehr möglich gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen. In seiner Position ließ man sich nicht anrufen, und man ging nicht ran. Man ließ anrufen und dann durchstellen.

Auf dem privaten Handy hatte er jetzt den Ton eingeschaltet. Er wollte für seine Frau erreichbar sein und natürlich jederzeit für Marvin.

Sein Handy klingelte. Es war kein personalisierter Ton. Auf dem Display stand: anonym.
 Da unterdrückte also jemand seine Nummer.

Thomas Claudius hatte das Mobiltelefon sofort am Ohr: »Ja?«

Eine rauchige weibliche Stimme fragte: »Claudius? Thomas Claudius?«

»Ja, der bin ich. Und wer sind Sie? Woher haben Sie meine Nummer?«

»Von Marvin. Er hat gesagt, dieses Handy ist sicher und wird nicht abgehört, weil Sie schließlich auch ein Privatleben haben wollen. Der Schutz Ihres Privatlebens ist Ihnen wohl sehr wichtig.«

Claudius setzte sich anders hin. Sein Herz raste. Er presste das Handy an sein Ohr. Seine ungewöhnliche Reaktion brachte den Fahrer dazu, im Rückspiegel nach ihm zu sehen. Seit vierundzwanzig Jahren war er festangestellter Fahrer und hatte vier Minister überlebt. Er wusste, wann sie entspannt hinten saßen und wann jemand nervös wurde. Hatte sie erlebt, wie sie durch verlorene Wahlen ihre Posten aufgeben mussten, 
wie sie Intrigen in der eigenen Partei erlagen und wie sie selbst Intrigen schmiedeten. Er war verschwiegen wie ein Grab, aber er registrierte alles.

»Und mit wem spreche ich?«, fragte Claudius.

»Sie können mich MMA
 nennen.«

»MMA
? Ist das ein Name?«

»MMA
 muss reichen. Wir haben Ihren Enkel. Sie wissen ja, wie das läuft. Keine Polizei. Was sonst passiert, muss ich Ihnen ja wohl kaum erklären.«

Thomas Claudius schätzte sie ihrer Stimme nach auf Anfang, Mitte dreißig. Sie sprach mit russischem Akzent. Das konnte aber geschauspielert sein.

»Sie schlagen dem Innenminister vor, die Polizei nicht einzuschalten?« In seiner Stimme klang gegen seinen Willen leichter Spott mit. Er erschrak über sich selbst. Er hatte keine Untergebene am Apparat.

Er räusperte sich. Seine Rückenmuskulatur verkrampfte. Eine Stimme in ihm schrie laut: Verbock es nicht! Das hier wird lebensentscheidend!


»Sie werden«, sagte er hart, »nichts von mir bekommen, bevor ich nicht mit meinem Enkel geredet habe.«

»Das geht jetzt nicht.«

»Wer sagt mir, dass Sie ihn überhaupt haben?«

»Soll ich Ihnen einen kleinen Finger schicken oder lieber ein Ohr?«

Seine Selbstsicherheit war sofort dahin. Er schwitzte sein Hemd in Sekunden durch. »Was wollen Sie von mir? Geld?«

Sie lachte wie eine Barfrau über einen Männerwitz, den sie schon oft gehört hatte. »Wir wollen die Liste sämtlicher V-Leute, und Ihrem Enkelkind wird nichts passieren.«

»Sie wollen was?« Es klang verrückt für ihn. Eine Million, 
ja, vielleicht auch zwei. Aber eine Liste der V-Leute? Was sollte das?

Sie wiederholte die Forderung sehr ruhig: »Eine Liste aller V-Leute.«

»Von welcher Organisation?«

Da war wieder dieses Barfrauenlachen, das Männer suggerieren sollte: Ich kenne den Witz, und ich habe schon ganz andere, viel schlimmere Sachen gehört. Da würdest du rote Ohren bekommen.


»Glauben Sie, wir machen es so billig? Wir wollen eine Liste aller V-Leute in sämtlichen Organisationen.«

»Und dann? Was wollen Sie damit? Kein Mensch braucht so etwas.«

Sie blies Luft aus wie eine starke Raucherin und inhalierte dann gleich wieder. »Nun«, sagte sie, »wir haben da so einen Verdacht, dass sich eine gewisse Person, die bei uns in der Organisation durchaus zur Führungsriege gehört, auch auf Ihrer Gehaltsliste befindet. Wir wären sehr beruhigt, das Gegenteil zu erfahren.«

»Und wenn diese Person auf meiner Gehaltsliste steht, wie Sie es so nett ausdrücken? Was passiert dann?«

»Muss ich Ihnen das wirklich sagen?«

»Sie überschätzen meine Möglichkeiten, sehr geehrte Frau MMA
. Ich kann Ihnen unmöglich …«

»O doch, Sie können. Und Sie werden. Die Zeit drängt. Marvin wird von Leuten bewacht, die wenig Humor haben. Ich persönlich mag die Kerle nicht, aber ich würde sie nicht reizen.«

Thomas Claudius spürte, dass sie auflegen wollte. Sie war ganz kurz davor. Er hatte das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben. Er durfte das hier nicht verbocken.

»Bitte! Was Sie von mir verlangen, ist unmöglich! Das sind geschützte Daten.«

»Na, der war gut! Dann gib dir mal ein bisschen Mühe, Opi. Wir wollen doch das Ganze nicht an der Datenschutzverordnung scheitern lassen, oder?«

Sie drückte das Gespräch weg. Er starrte sein Handy an. Er versuchte, einen Rückruf zu starten, doch durch die unterdrückte Telefonnummer war es nicht möglich.

Er war sich nicht sicher, was sein Fahrer mitbekommen hatte. Er kannte ihn als loyale, verschwiegene Person. Aber das hier war verdammt starker Tobak.

Der Fahrer spürte die Blicke in seinem Nacken. Er sah auf die Fahrbahn, als ob nichts geschehen wäre, und sagte: »Wenn Sie irgendetwas brauchen … Wenn ich etwas für Sie tun kann …«

Thomas Claudius schluckte schwer. »Ich kann mich doch auf Ihre Verschwiegenheit verlassen?«

»Absolute Diskretion ist in meinem Beruf ebenso wichtig wie gute Fahrpraxis und – wenn ich das erwähnen darf – eine solide Nahkampfausbildung.«

»Bitte drehen Sie um. Wir fahren nach Hannover ins Ministerium.«

»Wir sind auf der Autobahn. Ich kann hier nicht umdrehen. Und ich möchte Sie daran erinnern, Herr Minister, Sie haben in zwei Stunden einen Auftritt in der Polizeiakademie in Nienburg. Wir sind ohnehin schon spät dran. Sie wollten vorher noch mit dem Direktor und …«

»Ja, ich weiß. Das muss ausfallen.«

Der Fahrer schwieg fast ein bisschen beleidigt, und Claudius schämte sich, weil er so schroff gewesen war. Er hatte immer versucht, andere zu überzeugen, die Mitarbeiter mitzunehmen, 
statt etwas anzuordnen. Er wollte keine Teams führen, die sich aus Angst unterwarfen. Lieber versammelte er Menschen um sich, die mitdachten und eine eigene Verantwortung für die gemeinsame Sache spürten.

Er rief seine persönliche Mitarbeiterin Gesine Peters an. Sie war Ostfriesin mit Leib und Seele. Hinter Leer begann für sie bereits die Fremde. Trotzdem arbeitete sie in Hannover für ihn. Sie war zuverlässig, belastbar, loyal und praktisch immer gutgelaunt. Jedes Wochenende fuhr sie an die Küste zurück. Für ihr Häuschen in Norddeich war ihr eine Menge Geld geboten worden. Ein Bauunternehmer wollte es abreißen und auf dem Grundstück Ferienapartments errichten. Sie hatte abgelehnt. Geld bedeutete ihr nicht viel. Ein Haus hinterm Deich aber schon.

Er bat Gesine Peters, den Auftritt in der Akademie abzusagen oder einen Vertreter zu schicken. Seine Stimme klang so belegt, dass ihr die Frage herausrutschte: »Ist etwas mit Ihrer Frau? Es geht ihr doch hoffentlich gut?«

»Ja, danke, alles den Umständen entsprechend. Sie kommt wieder auf die Beine. Sie hat noch einmal Glück gehabt.«, wiegelte er ab.

Er sagte nichts mehr, aber sie hatte das Gefühl, dass er noch nicht fertig war. So kannte sie ihn gar nicht. Normalerweise druckste er nicht herum, sondern pflegte das freie Wort. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen siezte er auch langjährige Mitarbeiter. So verlor er in Gesprächen nie die professionelle Distanz. Gespräche beendete immer er selbst. Meist mit einem knappen: »So machen wir das.« Er sagte es meist mehr zu sich selbst als zu ihr. Aber diesmal blieb dieser Schlusssatz aus. Sie hörte nur noch seinen Atem und ein Rascheln.

»Brauchen Sie mich später noch?«, fragte sie vorsichtig.

»Ja … Nein …«

Was war los mit ihm? Gesine Peters beschloss zu warten, gleichgültig, wie spät es werden würde. Nein, sie war nicht verliebt in ihn, sie machte sich lediglich Sorgen. Er hörte sich irgendwie gebrochen an. Schwer erschüttert.
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Das Büro lag im eigentlichen Wilhelmshaven. In der Keimzelle der Stadt, in Heppens, im Stadtbezirk Mitte. Fast hätte sie sich auf dem Weg vom Parkplatz zum Büro einen Coffee-to-go
 gekauft. Aber obwohl es so verführerisch duftete, entschied sie sich dagegen. Erstens hatte sie viel zu viele Probleme mit dem Magen, außerdem wollte sie bei dieser Vermüllung der Erde durch Plastiktüten und –bechern nicht pausenlos mitmachen. Wenigstens ihr persönliches Verhalten wollte sie ändern. Schließlich hatten sie eine teure Kaffeemaschine im Büro, aber damit war es nicht besser. Arne, die Umweltsau, hatte sie gekauft. Man brauchte dafür bunte Kapseln.

Harm Jospich nannte es die dümmste und teuerste Art, Kaffee zu kochen.
 Er benutzte die Maschine aber täglich.

Michaela Baumann betrat das Büro vor ihrem Mann. Er traf noch einen Mandanten in der Innenstadt. Er fand Besprechungen im Büro unnötig. »Vertrauen«, sagte er, »entsteht viel schneller bei einem Spaziergang im Park oder bei einem Glas Bier an der Theke.« Den Kleinscheiß, den Büroalltag, überließ er gern den anderen.

Es roch nach Qualm. Entgegen aller Absprachen und Versprechungen hatte Harm also wieder am Schreibtisch geraucht.

Sie schimpfte schon im Flur los, dabei kam ihr ihre Stimme 
geradezu lächerlich kraftlos vor. Solche Piepstöne nahm Harm garantiert nicht ernst.

Sie lief durch zu seinem Zimmer, um es ihm ins Gesicht zu sagen. Als sie die Tür aufstieß, hoffte sie, dass er jetzt nicht nur den Zorn abbekam, den sie eigentlich auf Arne empfand.

Da lief Radiomusik. Ein deutscher Schlager. Irgendjemand war wohl unglücklich verliebt und schrie das gereimt in die Welt. Harm hasste Schlager. Er hörte Blues. Rock. Metal. Aber bestimmt nicht so etwas, nicht einmal besoffen am Ballermann.

Warum drehte er das nicht ab? Sollte das ein Witz werden?

In seinem Raum roch es nach alter Pizza und kalter Asche. Wenn Harm nachts durcharbeitete – und das passierte mehrfach im Monat –, verwilderte er. Zivilisatorische Benimmregeln oder Kleiderordnungen verschwanden dann mit der Verlängerung der Arbeitszeit. Das Büro wurde zur Wohnung. Die Wohnung zur Höhle.

Er lief im Winter auf selbstgestrickten Socken herum, die seine Mutter ihm zu jedem Geburtstag und zu Weihnachten schenkte. Im Sommer barfuß. Seine Pizza, Spaghetti und Cannelloni ließ er sich vom Pizza-Express kommen, er aß nicht mehr von Tellern, sondern aus Pappkartons und Aluboxen. Trank aus Flaschen, rasierte sich nicht mehr und hob nicht einmal mehr den Hintern vom Schreibtischsessel, wenn er furzte.

Er schaffte dann viel weg. Sie nannte ihn in diesen Zeiten gern den Neandertaler mit Laptop statt mit Keule.


Er hatte danach ganz andere Phasen, achtete penibel auf sein Äußeres, weigerte sich, mehr zu arbeiten als eben notwendig, aß wieder mit Messer und Gabel. Seine Mutti wäre stolz auf ihn gewesen.

Jetzt saß er nicht wie üblich vor dem Bildschirm und wippte auf seinem sündhaft teuren ergonomischen Bürosessel, dessen stufenlose Höheneinstellung mit Gasdruckfeder trotz aller Versprechungen der Herstellerfirma quietschte. Er hatte vorher einen bequemeren Sessel gehabt. Noch bequemer. Aber den musste er aufgeben. Die Armlehnen wurden für ihn zum Problem. Er hatte ein paar Kilo zugelegt, und seine Speckröllchen klemmten ein. Es war ihm peinlich. Er wollte einen Sessel mit nur einer Armlehne kaufen, aber er fand keinen. Stattdessen erntete er Spott auf der Suche. Für Einarmige baue man keine besonderen Bürosessel, hatte der Verkäufer grinsend gesagt. Er wusste natürlich genau, worum es ging.

Seitdem kaufte Harm fast alles nur noch online. Ihm war bewusst, dass die Innenstadt bald aussterben müsste, wenn viele sich so verhielten wie er, aber er wollte sich nicht ständig einem Gegenüber aussetzen. Besonders schlimm war es, wenn junge, schlanke Frauen ihn beraten wollten. Er hatte dann Mühe, nicht zu stottern, machte Scherze oft unter seinem Niveau, anzüglich und sexistisch. Dabei war er eigentlich gar nicht so und wollte auch nicht so werden. Aber seine Versuche, lustig zu sein und Spaß zu machen, gingen in letzter Zeit oft daneben.

Er selbst konnte über seine Ironie laut lachen. Manchmal wiederholte er seinen Scherz, weil er sichergehen wollte, auch verstanden zu werden. Eigentlich war er ein geselliger Mensch, der aber alleine am besten klarkam.

Manche Frauen waren von seinem Humor geradezu hingerissen. Es gefiel ihnen, dass er zu seiner Körperfülle stand. Es machte sie selbst freier.

Selten hielten seine Beziehungen länger als drei, vier Monate. Auf jeden Bruch folgte eine intensive Arbeitsphase. Im 
Moment steckte er wieder in einer, das wusste Michaela. Sie mochte diesen Teddybären, der so freundlich und friedliebend aussah und der doch vor Gericht ein scharfer Hund sein konnte. Der mit seiner netten, leicht unbeholfenen Art den Prozessgegner auf dünnes Eis lockte und ihn dann genüsslich einbrechen ließ.

Das Erste, was sie von ihm sah, waren seine nackten Füße. Er trug eine knielange Sporthose in Gelb. Die Haare auf seinen weißen, dicken Waden standen ab wie stachelige Barthaare.

Da war kein Blut. Sein Gesicht lag in etwas Erbrochenem. Sie glaubte zunächst, er sei gestürzt, und wollte ihm aufhelfen. Er war viel zu schwer. Sein Körper war noch warm, aber als sie seine Gesichtshaut berührte, wusste sie, dass er tot war. Sie rief trotzdem den Notarzt.

Michaela musste jetzt hier warten. Sie wusste nach dem recht sachlichen Telefongespräch nicht, was sie tun sollte. Sie war allein mit einem Toten. Welch eine Situation!

Wiederbelebungsversuche unternahm sie erst gar nicht. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, ihn von Mund zu Mund zu beatmen. Nicht wegen des Erbrochenen, das an seinen Lippen und an seinem Kinn klebte. Auch nicht wegen des säuerlichen Geruchs. Nein, sie brachte es einfach nicht fertig, ihn umzudrehen.

Plötzlich überkam sie eine Art Aufräumwut, so, als sei sie es dem Toten schuldig, sein Büro in Ordnung zu bringen. Es war einfach peinlich, wie es hier aussah, mit all den Pizzaschachteln und leeren Eisbechern. Kein Wunder, dass Arne seine Termine außerhalb machte.

Sie rannte herum, sammelte Abfall und Flaschen auf und stopfte alles in zwei blaue Müllsäcke. Neben ihm lagen 
Papiere. Er musste sie in der Hand gehalten haben, als er zusammengebrochen war. Kopien von Abmahnungen.

Die Rettungskräfte mussten das nicht unbedingt sehen. Sie hob sorgfältig jedes Blatt auf. Eins hielt er noch in der Hand.

Dann sah sie seine Fingernägel, und ihr wurde schlagartig übel. Er hatte die gleichen grauen Querstreifen wie sie. Sie ahnte sofort, dass sie in Lebensgefahr schwebte.

Sie rief nicht ihren Mann Arne an, sondern zum zweiten Mal den Rettungsdienst. 112
.
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Jessi Jaminski, die jüngste Ermittlerin in der Mordkommission, genoss ihren großen Auftritt keineswegs. Sie war viel zu nervös. Sie befürchtete zwischendrin sogar, ohnmächtig zu werden. Sie, die im Norder Boxverein trainierte und schon an den Niedersachsen-Meisterschaften teilgenommen hatte, bekam wacklige Knie, als hätte sie gerade deckungslos einen Aufwärtshaken eingesteckt.

Sie trank gegen den Schwindel Wasser, und jetzt musste sie dringend zur Toilette. Sie konnte aber ihren Vortrag über Möwenschiss&Adlerbiss
 schlecht unterbrechen und alle Kollegen warten lassen. Also trat sie von einem Bein aufs andere und presste die Schenkel zusammen. Zum Glück lenkten die Bilder ihrer PowerPoint-Präsentation ein bisschen von ihr ab.

Sie wusste in der Tat einiges über das Duo. Sie war kein ausgesprochener Fan, aber sie kannte zwei Videos der beiden, noch bevor die ganze Sache zum Kriminalfall wurde. Eine ihrer Freundinnen trug sogar ein Fan-T-Shirt.

In den letzten Stunden war allerdings alles, was Jessi wusste, durch eine Welle auf den Fanseiten bei Facebook und Twitter 
zu Altmaterial geworden, wie sie es nannte. Es gab einen klaren Schnitt. Vor Cosmos Tod und danach.

Die Polizeipsychologin Elke Sommer saß zwar auf einem Stuhl wie alle anderen, wirkte aber dabei so entspannt wie ein buddhistischer Mönch auf seinem Meditationskissen. Sie hatte weiche, ja sanfte Gesichtszüge und die Augenlider so weit gesenkt, dass Jessi nicht sagen konnte, ob sie schlief, meditierte oder nur konzentriert zuhörte. Diese Frau verunsicherte Jessi immer, allein durch ihre Anwesenheit.

Kripochef Büscher schrieb als Einziger mit. Der Fallanalytiker aus Oldenburg nickte die ganze Zeit gewichtig, als sei ihm das alles längst bekannt und er würde sich darüber freuen, dass es nun mal jemand aussprach.

Rupert strahlte Jessi an. Er war immer noch stolz darauf, sie für den Polizeidienst begeistert zu haben, und sprach oft von »meiner Jessi«.

Ann Kathrin hörte zwar zu, wischte aber dabei auf dem Display ihres Handys herum. Vermutlich, dachte Jessi, überprüft sie, was ich sage, sofort im Internet.

Bei der Geschwindigkeit, mit der sich alles entwickelte und gleichzeitig veröffentlicht wurde, wurde eine Neuigkeit rasch zum alten Hut.

»Wir haben ein paar hundert Eintragungen bei Facebook. Fans, die um Cosmo trauern. Viele, die Marvin Mut zusprechen, und auf Twitter und Instagram werden zig Fotos hochgeladen. Selfies von Fans mit ihren Idolen. Meist junge Mädchen.«

Ein paar Fotos warf sie an die Wand. Gleich das erste zeigte Marvin und Cosmo mit einem hageren Mann.

»Oder mit schwulen Männern«, kommentierte Rupert.

»Bei der großen Fanunterstützung kann Marvin, wenn er 
nicht entführt wurde, sondern auf der Flucht ist, sich praktisch überall aufhalten.«

»Flucht durch deutsche Betten … So hatte ich mir den Rock ’n’ Roll immer vorgestellt«, grinste Rupert.

»Leider kannst du aber weder singen noch Gitarre spielen«, stichelte Weller.

Rupert konterte: »Das kann der doch auch nicht.«

Ann Kathrin schoss von ihrem Stuhl hoch. Sie hielt ihr Handy am ausgestreckten Arm in den Raum, streckte es Jessi entgegen, als könne sie so auf den Bildschirm projizieren, was sie so sehr aufregte.

»Er war gerade noch in Wilhelmshaven im Café Dobben!«


Ann Kathrin las vor: »Ich habe den Meister gesehen! Er hat beim Café Dobben
 in der Sonne gesessen und Eis gegessen. Er ist so süß!«

Rupert griff sich an den Kopf: »Wir suchen ihn überall, und der Schnösel isst Eis in der Innenstadt?«

»Was«, fragte Weller, »bedeutet das denn jetzt?«

»Dass der Minister nicht nur seine Wähler verarscht hat, sondern uns auch«, tönte Rupert.

»Wieso? Ich verstehe nicht«, stammelte Sylvia Hoppe und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Entführer«, triumphierte Rupert, »gehen mit ihrem Opfer nicht in aller Öffentlichkeit Eis essen. Das lernen die schon im ersten Ausbildungsjahr. Versteck dein Opfer in einem Erdloch, in einem feuchten Keller oder in einem alten Bauernhof. Aber geh nicht mit ihnen in Wilhelmshaven Eis essen.«

Weller schlug mit dem Gipsarm auf den Tisch. Die Teetasse vor ihm klirrte auf dem Unterteller. »Verdammt nochmal, was ist hier eigentlich Trumpf?«, fragte der alte Skatspieler.

In dem Moment meldete sich Büschers Telefon. Er griff 
sofort hin, lauschte kurz, staunte und fragte dann in den Hörer: »Ist das eine dienstliche Anweisung oder ein privater Wunsch Ihrerseits?«

Alle guckten Büscher an. Ruperts Mund stand offen. Jeder sah Büscher an, dass er Mühe hatte, ruhig zu bleiben und nicht wütend loszubrüllen.

Büscher lauschte in den Hörer, was merkwürdig anachronistisch aussah. Er verzog den Mund und legte auf. Er brauchte einen Moment, um den Kollegen mitzuteilen, was los war. Er sortierte die Sache erst für sich selbst. Suchte eine haltbare Position, die er einnehmen konnte. Er brauchte ein paar Sekunden.

Jessi überlegte, ob sie ihre Chance nutzen sollte, um rasch zur Toilette zu verschwinden. Irgendwie war ihr und ihrem Auftritt jetzt ohnehin die Show gestohlen worden, aber gleichzeitig war da dieses Gefühl, das hier jetzt nicht verpassen zu dürfen. Jemand hatte Martin Büscher über das interne Diensttelefon mitten in der Besprechung angerufen. Es musste wichtig gewesen sein, sonst hätte Marion Wolters das Gespräch nicht durchgestellt. So verunsichert, wie Büscher reagierte, hatte er gerade einen Vorgesetzten am Telefon gehabt. Einen, der in der Lage war, klare Ansagen zu machen.

»Der Herr Innenminister«, sagte Büscher mit kaum unterdrücktem Zorn, »hat uns gerade gebeten, die Finger von dem Fall zu lassen.«

Weller pfiff vieldeutig. Ann Kathrin wiederholte nur ein Wort: »Gebeten?«

Rupert stand auf, als sei die Sitzung damit beendet.

»Rupert«, mahnte Ann Kathrin. Er blieb nah an der Tür stehen, drehte sich noch einmal um, griff sich wie Michael Jackson in den Schritt und rappte es fast: »Der kleine 
Hosenscheißer ist wieder zu Hause, Leute. Widmen wir uns den richtigen Problemen.«

»Wir haben zwei Tote«, protestierte Ann Kathrin.

Büscher nahm einen Schluck Tee, sprach aber mit trockener Stimme, als hätte er lange nichts getrunken oder als ob eine Erkältung im Anmarsch wäre: »Der Innenminister hat vorgeschlagen, wenn wir Fragen an seinen Enkel hätten, könnten wir die schriftlich stellen. An seinen Anwalt.« Büscher nahm die Empörung wahr, ja, er teilte sie. Trotzdem erklärte er: »Das ist, liebe Kollegen, deutsches Recht. Verdächtige dürfen schweigen und können ihren Anwalt für sich sprechen lassen. Gern auch schriftlich. Wir haben hier kaum Möglichkeiten …«

»Dann war dieser Dr. Rohrstock also doch echt?!« Ruperts Frage klang mehr nach einer Feststellung.

Weller wollte sich damit aber nicht zufriedengeben: »Aber … Besteht denn keine Fluchtgefahr?«

Büscher kommentierte das hämisch: »Beim Enkel des Innenministers? Mit festem Wohnsitz und guter Schulbildung? Ein völlig unbescholtener Junge? Nee, Weller. Leider nicht.«

»A … Aber … wir haben den Schnösel auf Langeoog mit einer Hundertschaft gesucht«, schimpfte Rupert.

»Ja«, sagte Büscher. »Der Junge war in Panik. Ist durchgedreht und hat Angst bekommen. Immerhin hat Frau Schnell ihn mit einem Messer bedroht …«

»Laut Aussage seiner Großmutter«, ergänzte Ann Kathrin kritisch.

Büscher fuhr fort: »Und sein bester Freund ist tot. Marvin Claudius befindet sich in einer seelischen Ausnahmesituation. Das bestätigt uns jeder Psychologe!«

Polizeipsychologin Elke Sommer, die bisher nur 
geschwiegen hatte, schlug die Augen auf und warf ihre Berichtigung in den Raum: »Jede Psychologin übrigens auch.« Als hätte das niemand kapiert, fügte sie bissig hinzu: »Es gibt inzwischen einige Frauen, die diesen Beruf durchaus erfolgreich ausüben.«

Das allgemeine Stöhnen signalisierte, dass jetzt niemand Bock auf eine Gender-Debatte hatte. Nur Rupert konnte mal wieder den Mund nicht halten und fragte Jessi demonstrativ, wobei er aber Elke Sommer ansah: »Sag mal, Jessi«, er zeigte auf Weller und Büscher, »uns beschimpft man ja gerne als Bullen. Daran haben wir uns ja längst gewöhnt, ich hör das praktisch gar nicht mehr. Aber wie ist das eigentlich bei euch Frauen? Ich meine, sagen sie dann korrekterweise Kühe zu euch? Oder wirst du auch als Bulle tituliert? Und wenn …«, er erhob den Zeigefinger, »protestierst du dann dagegen, oder lässt du die Beleidigung auch so gelten?«

Büscher verdrehte die Augen. Ann Kathrin signalisierte Jessi, sie möge bitte nicht darauf einsteigen. Die junge Frau war klug genug, es auch nicht zu tun.
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Marvin wurde in einem abgedunkelten Raum wach. Durch Ritzen in den Rollläden an den Fenstern fielen ein paar Sonnenstrahlen. Darin tanzten Staubpartikel.

Er lag auf einem Bett. Irgendwo brummte ein Motor. Vielleicht ein Ventilator. Aber nicht in diesem Raum. Hier stand die Hitze. Keine Luftbewegung. Eine Stechmücke summte über seinem Gesicht. Er konnte sie nicht nur hören, sondern glaubte, den Schlag ihrer Flügel spüren zu können.

Er hatte keine Ahnung, wo er war oder wie er hierhergekommen war. Er erinnerte sich noch daran, dass er im Auto 
von Dr. Rostock eine Wasserflasche bekommen hatte. Er hatte gierig ein paar Schlucke daraus getrunken. Es hatte ganz normal geschmeckt. Frisch. Nicht abgestanden.

Kurz danach musste er eingeschlafen sein, und jetzt war er hier. Er konnte sich bewegen. Er fühlte sich matt. Müde und aufgeregt zugleich.

Als er sich an den Kopf griff, kam es ihm so vor, als hätte sich sein Umfang vergrößert. Kam daher der Ausdruck: ›einen dicken Kopf haben‹? Ja, genau so fühlte es sich für ihn an, als sei sein Schädel aufgeblasen worden. Der Innendruck war unerträglich.

Er schlug vergeblich nach der Mücke und massierte sich die Schläfen. Seine Gelenke waren irgendwie taub. Gefühllos. Seine Bewegungen kamen ihm mechanisch vor, wenig geschmeidig. So, als könne es jeden Moment knirschen, wie bei einem alten Mann. Die Gelenke seines Opas machten manchmal solche Geräusche.

Er hatte die Mücke verfehlt, oder es gab mehrere. Er war durstig und setzte sich auf. Jemand musste ihm Schuhe und Strümpfe ausgezogen haben. Er war barfuß. Seine Füße berührten den Holzboden. Er war kühl, rau und uneben. Die Dielen knarrten, als er sie mit seinem Gewicht belastete.

So kannst du dich nicht unbemerkt durch den Raum bewegen, dachte er erschrocken. Ihm war klar, dass er sich in einer miserablen Lage befand. Er konnte die Bedrohung noch nicht genau beschreiben oder gar eingrenzen, aber ihm war mulmig.

Er wusste nicht, wo er war. Noch war es draußen hell. Die Sonne stand aber schon recht niedrig. Er versuchte abzuschätzen, wie spät es war. Wie viele Kilometer mochten sie gefahren sein und in welche Richtung?

Er lauschte. Da waren immer noch dieses Brummen und das 
Surren von Mücken. Jetzt mindestens zwei. Sonst hörte er nur noch seinen Atem. Er rasselte, als sei er ein schwerer Raucher.

Was ist los mit mir, fragte er sich. Er musste hier raus. Schnell weg.

Das Wohnzimmer seiner Großeltern in Hannover, mit Blick auf den Maschsee, erschien ihm jetzt gar nicht mehr spießig, sondern wurde geradezu zu einem Sehnsuchtsort. Auch in der Ferienwohnung auf Langeoog wäre er jetzt nur zu gern gewesen.

Er stieß mit dem Fuß gegen etwas. Es flog hoch. Ein klatschendes Geräusch. Holz schepperte. Es war zu dunkel, um zu erkennen, gegen was er getreten war. Er bückte sich. Auf allen vieren tastete er den Boden ab. Mit dem Knie berührte er etwas. Wieder dieses Springen und Knallen. Dann fühlte er Holz. Etwas wie ein Brett. Fingerdick.

Ein Schmerz jagte durch Zeige- und Mittelfinger, als würde er gebissen. Marvin wollte es abschütteln. Etwas flog durch den Raum, knallte gegen die Wand und dann auf den Boden. Er steckte seine schmerzenden Finger unwillkürlich in den Mund.

In dem Moment erleuchtete grelles Licht den Raum. Dr. Rostock stand im Türrahmen. Nicht mehr ganz so gutgekleidet, sondern im Feinrippunterhemd, aber immer noch mit Stoffhose und scharfer Bügelfalte, wie Marvin sie von seinem Großvater kannte.

Marvin blickte sich um. Durch die Tür fiel jetzt ein Lichtkegel in den Raum. Marvin hockte zwischen mindestens einem Dutzend Mausefallen, die rund um das Bett aufgestellt waren. Es waren ganz einfache, ja primitive Schlagfallen. Alle scharf gemacht. Nur die Köder fehlten. Kein Speck, kein Käse, kein Brot. Nichts.

Dr. Rostock hatte glasige Augen. Schweiß ließ seinen Hals glänzen. Unterhalb seiner Brust war das weiße Hemd feucht. Er hielt eine Flasche Veterano
 so lässig in der Hand, als hätte er vergessen, sie überhaupt zu besitzen. Er roch nach Brandy. Der Schraubverschluss befand sich nicht auf dem Flaschenhals.

Fast demonstrativ nahm Dr. Rostock einen Schluck. Das machte Marvin Angst. Er hatte den Mann anders eingeschätzt, irgendwie feiner. Niemals hätte Marvin geglaubt, dass Dr. Rostock Schnaps aus der Flasche trinken würde. Jetzt sah er aus wie ein Säufer, hatte etwas Verkommenes an sich. Dem war nicht nach intellektuellen Gesprächen und auch nicht nach traditionellen Cafés mit großer Kuchenauswahl zumute, sondern dieser Mann suchte einen Schuldigen. Jemanden, den er bestrafen konnte. Er hatte etwas von Sabine Schnell an sich, und Marvin bemerkte um seine Augen und Mundwinkel einen sadistischen Zug.

Da war eine Stimme in Marvin, die warnte ihn: Dieser Mann ist gefährlich. Er würde dich nur zu gern töten. Du bist für ihn eine Last. Er wartet nur darauf, dass du ihm einen Grund gibst. Ein kleiner Anlass genügt, aber einen Anlass braucht er! Er hat noch einen Rest von Gewissen, den der Brandy noch nicht verflüssigt hat. Er kann nicht einfach auf dich losgehen und dich töten. Er will das Gefühl haben, du hättest es verdient. Guck dir seine Augen an. Sie suchen einen Grund. Nimm dich in Acht, Junge!


Marvin guckte von unten zu Rostock hoch. Er hatte dicke Haarbüschel in den Nasenlöchern. Das war Marvin vorher nicht aufgefallen. Um einen letzten Rest Widerstand nicht einfach so aufzugeben, versuchte Marvin in dieser verzweifelten Lage einen Scherz: »Welche Maus ist denn so dämlich und rennt in eine Falle ohne Köder?«

»Du«, sagte Rostock und stierte Marvin an. Der traute sich nicht aus seiner unterwürfigen Lage hoch. Es war, als würden Rostocks Blicke ihn unten halten.

»Ich würde es mal mit Käse versuchen«, sagte Marvin und hoffte, mit dem Scherz Rostock für sich zu gewinnen oder ihn zumindest etwas lockerer zu machen. Als sei das alles aber für ihn uninteressant geworden, drehte der sich einfach um. Dabei spuckte er aus.

»Es gibt hier gar keine Mäuse.« Mit einer lässigen Handbewegung wollte Rostock die Tür hinter sich schließen. Das Ganze sollte wohl cool aussehen, funktionierte aber nicht, da die Tür nicht schloss, sondern sich knarrend wieder öffnete.

War das schon genug? Reichte dies kurze Ärgernis aus, um ihm genügend Wut zu geben?

Marvin richtete sich auf. Eine weitere Mausefalle schnappte zu. Sie sprang dabei hoch wie ein Tier, das in etwas beißen wollte.

Wahrscheinlich hatte schon die Gewichtsverlagerung auf dem Holzfußboden ausgereicht, um den Tötungsmechanismus auszulösen.

Rostock drehte sich um. Er fixierte Marvin und zeigte auf ihn. Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, dann drohte er: »Gleich ist da wieder alles tipptopp! Verstehen wir uns?«

Marvin nickte aus Angst, doch er verstand gar nichts.

Rostock knallte die Tür hinter sich zu. Diesmal klickte ein Schloss metallen.

Er wird wiederkommen, dachte Marvin und kämpfte gegen die aufkeimende Panik an. Wenn er die Tür wieder öffnet, was soll dann alles tipptopp sein? Was versteht er darunter? Was muss ich tun, um vor seinen Augen Gnade zu finden?

Hier ging es ja wohl nicht darum, dass das Kinderzimmer aufgeräumt werden sollte …

Langsam begriff Marvin. So sehr es ihm widerstrebte und trotz seiner schmerzenden Finger lud er die Mausefallen wieder. Er spannte die Bügel und baute die Fallen so auf, wie sie vermutlich vorher gestanden hatten. Er hoffte, dabei keine Fehler zu machen. Er war so schrecklich nervös. Seine Finger zitterten.

Zweimal schnappte eine Falle in seiner Hand wieder zu. Eine fiel runter auf eine andere und auch die schlug hopsend zu. Vorsichtig spannte er die Metallbügel wieder und schlich, als er endlich wieder alles aufgebaut hatte, langsam zum Bett zurück. Er bemühte sich, nicht zu viel Gewicht auf einen Fuß zu verlagern. Er hörte genau auf das Stöhnen des Holzbodens.

Er saß zusammengekauert auf dem Bett, schlang die Arme um seine Beine und betrachtete im spärlichen Licht, das durch die Öffnungen der Rollläden fiel und langsam nach unten wanderte, die Mausefallen. Einige der glänzenden Metallbügel reflektierten die Sonnenstrahlen. Die Fallen sahen aus seiner Perspektive aus wie geöffnete Schlangenmäuler.

Was, dachte Marvin, soll aus mir werden? Was hat der Irre mit mir vor?
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Michaela Baumann sah das besorgte Gesicht des jungen Arztes. Er hieß Dr. Olaf Pflaum. Er war höflich, bemühte sich, sie abzulenken, und fragte: »Kennen wir uns? Waren Sie am Samstag im Pumpwerk?«


Sie schüttelte den Kopf: »Ich habe schon lange kein Konzert mehr im Pumpwerk
 besucht.«

Er lächelte. »Das war eine Dichterlesung.« Dann fügte er hinzu, als sei das schon erklärungsbedürftig: »Ja, ich weiß, das hört sich jetzt furchtbar altbacken und langweilig an. Völlig aus der Zeit gefallen. Aber ich sage Ihnen, genau das ist es nicht. Heute muss immer alles so bunt und laut sein. So hektisch! Als hätten wir im Alltag nicht schon genug Stress. Und plötzlich sitzt man mit ein paar hundert Leuten in einem Raum, keiner glotzt auf sein Handy, sondern alle schauen sich einen Typen an, der auf der Bühne im Licht einer Lampe sitzt und aus seinem Roman vorliest.«

Er nahm ihr Blut ab. Es piekste ein wenig, aber sie war froh, dass überhaupt etwas geschah.

Dr. Pflaum hantierte herum. Alles wirkte auf Michaela Baumann sehr professionell, lange eingeübt und gut vorbereitet. Er gab ihr so ein bisschen Sicherheit zurück, und sie war ihm dankbar dafür.

Er schwärmte weiter, als sei sie nicht hier, weil sie befürchtete, zu sterben wie ihr Kollege Harm Jospich, sondern als sei sie gekommen, um mit ihm über den Samstagabend zu sprechen.

»Das sieht von außen betrachtet vielleicht todlangweilig aus, aber wenn man sich darauf einlässt und der Typ auf der Bühne gut ist – und ich sage Ihnen, der war verdammt gut –, dann geschieht plötzlich das Wunder. Die vorgelesenen Sätze erzeugen Bilder im Kopf. Die Geschichte bekommt einen Strudel, der Sie immer tiefer reinzieht. Und das Irre dabei ist –, alle Leute im Raum erleben nur scheinbar dasselbe. In Wirklichkeit hat jeder andere Bilder im Kopf, denn jede Phantasie ist anders. Der Dichter liest uns allen dasselbe vor, und es ist in gewisser Weise schon ein Gemeinschaftserlebnis, aber doch erlebt jeder sein individuelles Abenteuer im eigenen Kopf. Jeder 
dreht praktisch seinen eigenen Film. Gute Schriftsteller können so phantasieanregend schreiben und lesen, das ist besser als jede Droge, die ich früher ausprobiert habe, und das waren eine ganze Menge.« Er verzog das Gesicht. »Und das Fernsehprogramm ist dagegen einfach nur langweilig. Alles schon fertig. Wenig Raum für Phantasie.«

Er griff ihr ins Gesicht, wischte mit seinen weichen, warmen Fingern die Haare aus ihrer Stirn. Die Berührung ließ sie erschaudern. Da war so eine große Sehnsucht nach Geborgenheit in ihr und gleichzeitig das Wissen, dass sie von ihrem Mann Arne nicht mehr bekommen würde, was sie brauchte.

Ihr war zum Heulen zumute. Sie hätte am liebsten diesen Arzt umarmt und sich bei ihm ausgeheult. So kannte sie sich gar nicht. Nah am Wasser gebaut und irgendwie wund. Mehr kleines Kind als toughe Rechtsanwältin. Und tough schon mal gar nicht!

»Haben Sie in letzter Zeit ungewöhnlich viele Haare verloren?«, fragte er und sah sich ihre Frisur an.

»Ja, das habe ich.«

»Und Magenprobleme?«

»Ja, das auch.«

Eine Krankenschwester kam herein und legte etwas auf den Tisch, das Dr. Pflaum unterschrieb, praktisch ohne sich den Zettel anzusehen. Er tippte auf der Tastatur seines Computers herum, der wahrscheinlich älter war als er selbst. Der Computer machte Geräusche, als hätte er Mühe, die vielen Daten zu verarbeiten.

Als der sympathische Arzt jetzt vom Bildschirm zu ihr hochsah, wusste sie, dass es schlimm um sie stand. Seine Stimme hatte nichts Schwärmerisches mehr an sich.

»Wenn sich meine Diagnose bestätigt, und es sieht sehr danach aus, dann haben Sie eine Thalliumvergiftung.«

»Eine was?«

Er wurde hektisch.
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Rupert legte seine Füße auf den Schreibtisch. Damit wollte er andeuten, dass sie jetzt unter sich waren und frei reden konnten. Martin Büscher, Weller, Ann Kathrin und er. Die eigentliche Kerntruppe, ohne die, wie Rupert gern behauptete, hier gar nichts lief und Ostfriesland längst in Chaos und Verbrechen versunken wäre. Genau genommen hätte er, um Ostfriesland zu retten, Büscher und Ann Kathrin eigentlich nicht gebraucht, aber so einen Kumpel wie Weller an seiner Seite zu haben war schon ganz gut. Hatte nicht jeder Ritter seinen Knappen, jeder ranghohe Offizier einen Adjutanten?

Büscher empfand Ruperts Verhalten als Frechheit, wollte sich aber in dieser extremen Situation nicht von solchen Nebensächlichkeiten ablenken lassen.

Die Nachricht aus Wilhelmshaven deutete Martin Büscher völlig anders als Ann Kathrin Klaasen. Für Büscher war damit dieser »Enkel« aus der Sache raus. Er nannte Marvin Claudius, seit er mit dem Innenminister telefoniert hatte, fast nur noch »Enkel«.

»Das Ganze bekommt jetzt eine andere Dimension«, behauptete Büscher.

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Weller.

Martin Büscher erklärte seine Theorie: »Irgendjemand vergiftet absichtlich, möglicherweise sogar unabsichtlich, 
Menschen mit Thallium. Wir wissen nicht einmal, ob Cosmo Schnell das erste Opfer war …«

Ann Kathrin wehrte ab: »Eine unabsichtliche Vergiftung mit Thallium kann man praktisch ausschließen. Das Zeug ist schwer zu beschaffen. Das klebt nicht versehentlich an einer Tüte Erdnüsse.«

Weller kapierte und führte fast genüsslich aus, was er als Kriminalromanliebhaber für eine Phantasie dazu entwickelte: »Da erpresst jemand einen Lebensmittelkonzern oder eine Supermarktkette, und die haben die Polizei nicht informiert, weil sie glauben, sie können das Problem selbst lösen.«

Büscher orakelte: »Die Erpresser haben verlangt: ›Keine Polizei‹. Die haben sich dran gehalten, aber etwas ist aus dem Ruder gelaufen …«

»Oder unsere lieben Kollegen vom BKA
«, Rupert malte Anführungsstriche in die Luft, »haben es mal wieder nicht für nötig gehalten, uns zu informieren.«

»Warum sollten sie uns raushalten?«, fragte Büscher.

»Weil wir für sie Idioten sind?«, riet Rupert angriffslustig. Niemand sagte etwas, deshalb legte Rupert nach: »Die glauben doch, wir würden hier höchstens mal einen Fahrraddieb fangen. Ostfriesland … wie sich das schon anhört! Für so einen Spezialisten aus Wiesbaden klingt das wie eine Insel in Ostdeutschland.«

Büscher spürte sehr wohl, dass Ann Kathrin anderer Meinung war. Er räumte ihr gestisch Redezeit ein, deutete an, dass ihr alle zuhören würden.

Sie sprach leise und sehr bedächtig: »Ich denke, wir sollten die Spur Marvin jetzt nicht so einfach aufgeben. Im Gegenteil. Wenn wir eine Verbindung zwischen Marvin und diesen neuen Opfern finden, dann …«

Büscher unterbrach sie aufgebracht: »Aber bitte. Ann! Du willst doch jetzt aus diesem Enkel keinen Massenmörder machen?!«

Rupert gab Büscher recht: »So ein YouTube-Schnösel aus Hannover und eine Anwaltskanzlei aus Wilhelmshaven …«

»Ich will mit dieser Michaela Baumann reden«, sagte Ann Kathrin und ging zur Tür.

»Ja, willst du jetzt etwa nach Wilhelmshaven?«, rief Büscher hinter ihr her.

Weller folgte Ann Kathrin, und da sie nicht antwortete, drehte er sich kurz zu Büscher um: »Nee, nee, Wellnesswochenende.«

»An den Humor hier«, brummte Büscher, »und an die Auslegung der Dienstvorschriften habe ich mich immer noch nicht gewöhnt.«

»Dienstvorschriften?«, fragte Rupert gespielt naiv, als hätte er das Wort noch nie gehört. Dann klatschte er sich gegen die Stirn: »Ach so, ja, klar – Dienstvorschriften! Gelten die etwa auch für Frau Klaasen?«

»Manchmal«, sagte Büscher, »würde ich gerne wieder zurück nach Bremerhaven. Als einfacher Hauptkommissar, nicht als Chef.«

Rupert willigte ein: »Okay, ich übernehme den Job hier, gar kein Problem.«

Büscher verschränkte die Arme vor der Brust: »Und was würdest du dann als Erstes tun?«

Rupert überlegte, wusste aber so schnell keine Antwort.
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Sie saßen schon im Auto, da gab Weller zu bedenken: »Müssen wir jetzt wirklich den Twingo nehmen, Ann? Der ist älter als meine erwachsenen Töchter.«

Ann Kathrin schaltete in den vierten Gang. Das Getriebe meldete sich mit einem ungesunden Geräusch. »Das sind einige meiner Zahnkronen auch.«

»Was?«

»Älter als deine Töchter. Und sie halten trotzdem.«

»Wir fahren knapp eine Stunde nach Wilhelmshaven«, sagte Weller und klang resigniert.

Ann Kathrin zuckte mit den Schultern.

Weller maulte: »Ich habe immer Angst, dass wir mit der Schrottkarre irgendwo auf der Landstraße liegen bleiben und dann …«

Ann Kathrin streichelte über das Armaturenbrett und sagte zum Wagen: »Das hat der nicht so gemeint.«

Weller stöhnte. Er versuchte es noch einmal ganz langsam: »Weißt du, warum der Chef jetzt sauer auf uns ist, Ann?«

»Auf mich«, korrigierte sie.

»Ja, gut, dann eben auf dich. Weißt du wenigstens, warum?«

Sie antwortete nicht. Weller sagte es ganz sachlich: »Weil der normale Weg ein anderer ist. Wir haben Kollegen in Wilhelmshaven. Gute Kollegen. Die könnten Frau Baumann befragen.«

»Und dann?«, wollte Ann Kathrin wissen.

Weller gab nicht auf. Er musste vorsichtig sein. Er durfte mit ihr nicht reden wie mit einer Praktikantin. Im Grunde war sie ja seine Vorgesetzte. »Dann schickt dir der Kollege die Aussage von Frau Baumann zu, und wir sparen uns diese ganze sinnlose Hin- und Hergurkerei.«

Sie schielte zu ihm rüber, sah wenig überzeugt aus. Also 
vertiefte er es: »Jede unserer Fragen kann an die Kollegen übermittelt werden. Es gibt echt keinen Grund, warum wir hier jetzt …«

Sie unterbrach ihn: »Frank, das ist Papier!« Sie machte eine Bewegung, als wolle sie ein Insekt verscheuchen. Da war aber keins. »Es ist ja nicht mal mehr Papier, es sind nur Buchstaben auf einem Bildschirm.«

»Es ist eine E-Mail, Ann. So was geht einfach schneller!«

Sie schüttelte vehement den Kopf. Ihre Haare flogen nur so. Er mochte das, traute sich aber nicht, ihr jetzt zu sagen, wie sexy er sie fand, wenn sie so trotzig war.

»Ich will die Person spüren, Frank. Ich muss sie sehen. Riechen. Erleben. Nur so kann ich einschätzen, ob sie lügt oder uns etwas verschweigt. Menschen haben doch eine …« Da dies hier keine offizielle Dienstbesprechung war, sondern sie sich mit ihrem Mann unterhielt, sprach sie es aus: »Aura!«

Er gab auf. Er war zwar inzwischen schon lange Nichtraucher, aber dies war genau so ein Moment, in dem er richtig Schmacht bekam und sich nichts mehr wünschte als ein paar tiefe Züge an einer guten, aber filterlosen Zigarette.
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Marvin hatte – es war kein halbes Jahr her – in der Schule ein Referat über Darwins Evolutionstheorie gehalten. Er hatte das Ganze lustlos verfasst und gelangweilt vorgelesen, aber ein Sehr gut
 bekommen.


»Survival of the fittest«
, so hatte er gesagt, »bedeutet nicht einfach, dass die Stärksten überleben, die Fittesten, denn das wäre ja eine Legitimation für Gewalt, für ein Aussortieren der Schwachen.«

Er hatte das heftig kritisiert. Solche Gedanken waren für ihn geradezu barbarisch. Mit seiner ethischen Orientierung oder der christlichen Soziallehre nicht in Einklang zu bringen.

»Wäre Darwins Theorie so zu verstehen gewesen, würde der T-Rex heute die Welt beherrschen. Er ist aber ausgestorben, und das wusste auch Darwin. Es überleben nämlich nicht die Stärksten, sondern die, die sich am besten den Umweltbedingungen anpassen können«, so hatte Marvin argumentiert und dafür seine sehr gute Note erhalten.

Aber was, fragte Marvin sich, bedeutet das jetzt für mich, auf diesem Bett, umgeben von gespannten Mausefallen, mit diesem Betrunkenen nebenan, der offensichtlich vor Gewalt nicht zurückschreckt?


Analysiere zuerst das Problem, bevor du versuchst, es zu lösen
, hatte sein Großvater ihm beigebracht. Also, was wusste er über seine Situation?

Dieser Rostock war möglicherweise Polizist oder ein hohes Tier im Innenministerium. Jedenfalls hatte er ihn auf Langeoog einfach mit Zustimmung der Polizistin abgeholt. Oder waren die zwei Komplizen?

Rostock verfügte über ein kleines Privatflugzeug, und er konnte fliegen. Er fuhr ein sehr gutes Auto, einen weißen Mercedes der S-Klasse. Trotzdem wirkte Rostock auf eine besondere Art mittellos, so als hätte er gar nicht nötig, sich irgendetwas zu kaufen, weil ihm alles sowieso zur Verfügung stand. Die Dinge selbst schienen ihm nichts zu bedeuten. Er benutzte sie halt. Er behandelte aber alles, als sei es für ihn verzichtbar. Er war einer, der sein Herz nicht an Dinge hängte.

Er mochte Cafés – falls das keine Lüge gewesen war –, und er hörte nebenan Mark Knopflers Tracker
. Marvin hatte das 
Konzert in Hamburg in der O2
-Arena mit seinen Großeltern besucht. Ja, es war vielleicht für viele ein bisschen peinlich, mit Omi und Opi zu einem Konzert zu gehen, aber nicht für ihn.

Marvin mochte diese relaxte Rockmusik. Gerade in seiner Situation gab sie ihm Hoffnung. Die Musik war so unaggressiv. Vielleicht gelang es ja dem Songschreiber der Dire Straits
, Rostock runterzuholen.

Was sollte er nun mit Darwins Theorie machen? Darin ging es ja ums Überleben, und genau das war jetzt das Thema für ihn. Die Nagelprobe! Anpassung an die veränderten Bedingungen, was bedeutete das für ihn?

Er starrte immer wieder auf die Mausefallen. Sollte er zur Maus werden? Wollte Rostock ihm damit sagen, du sitzt in der Falle, Junge?

Er musste zur Toilette, aber er traute sich weder, nach Rostock zu rufen und ihn zu fragen, noch wollte er einfach ins Bett pinkeln.

Was ich auch tue, dachte er, es ist falsch. Es kann seine Wut befeuern. Kann der letzte Impuls sein, den er braucht, um mich zu prügeln oder zu töten. Aber warum, verdammt, warum? Was habe ich getan? Hat es mit Cosmo zu tun? Ist es einfach eine Entführung mit Lösegeldforderung? Warum dann gerade jetzt? Welcher Entführer ist denn so bescheuert und holt sein Opfer selbst bei der Polizei ab? Sie kannten doch jetzt Rostocks Gesicht. War ihm das genauso gleichgültig wie die Dinge, mit denen er umging? Kalkulierte er ein, dass er verhaftet werden würde? Und dann? Was sollte das alles?

Knopfler sang ausgerechnet jetzt: It’s all too late now …
 Es war der Song Beryl.
 Seine Omi hatte ihm während des Konzerts erklärt, Knopfler habe den Song für eine befreundete 
Schriftstellerin geschrieben, die an Krebs gestorben sei. Erst nach ihrem Tod habe sie den Booker Prize
 bekommen, also leider zu spät. Viel zu spät. Laut seiner Omi wurde Beryl zeitlebens unterschätzt und bei Preisvergaben gern übersehen.

Er selbst hatte nie ein Buch von Beryl Brainbridge gelesen. Seine Omi alle. Auf Englisch.

Der Herr Innenminister, mit Sonnenbrille, in Jeans, mit offenem Baumwollhemd beim Konzert, hatte sogar zwei Bodyguards dabei. Er hatte sie Marvin als Kumpels aus alten, wilden Zeiten vorgestellt, aber Marvin wusste genau, es waren Bodyguards.

Marvin hätte nie im Leben diese Leibwächter und Security-Leute gebraucht. Es war ihm peinlich gewesen. Er erkannte an ihrer Anwesenheit immer, wie die allgemeine Sicherheitslage im Staat war. Manchmal sah er wochen- ja monatelang niemanden, dann plötzlich wimmelte es von diesen unauffälligen Herren. Sie wollten ihn sogar zur Schule bringen. Lustige Idee, fand Marvin. Vielleicht konnten sie ihm beim Schummeln helfen.

Er hatte sich immer spöttisch gegen diese Präsenz aufgelehnt. Jetzt hätte er viel dafür gegeben, einen Personenschützer in seiner Nähe zu haben.


Survival of the fittest …
 Hatte er das Referat nur geschrieben, um heil aus dieser Situation herauszukommen? Gab es eine Vorherbestimmung des Schicksals? War Mark Knopflers Musik vielleicht ein Anknüpfungspunkt für ein Gespräch? Sollte er Rostock darauf ansprechen? Vielleicht von dem Konzert in der O2
-Arena erzählen?

Jedenfalls musste er jetzt zur Toilette, das ließ sich nicht länger aufschieben.

Er versuchte, sich genau daran zu erinnern, wo die 
einzelnen Fallen standen. Er konnte einige sehen, ein paar erahnen, wieder andere verschmolzen in der Finsternis mit dem dunklen Boden.

Er trat vorsichtig auf. Dabei hatte er das Gefühl, seine Blase könne jeden Moment einfach platzen. Die Berührung mit dem Boden machte alles nur noch schlimmer.

Eine Falle schnappte zu. Sie sprang an seinem Bein hoch. Er zuckte zurück. Er griff zwischen seine Beine. Es war feucht.

Marvin fasste den Türgriff an. Die Tür ließ sich problemlos öffnen.

Er blickte in den Raum. Rostock saß geierhaft mit hochgezogenen Schultern in einem schäbigen alten Sessel und tippte auf einem Laptop herum. Über der Sessellehne hing die Emder Zeitung
. Der Fernseher lief, der Ton war aber abgestellt. Auf dem n-tv-Nachrichtenband die Börsenkurse.

Woher die Musik kam, konnte Marvin nicht sehen. Er lokalisierte den Sound aber nah beim Fernseher.

Auf dem Tisch zwei Tassen. Ein Kaffeebecher mit dem Pilsumer Leuchtturm. Die Brandyflasche stand neben dem Handy.

Wenn ich das in die Finger bekomme, habe ich gewonnen, dachte Marvin.

Rostock glotzte ihn besoffen an. Er hob den Laptop hoch und stellte ihn auf den Tisch. Er griff neben sich und hatte eine schwarze Pistole in der Hand. Das Modell kam Marvin, der sich nicht für Schusswaffen interessierte, bekannt vor. Es sah aus wie die Dienstwaffen, die die Security-Leute so gern im Schulterholster trugen.

Ob er auf mich schießen würde, fragte Marvin sich. Er bemühte sich, nicht so verzweifelt zu klingen, wie er war, aber es trotzdem dringend zu machen.

»Ich muss mal …«

Mit der Pistole wies Rostock zu einer Tür und befahl: »Lass sie offen. Ich will dich sehen!«

Knopfler sang: My heart has never changed.


Im Badezimmer gab es eine Dusche. Eine Toilette mit einem Deckel in hellblauem flauschigem Stoffbezug. Auf der Fensterbank Toilettenpapierrollen, für die jemand Mützchen gestrickt hatte. Auf der Ablage unter dem Spiegel zwei Zahnbürsten in einem Glas und ein paar Tuben, die Marvin als Kosmetikartikel für Frauen einschätzte.

Das alles hier war nicht gerade von Reichtum gesegnet. Das Handtuch neben dem Waschbecken wirkte auf Marvin wie ein Bakterienmutterschiff.

Marvin erleichterte sich. Rostocks Blicke in seinem Rücken störten ihn dabei wenig. Er wusch sich die Hände, benutzte aber das Handtuch nicht, sondern wischte sie sich an den Hosenbeinen trocken.

Er ging langsam auf Rostock zu, sehr bemüht, keine schnelle, verdächtige Bewegung zu machen.

Rostock hatte etwas Brütendes an sich. Irgendetwas lief ganz und gar nicht so, wie er es gehofft hatte. Er sah aus wie einer, der sich betrogen fühlte.

Marvin versuchte, eine Gesprächsbrücke zu ihm aufzubauen: »Ich habe Mark Knopfler in Hamburg in der O2
-Arena erlebt. Zusammen mit sieben oder acht Musikern.«

Zunächst hellte sich Rostocks Gesicht kurz auf. Seine Züge wurden freundlicher. »In der Schweinehalle?!«

Marvin spielte den Hocherfreuten. »Echt? Waren Sie auch da?«

Rostock verzog den Mund. »Ich hasse diese Arena! Eine Scheißakustik. Da nutzt auch der beste Musiker nichts. Wer so was baut, sollte öffentlich ausgepeitscht werden.«

Marvin hielt den Atem an. Der Mann war so unglaublich wütend, dass selbst die Erinnerung an ein so schönes Konzert ihn nicht davon abhielt, solche krassen Dinge zu sagen. Er war wütend, und irgendjemand sollte bestraft werden.

Hoffentlich, dachte Marvin, kann er so Luft ablassen, bevor sich das alles gegen mich wendet.

Irgendwie führte das Gespräch nicht weiter. Marvin wollte aber über etwas Erfreuliches reden, etwas, das eine gemeinsame Grundlage schuf. Er versuchte, Vertrauen aufzubauen oder wenigstens ein bisschen Sympathie. Konnte man jemanden töten, den man nett fand?

Er sprach seine größte Angst einfach aus: »Ich kenne Ihr Gesicht. Sie müssen mich töten, stimmt’s? Deshalb sind Sie plötzlich so schroff und abweisend zu mir. Sie haben Angst, mich sonst zu nett zu finden und es dann nicht mehr zu schaffen.«

Rostock griff zur Flasche und führte sie an seine Lippen. Er trank aber nicht, sondern nutzte sie, um seine Gesten zu unterstreichen. Für Marvin sah er ein bisschen aus wie ein betrunkener Dirigent, der statt eines Taktstocks eine Branntweinflasche schwingt.

In einer Hand die Pistole, in der anderen den Brandy lachte Rostock: »So läuft das nicht, Kleiner. Viele haben mich gesehen! Da nutzt es nichts, wenn ich dich beseitige. Wir haben ganz andere Pläne …«

»Wir?«

Rostock nickte und nahm einen Schluck.

»Wer ist wir?«, fragte Marvin.

Rostock lachte: »Glaub mir, mein Kleiner, das willst du gar nicht wissen.«

Marvin blieb einfach stehen und versuchte, Blickkontakt 
aufzubauen, aber Rostock vermied es, ihm direkt in die Augen zu sehen. Stattdessen zeigte er auf seinen Laptop: »Ich habe mir das mal angesehen. Deine Fanseiten und so. Seitdem wir hier sind, hast du schon fast zwanzigtausend Klicks dazugewonnen.« Er sprach geradezu voller Bewunderung: »Mensch, Junge, du könntest Weiber haben! Da kann man ja neidisch werden. Ein bisschen Gitarre spielen, ein paar Songs rappen und schon hast du sie klargemacht. Money for nothing and chicks for free.«


»Ich rappe nicht«, entfuhr es Marvin. Es tat ihm sofort leid. Er sollte den Mann mit der Waffe und dem Branntwein besser nicht widersprechen.

»Du bist erfolgsaffin wie dein Opa, was? Das hast du doch bestimmt von ihm.«

Marvin nickte. Hauptsache, wir finden etwas, worin wir uns einig sind, dachte er.

Rostock schob die Pistole in seine Hose und stellte die Flasche ab. Er nahm den Laptop und hielt ihn so, als müsse er Marvin dringend zeigen, was auf seiner eigenen Homepage zu sehen war.

»Ihr verkauft echt T-Shirts mit euren Gesichtern drauf? Möwenschiss&Adlerbiss …
 Ich finde das irre! Da rennen zig Mädels rum, mit deinem Kopf auf ihren Möpsen? Wie alt bist du?«

So hatte Marvin das noch nie gesehen. Er lächelte, wenn auch ein wenig verkrampft.
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Gesine Peters war geblieben, um ihm zu helfen. Doch sie hatte zum ersten Mal das Gefühl, ihm im Weg zu sein. Sie hatte 
an vielen Besprechungen, geheimen Konferenzen und vertraulichen Sitzungen teilgenommen. Sie hatte praktisch Zugang zu allen Akten und galt als seine Vertraute. Und so fühlte sie sich auch. Jetzt war da zum ersten Mal ein spürbares Misstrauen. Es verletzte sie. Ein bisschen kam sie sich vor wie eine betrogene Ehefrau, die feststellen muss, dass ihr Mann Geheimnisse vor ihr hat und sich ein Abgrund auftut.

Wenn es etwas sehr Privates war, warum kam er dann ins Ministerium? Es musste etwas passiert sein. Etwas Bedeutendes! Hier stand viel auf dem Spiel.

Sie war bereit, in dem bevorstehenden Kampf an seiner Seite zu stehen. Sie konnte mit dem Wort Nibelungentreue
 etwas anfangen. Ja, sie spürte in sich tatsächlich die Bereitschaft, notfalls auch mit ihm unterzugehen. Es war ein fast kitschiger, romantischer Gedanke, der auch etwas Befreiendes an sich hatte.

Sie war jetzt fünfundfünfzig. Sie würde keinem neuen Herrn mehr dienen. Wenn das hier mit Thomas Claudius vorbei war, würde sie die Landeshauptstadt verlassen und nach Ostfriesland zurückziehen. Dem Wechsel der Gezeiten zusehen und ein ruhiges Leben führen. Überhaupt verbrachte man viel zu wenig Zeit am Meer, fand sie.

Sie konnte eine Hypothek auf ihr Haus aufnehmen und davon in Ruhe ein paar Jahre bis zur regulären Rente leben. Sorgen um ihre Zukunft machte sie sich nicht. Sie blieb hier im Ministerium und hielt die Stellung, weil sie es so wollte. Es irgendwie als selbstgewählte Pflicht empfand. Und das hatte auch etwas damit zu tun, wie wertschätzend Claudius sie behandelte.

Mit Untergangsstimmung war sein Auftreten wohl am besten zu beschreiben. Es war, als würde ihn eine dunkle Wolke 
umgeben. Es wurde kühler in seiner Nähe. Er, der immer hellwach und aufmerksam war, erschien ihr jetzt in sich gekehrt, verschlossen, ja fast autistisch. Er sah sie praktisch nicht an. Sie fühlte sich ignoriert, als sei sie Luft für ihn.

Sie blieb einfach im Raum stehen und sah ihm zu. Er ließ sich in seinen Bürosessel fallen, wippte nervös mit dem linken Bein und sah seinen Computer an, als könne er nicht glauben, dass so ein Ding tatsächlich funktionierte und ihm Zugang zu weltweiten Daten verschaffen konnte.

Sie wartete ab. Endlich begann er zu sprechen. »Gibt es eine Liste sämtlicher V-Leute?«

In der Frage lag eine hohe Sprengkraft. Gesine Peters versuchte, sie richtig zu verstehen: »Sie meinen nicht verdeckte Ermittler, sondern Informanten, die nicht bei uns beschäftigt sind, aber trotzdem für uns arbeiten?«

»Ich sollte als Innenminister den Unterschied zwischen verdeckten Ermittlern und V-Leuten kennen …«

Sie hörte durchaus Kritik aus seinen Worten heraus. »Ich bin mir sicher«, sagte sie, »so eine Liste gibt es nicht.«

Er stöhnte, als hätte er genau das erwartet, doch etwas anderes erhofft.

Um ihm weiterzuhelfen, fragte sie: »Um welche Vertrauensleute geht es denn? Im Drogenmilieu? In der linken oder der rechten Szene? Oder in den islamistischen Gruppierungen? Wir haben auch einige beim Zoll …«

Innenminister Claudius ballte die rechte Faust, als hätte er etwas zwischen den Fingern, das er auspressen wollte.

»Wer sollte auch so eine Liste erstellen und warum? Die jeweiligen V-Leute sind im Grunde nur ihren Vertrauenspersonführern bekannt. In der DDR
 muss es solche Listen im Ministerium für Staatssicherheit gegeben haben«, sagte er.

Sie wunderte sich, dass er nicht die gebräuchlichen Abkürzungen V
-Leute oder VP
-Führer benutzte, sondern es aussprach: Vertrauenspersonführer.
 Sie kannte niemanden sonst, der das tat, und er sprach das Wort Vertrauensperson
 mit so einem leicht spöttischen Unterton aus, als sei es für ihn fragwürdig, so einer Person zu vertrauen. Sie hatte ihn noch nie so reden hören, aber sie wusste, dass ihm das alles suspekt war.

Sie stimmte ihm zu. »In der DDR
 hießen die V-Leute Inoffizielle Mitarbeiter.
 IM
s.
 Im Grunde ist das auch der richtige Ausdruck. Bei uns sagt das nur keiner so.«

Er presste den Satz zwischen geschlossenen Zahnreihen hervor: »Sie verlangen etwas von mir, das es nicht gibt …« Er stand unter solchem Druck wie kurz vor einem Schlaganfall. Sein Blutdruck stieg.

Sie goss ihm ungefragt ein Glas Wasser ein und stellte es auf den Schreibtisch. Er trank nicht davon.

»Wer?«, fragte sie komplizenhaft.

Er zuckte mit den Schultern, überlegte einen Moment und erwiderte dann: »Wenn ich es wüsste, würde ich sie verhaften lassen.« Seine Faust öffnete sich. Die Finger wiesen blutleere, weiße Stellen auf. »So eine Liste«, er sah sie jetzt direkt an, »könnten wir die … theoretisch … zusammenstellen?«

»Theoretisch?«, hakte sie leise nach. Dabei wussten beide, dass es eben gar nicht um etwas Theoretisches ging, sondern um etwas sehr Praktisches.

Sie fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen, als wolle sie sie für immer verschließen. »Wenn es um alle V-Leute geht, dann haben wir es mit verschiedenen Diensten zu tun … Polizei … Verfassungsschutz … Zoll …«

Er unterbrach sie: »Jeder Informant hat doch einen VP
-Führer, der ihn zahlt und melkt.«

»Nicht einmal von denen haben wir eine Liste«, gab sie resigniert zu.

»Aber die bekommen doch Geld, um ihre Informanten bei der Stange zu halten. In unserer Behörde kursieren doch nicht Millionen Schwarzgelder.«

»Es geht nicht bei allen um Geld, Herr Minister. Einige bekommen auch Straffreiheit zugesichert. Viele, gerade im Drogenmilieu, arbeiten nur mit uns zusammen, um zu verhindern, selbst festgenommen zu werden. Dann kommen zu denen noch die, die wir an der langen Leine halten. Die Denunzianten, die uns eigentlich nur mit Informationen füttern, um ihre Konkurrenz auszuschalten.«

»Es ist also gar nicht möglich, eine Liste all unserer V-Leute in allen Organisationen zu erstellen?«

Beiden war die kuriose Situation bewusst. Der Innenminister fragte nicht seinen persönlichen Referenten, nicht den Staatssekretär und auch keinen Abteilungsleiter. Er fragte seine Sekretärin. Aber Chefs, die glaubten, mehr über ihren Betrieb und das operative Geschäft zu wissen als ihre Sekretärin, saßen ohnehin nur in einer narzisstischen Falle, das wusste jeder, der einmal in größeren Organisationen gearbeitet hatte.

»Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht doch. Wir würden nicht alle Namen bekommen, aber doch ziemlich viele …«, orakelte sie.

Er forderte sie mit Blicken auf, konkreter zu werden.

»Fast alle Informanten bekommen ja irgendwann Geld. Kleine Belohnungen. Fahrtkosten. Hotelzimmer … Das muss bewilligt werden. Es sind fast immer größere Bargeldbeträge.«

»Winni«, rief er.

Sie lächelte, froh, ihm geholfen zu haben. Winni, die Bargeldquelle für verdeckte Aktionen. Auch Der Kassierer
 genannt.

»Aber Winni«, wehrte Claudius ab, »kennt die Empfänger nicht. Er gibt das Geld den VP
-Führern.«

»Also, die Namen aller VP
-Führer könnte Winni uns vielleicht beschaffen …«

Aber in Claudius sträubte sich plötzlich alles dagegen. Es wäre Verrat auf höchster Ebene. Es könnte Menschenleben kosten.

Er fluchte: »Dieses ganze V-Leute-System ist doch hundsmiserabel fragwürdig. Wir kontrollieren es nicht! Wir stecken Geld in kriminelle Organisationen, alimentieren sie letztendlich so.«

Sie gab ihm sofort recht: »Ja, das gehört abgeschafft. Aber noch funktioniert es …«

»Es funktioniert eben nicht. Es läuft nur einfach immer weiter, tief unter dem Radar. Wenn nicht ab und zu Journalisten etwas aufdecken würden, wüssten wir im Grunde selber nicht Bescheid. Wir geben Neonazis Geld, damit sie uns über ihre Aktionen informieren. Wir finanzieren islamistische Gefährder, damit wir rechtzeitig von ihren Anschlägen erfahren, die sie mit unserem Geld vorbereiten. Wir decken Drogendealer, damit sie uns ihre Konkurrenz ans Messer liefern. Das alles widert mich an!«

Regte er sich jetzt nur so auf, um vor sich selbst zu legitimieren, dass es in Ordnung war, ein paar Leute zu verraten, ja, sie ans Messer zu liefern?

»Wer kann es ändern, wenn nicht Sie?«, fragte Gesine. Es kam ihr vor, als würde sie Zeugin eines historischen Moments. Wurde gerade hier ein Paradigmenwechsel in der 
Ermittlungstaktik eingeläutet? Würde der Innenminister in Niedersachsen auf sämtliche V-Leute verzichten?

Es kribbelte geradezu auf ihrer Haut. Dass ich das noch erleben darf, dachte sie. Nach dem schrecklichen Versagen des V-Leute-Systems im NSU
-Fall war sie dagegen, dass es so etwas überhaupt noch gab. Das alles hatte sich als ineffektiv erwiesen, wenn man es sehr freundlich betrachtete. In Wirklichkeit aber war es kontraproduktiv. Die V-Leute warnten genau die, die sie überwachen sollten, und viele spielten ein doppeltes Spiel. Sie behinderten Ermittlungen, statt sie voranzutreiben. Ja, das System stärkte, was es zu bekämpfen vorgab.

Aber Claudius enttäuschte Gesines Hoffnung sofort: »Ich habe das alles nicht erfunden. Ich habe es vorgefunden. Es ist fragwürdig, aber … Ich kann es nur verwalten. Die Spitzen schleifen. Auswüchse eindämmen. Mehr nicht.«

Er tat ihr fast leid. War das wirklich so? Musste er, angekommen in so einer wichtigen Position, erkennen, dass er im Grunde machtlos war, viel weniger gestalten und beeinflussen konnte, als er dachte?

»Ich bin«, sagte er, »nicht der König von Niedersachsen.«

Sein Handy klingelte. Er hatte es augenblicklich am Ohr. Er deutete ihr an, sie brauche den Raum nicht zu verlassen. Sie wusste eh im Grunde schon alles, und er brauchte jemanden, mit dem er frei und offen über seine Sorgen und Gedanken sprechen konnte, bevor er Lösungen wusste. Im restlichen Alltagsgeschäft war das ganz anders. Da begannen Sätze mit: Ich bin der festen Überzeugung, dass …
 oder: Ich habe schon immer gesagt, dass …
 Zweifel und Bedenken streute der politische Gegner. Man selbst musste gesund sein, faktenresistent, selbstsicher und überzeugend. Nur wer selbst überzeugt war, 
konnte auch andere überzeugen. So wahr das auch alles war, so blödsinnig kam es ihm jetzt vor.

Die rauchige Frauenstimme meldete sich mit: »Hier MMA
.«

»Kann ich jetzt endlich Marvin sprechen?«, fragte er ungeduldig und ärgerte sich, weil er ihr damit sofort Macht gab.

»Im Netz gibt es Bilder von Ihrem Enkel, wie er in Wilhelmshaven Eis isst. Ich wette, Sie haben sie längst gesehen. Es geht ihm gut. Noch. Was ist mit der Liste?«

»Hören Sie, das ist nicht so einfach. Ich …«

»Sie sind sich nicht über Ihre Situation im Klaren, Claudius. Sehen Sie, es gibt zwei Möglichkeiten, eine gute und eine schlechte. Welche möchten Sie zuerst hören?«

»Die gute«, rief er.

»Na, das ist ganz einfach: Wir bekommen die Liste, und Sie werden zum Helden. Sie haben Dr. Rostock beauftragt, Ihren Enkel vor der Presse zu schützen und ihn in Sicherheit zu bringen. Sie präsentieren beide auf einer Pressekonferenz und bedanken sich bei Rostock. Sie entlarven dann vor der begeisterten Öffentlichkeit die eigentlichen Verbrecher. Ein terroristisches Netzwerk in Deutschland, das uns mit einer neuen Terrorwelle attackieren wollte. Sie haben Hunderte Joghurtbecher mit Thallium vergiftet. Kurz vor der Auslieferung können Sie und Ihre Leute die Lagerhallen stürmen. Cosmo Schnell, Harm Jospich und Frau Baumann waren nur die ersten Opfer. Ihr Enkel ist nicht nur frei und wieder bei Ihnen, sondern auch vollkommen entlastet. Mit der Erfolgsgeschichte empfehlen Sie sich als nächsten Kanzler oder zumindest als Ministerpräsident …«

Sie sog heftig Luft oder Rauch ein und blies ihn dann genussvoll aus. Claudius stellte sich eine hochattraktive Frau vor, die eine Zigarette durch eine lange Filterspitze rauchte. 
Sie spielte mit dem Mundstück wie mit einem Taktstock. Sie unterstrich damit ihre Worte, obwohl er es gar nicht sehen konnte.

»Und nun«, hauchte sie anzüglich, »kommen wir zum schlechten Part. Es könnte alles auch so laufen: Es sterben noch ein paar Menschen an einer Thalliumvergiftung. Es wird nicht lange dauern, und diese schreckliche Kommissarin aus Ostfriesland wird mit ihren Kretins darauf kommen, dass es zwischen all den Toten und Ihrem Enkel Marvin einen Zusammenhang gibt. Dumm gelaufen. Sie haben offensichtlich einen Psychopathen großgezogen. Dr. Rostock wird behaupten, den Auftrag von Ihnen bekommen zu haben, den Jungen zur Vernunft zu bringen. Das ist aber schiefgelaufen. Ihr Marvin ist wohl mit dem Thallium nicht sorgfältig genug umgegangen. Solch giftige Mittel muss man halt beherrschen … So hat er sich praktisch selbst gerichtet, wenn auch nur versehentlich. Ihre Karriere wäre damit natürlich beendet. Ihr Enkel wäre tot und Sie erledigt – müssen Sie noch lange nachdenken?«

»Sie wollen noch mehr Menschen vergiften?«

»Zwei, drei, ein Dutzend … das entscheiden im Grunde Sie. Alle werden etwas mit Ihrem Enkel zu tun haben. Oder was würden Sie davon halten, wenn wir noch ein paar Ihrer politischen Gegner … Das würde man doch später auch noch Ihrem Enkel zurechnen, der dem Opa nur behilflich sein wollte.«

»Was sind Sie für eine perfide Person!« Er wollte loslegen, doch sie stoppte ihn und ließ ihn erst gar nicht richtig beginnen: »Sie wissen, was ich will, Claudius. Geben Sie es uns, und alles wird für alle gut.«

»Es gibt keine Liste, und ich weiß auch nicht, wie ich eine erstellen soll. Sagen Sie mir, um welche Person es sich handelt, 
und ich überprüfe, ob sie als Informant für uns arbeitet oder nicht. Das geht sehr schnell.«

Gesine Peters musste sich setzen. Ihr wurde schwindlig. Der Innenminister war also bereit, einen V-Mann preiszugeben. Im Grunde sogar mehrere. Ihm fehlten nur die Möglichkeiten. Er stieg noch einmal in ihrem Ansehen. Sein Enkelkind war ihm wichtiger als all diese dubiosen Gestalten.

Die Dame am Ende der Leitung lachte hämisch: »Entweder sind Sie ein schlechter Lügner oder ein schlechter Innenminister.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie haben eine Arbeitsgruppe zur Überprüfung der Effektivität verdeckter Ermittlungen durch V-Leute. Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, Sie hätten keine Ahnung davon, was in Ihrem eigenen Ministerium passiert?«

Er guckte Gesine mit großen Augen an. Sie nickte. Er hatte zwar keine Ahnung, vertraute aber Gesine und gab zu: »So eine Arbeitsgruppe existiert.«

»So, jetzt sind wir einen Schritt weiter. Ihre Führungsoffiziere haben sich also ausgetauscht. Ergebnisse sollten evaluiert werden. Kosten-Nutzen-Risiken abgewogen werden.«

Er griff sich an den Kopf. Sie hatte evaluiert
 gesagt, nicht bewertet
 oder begutachtet.
 Wollte sie ihm ihre akademische Bildung demonstrieren? War das, genau wie der russische Akzent, eine bewusste Fehlspur?

»Sie kennen sich ja gut aus«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.

»Haben Sie Ihren Laden nun im Griff, Herr Minister? Oder tun Sie nur so blöd? Die Arbeitsgruppe hat zwölfmal getagt. Dann wurde sie aufgelöst.«

Gesine bestätigte auch das mimisch.

Die verrauchte Frauenstimme fuhr fort: »Und wir hätten 
gerne die Ergebnisse. Beeilen Sie sich, Claudius. Ihr Enkel ist in Not. Und es sterben täglich Menschen.«

»Marvin hat mit alldem nichts zu tun!«

Die Erpresserin lachte wieder hämisch: »Wer sagt denn so gerne, dass alles mit allem zusammenhängt?« Sie zitierte aus seinem letzten Talkshow-Auftritt im NDR
 bei Tietjen und Bommes
: »Monokausale Erklärungen sind meistens falsch. Alles hängt mit allem zusammen. Wer nach Lösungen sucht, darf ein Problem nicht losgelöst sehen.« Sie imitierte sogar seine Stimme und das recht gut.

Sie haben mich beobachtet, dachte er. Sie kennen mein Leben besser als ich. Und sie kennen mich und Marvin. Sie sind mir nah. Es müssen Leute aus meiner Umgebung sein. Mitarbeiter. Vielleicht ehemalige Mitarbeiter.

»Morgen früh«, sagte sie, »wird Ihr Enkel ein erstes kleines Rendezvous mit dem Gift haben, das bald in aller Munde sein wird …« Sie kicherte über ihren eigenen Witz, was nicht zu ihrer Rolle passte. Deshalb fügte sie hart hinzu: »Entscheiden Sie sich, Claudius!« Dann drückte sie das Gespräch weg.
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Weller und Ann Kathrin warteten in Wilhelmshaven im Patientencafé im Erdgeschoss des Haupthauses. Man hatte ihnen versprochen, es würde nicht lange dauern, aber im Moment müsse Frau Baumann noch intensiv untersucht werden. Der Moment dauerte nun schon gut vierzig Minuten.

Ann Kathrin und Weller hatten jeder ein Käsebrötchen gegessen, und Weller liebäugelte mit einer Marzipanschnitte, hatte aber Angst, enttäuscht zu werden, weil er das ten-Cate
-Marzipan gewöhnt war. Überhaupt hatte erst der 
Marzipanfan Ubbo Heide ihn dazu gebracht, die Köstlichkeit schätzen zu lernen. Immer, wenn er Hunger auf Marzipan bekam, brauchte er eigentlich Ubbos väterlichen Rat, so viel wusste er inzwischen über sich selbst.

Er wog ab, ob er Ubbo auf Wangerooge anrufen oder lieber erst einmal diese Marzipanschnitte probieren sollte. Vielleicht lag darin die Weisheit, die er gerade brauchte.

Da er mit seinen eingegipsten Armen hier an der Theke stand, wurde er für einen Patienten gehalten und von einem Mann im gestreiften Bademantel angesprochen. Der Herr hatte mehrere Pflaster im Gesicht und einen Verband um den Kopf. Er stützte sich auf Gehhilfen. Sein Gips am Bein sah frisch aus.

»Na, Kumpel«, flachste er Weller an, »auch auf die Fresse gefallen?«

Weller konnte schlecht sagen: Nein, ich habe im Kampf mit einem Serienkiller meine Nahkampfkünste überschätzt.


Da er nicht antwortete, zog der andere ihn weiter ins Vertrauen. Er suchte Unterhaltung, das war ganz klar.

»Meine Frau hat mich die Treppe runtergeschubst …«

Weller konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er wusste selbst nicht warum, aber er hatte das Gefühl, es hätte in diesem Fall mal den Richtigen erwischt.

Ann Kathrin sah auf ihre Uhr. Vielleicht, dachte sie, rächt sich wieder jemand für ein aus seiner Sicht ungerechtfertigtes Knöllchen, indem er uns jetzt warten lässt.

Sie kannte dieses Verhalten besonders von Personen, deren Rat und Hilfe sie brauchten. Zeugen, die mal Ärger mit der Polizei gehabt hatten, waren oft besonders zickig. Fast jedes Mal, wenn sie es mit Menschen zu tun bekamen, spiegelte sich in deren Verhalten sofort ihre Einstellung zur Polizei wider. 
Das ging von unterwürfig-ängstlich bis hin zu heftiger Aggression oder, wie jetzt, man ließ sie einfach warten.

Weller versuchte, den vorgeblichen Leidensgenossen loszuwerden. Er betrachtete neugierig die Taschenbücher im Ständer bei den Zeitungen. Es waren erstaunlich viele Kriminalromane dabei.

In dem Moment erschien Dr. Pflaum. Er sprach Weller an: »Entschuldigen Sie, Herr Kommissar, dass es länger gedauert hat, aber die Patienten gehen natürlich vor. Wir hatten gerade einen Notfall.«

Ann Kathrin stand auf und kam zu den beiden herüber. Dr. Pflaum sagte: »Ich stehe Ihnen jetzt gern für alle Fragen zur Verfügung, obwohl ich Ihnen sagen muss, dass die ärztliche Schweigepflicht auch in diesem Fall …«

»Wir würden gerne mit Frau Baumann persönlich reden. Das ist doch möglich, oder?«, fragte Ann Kathrin.

Er nickte. »Ja, aus medizinischer Sicht gibt es da keine Bedenken. Sie hat eine schwere Vergiftung, ist aber klar orientiert in Bezug auf Zeit und Raum.«

»Wird sie durchkommen?«, wollte Weller wissen.

»Es könnte zu einem Multi-Organversagen kommen. Eine schwere Leberschädigung, und ich befürchte ein Nierenversagen. Sie ist noch lange nicht über den Berg.«

Dr. Pflaum wurde geradezu gesprächig, und Ann Kathrin kam zu der Überzeugung, dass er sie nicht absichtlich hatte warten lassen.

»Als alter Agatha-Christie-Leser kann ich Ihnen sagen, Giftmorde gehen heute anders. Arsen benutzt kein Mensch mehr. Heutzutage kennen sich die Täter bestens im Periodensystem der Elemente aus. Thallium ist ein metallisches Element. Praktisch das gängigste Gift heutzutage. Es wird höchstens von 
Polonium getoppt. Polonium setzen gerne Geheimdienste ein, um im Ausland andere auszuschalten. Ein Gramm Thallium reicht dicke, um einen Menschen zu töten. Das Tückische ist, das Zeug wirkt erst Tage später. Es ist ein qualvoller Tod. Leber und Niere versagen. Vorher kommt es schon zu Nervenstörungen. Oft erblinden die Menschen. Die meisten gehen zum Arzt, weil sie sich schlecht fühlen. Haarausfall, dunkle Streifen an den Fingernägeln. Ansonsten Symptome wie bei einer schweren Magen-Darm-Grippe.«

»Wie kommt man an das Teufelszeug ran?«, fragte Weller.

Dr. Pflaum ging ungefragt voran. Sie folgten ihm zum Aufzug. Er sagte: »Das ist leicht zu beschaffen, gibt es praktisch in jedem Labor.«

»Und wie«, fragte Ann Kathrin, »nimmt man es auf? Geht das auch durch Berührung?«

»Na ja, die Giftigkeit ist bekannt. Niemand wird ungeschützt bei der Arbeit Hautkontakt riskieren. Und wenn, dann ist es natürlich von der Kontaktdauer abhängig.«

»Kann man es einatmen?«, wollte Weller wissen.

»Kaum«, lachte Dr. Pflaum, als hätte Weller einen Witz gemacht.

»Aber das bedeutet«, sagte Ann Kathrin, »jemand hat Frau Baumann und ihrem Arbeitskollegen Harm Jospich etwas ins Essen gemischt.«

Die Fahrstuhltür öffnete sich. Eine weißhaarige Dame im Nachthemd, über das sie einen Mantel gezogen hatte, lachte die drei an. Sie trug Pantoffeln. Sie rieb sich die Hände. »Der erste Besuch im Café! Sie glauben gar nicht, wie schön das ist«, freute sie sich. »Ich würde Sie am liebsten alle einladen!«

Ann Kathrin fasste Wellers Arm. So, wie er aussah, wäre er 
glatt mit der Dame gegangen, um doch noch eine Marzipanschnitte zu bekommen.

»Wenn Sie mich fragen«, sinnierte der junge Arzt, »ist das die effektivste und grausamste Tötungsart. Der Täter entkommt fast immer. Niemand hört einen Knall. Niemand rennt weg. Keine Blutlache. Keine Fingerabdrücke. Der Täter muss nicht mal Kontakt zu seinem Opfer haben. Bis die ersten Beschwerden auftreten, vergehen acht, zehn, manchmal vierzehn Tage.«

»Das heißt«, hakte Ann Kathrin nach, »Sie gehen davon aus, dass so etwas häufiger passiert, als uns bekannt ist?«

Er lächelte süffisant und blickte auf seine Schuhe. »Ich will nichts gegen meine Kollegen sagen, aber wenn jemand mit Magen-und-Darm-Problemen kommt, die Leberwerte auffällig hoch sind und die Nieren nicht mehr richtig arbeiten, dann kommt der nicht zuerst auf einen Mordversuch durch Thallium, sondern denkt an Alkoholmissbrauch, eine Lebensmittelvergiftung oder einfach ungesunden Lebenswandel, Stress …« Er machte eine Handbewegung, als könne er die Aufzählung endlos fortsetzen.

»Ein nichtbemerkter Mord ist ein perfekter Mord«, gab Weller zum Besten.

Dr. Pflaum nickte. »Was haben Sie im Café gegessen?«

»Ein Käsebrötchen«, antwortete Weller.

»Wenn Sie in vierzehn Tage eben daran sterben, würde niemand einen Zusammenhang sehen, oder? Nicht einmal Sie selbst.«

Weller wurde augenblicklich übel.

»Damit wollte ich nichts gegen die Käsebrötchen hier sagen«, lachte Dr. Pflaum. »Es war nur ein Beispiel …«

Ann Kathrin stimmte ihm zu. »Wir sind auch nur darauf 
gekommen, weil die Mutter von Cosmo Schnell sofort behauptet hat, ihr Sohn sei vergiftet worden.«

Weller war blass um die Nase. Selbst das Fahrstuhlfahren war gerade zu viel für ihn. Er kam sich vor wie auf einer Achterbahn mit Looping. Er bedauerte sich selbst, so gehandicapt zu sein und sich nirgendwo festhalten zu können.

Der Fahrstuhl hielt. Die Tür öffnete sich.

»Wie ist Frau Schnell darauf gekommen – und warum erst, als ihr Sohn schon tot war und nicht vorher? Vielleicht hätte man ihn retten können …«, orakelte Ann Kathrin.

Weller drängte sich zwischen den beiden durch nach draußen. »Wir können sie leider nicht mehr fragen …«

Dr. Pflaum flüsterte: »Viel tun kann man nicht, Frau Klaasen. Es gibt keine wirksamen Gegenmittel. Es ist eine teuflische Vergiftung. Man kann nicht den Magen auspumpen. Das Zeug ist längst vom Körper absorbiert, wenn die ersten Symptome auftreten.«

Er hatte damit wohl auch gesagt, dass Frau Baumanns Chancen nicht die besten waren. Er merkte es erst jetzt selbst und relativierte: »Wir tun natürlich unser Bestes. Die Leber ist zum Glück ein Organ, das sich selbst ständig regeneriert.«

Er blieb vor der Tür stehen und deutete an, dass dahinter seine Patientin lag.

Ann Kathrin klopfte. Weller bat den Arzt um Verständnis: »Wir würden gerne allein mit ihr reden.«

Dr. Pflaum sah erleichtert aus, denn bei aller Neugier und bei allem Interesse für Kriminalfälle war sein Arbeitstag doch sehr dicht, geradezu vollgestopft. Eigentlich hätte man zwei Ärzte gebraucht, um seine Stelle auszufüllen. Das sagte er immer wieder, und genau so war es auch. Aber auch in 
Wilhelmshaven galten Sparmaßnahmen. Krankenhäuser sollten zu Profitcentern werden.

Dr. Pflaum gefiel das nicht. Er war nicht angetreten, um Gewinne zu machen, er wollte Kranke heilen. Er war inzwischen seit achtzehn Stunden auf den Beinen.

Er warf nur einen kurzen Blick ins Zimmer, als müsse er sich vergewissern, dass seine Patientin überhaupt noch lebte.

Ann Kathrin erschrak, als sie Frau Baumann sah. Sie machte auf Ann Kathrin nicht den Eindruck, als hätte sie eine Chance, die Nacht zu überstehen. Aus ängstlichen, aber hellwachen Augen starrte sie Ann Kathrin an.

Die Hauptkommissarin stellte sich und Weller vor. Gemessen am offensichtlichen Zustand der Frau kam Weller sich wieder ziemlich gesund vor. So giftig dieses Thallium auch war, Weller ging davon aus, dass er sich nicht anstecken konnte. Er ärgerte sich aber jetzt, den Arzt nicht ausdrücklich danach gefragt zu haben.

»Wissen Sie«, fragte Ann Kathrin, »wer Ihnen das angetan hat?«

Michaela Baumann schüttelte heftig den Kopf und reagierte mit einer Gegenfrage: »Werde ich sterben, wie Harm?«

Weder Weller noch Ann Kathrin antworteten, doch sie sah wohl in den Augen der beiden wenig Hoffnung. Ihre Lippen zitterten. »Ich … ich will nicht sterben … Ich habe immer nur gearbeitet und studiert und …«, sie weinte, »und nie richtig gelebt. Mein Mann liebt mich nicht mehr, und mein Leben ist ein einziger Trümmerhaufen.«

»Ist Ihnen das erst jetzt klargeworden?«, wollte Weller wissen.

Ann Kathrin wunderte sich über seine Frage. Sie hatte doch wenig mit dem Fall zu tun.

Weller erklärte mit deutlichem Hinweis auf seine Arme: »Ich musste mir erst beide Arme brechen, um mir ganz existentielle Fragen zu stellen. Wer bin ich? Was will ich mit dem Rest meines Lebens anfangen? Habe ich Ziele? Was sind das für Ziele? Waren es je meine eigenen, oder bin ich immer nur fremden Wünschen und Vorstellungen hinterhergelaufen?«

Ann Kathrin versuchte, ihn zu bremsen. Eigentlich waren sie ja hier, um etwas über Michaela Baumann zu erfahren.

Sie zeigte Frau Baumann zwei Fotos: »Kennen Sie einen von den beiden?«

Die Bilder interessierten Michaela Baumann nicht, sie sah nur ganz kurz hin.

»Das hier ist Cosmo Schnell. Er wurde auch mit Thallium vergiftet. Wie Sie!«

Michaela Baumanns Augen weiteten sich: »Lebt er noch?«

Es tat Ann Kathrin leid, aber sie musste ihr die Wahrheit sagen: »Nein, er hat es leider nicht geschafft.«

Weller wusste nicht, wo er hingucken sollte, und fragte sich, wie Ann Kathrin es schaffte, den Menschen in solchen Situationen in die Augen zu sehen.

Michaela Baumann presste die Lippen fest aufeinander und blickte zur Decke.

»Bitte schauen Sie sich die beiden genau an. Kennen Sie den hier? Marvin Claudius?«

Frau Baumann schüttelte den Kopf: »Nein, ich kenne beide nicht.«

Ann Kathrin gab nicht auf: »Hatte Harm Jospich etwas mit denen zu tun? Hat er mal die Namen erwähnt? Cosmo Schnell oder Marvin Claudius?«

Interessant, dachte Weller. Sie wiederholt die Namen ständig. Vermutlich hofft sie, dass gleich doch der Groschen bei 
Frau Baumann fällt. Ach ja, die beiden meinen Sie, Frau Kommissarin.


Aber nichts dergleichen geschah.

»Haben Sie oder Herr Jospich Feinde? Vielleicht gar gemeinsame Feinde?«

Michaela Baumann guckte, als würde sie die Frage gar nicht verstehen.

»Gibt es jemanden, Frau Baumann, der ein Interesse daran hat, Ihnen und Herrn Jospich zu schaden?«

Sie versuchte, sich im Bett aufzurichten. »Sie meinen, dass jemand versucht, uns alle umzubringen?«

Ann Kathrin bestätigte: »Ja, der Verdacht liegt nahe. Wir müssen davon ausgehen, dass Sie sich das nicht zufällig eingefangen haben wie eine Grippe.« Als würde sie erst jetzt darauf kommen, fragte Ann Kathrin in Wellers Richtung: »Wie geht es ihrem Mann?«

»Soviel ich weiß, ist er okay …«, antwortete Weller gelassen.

»Dieses Thallium braucht lange, bis sich die ersten Symptome zeigen. Er soll sich sofort untersuchen lassen …«

Weller nickte und verließ das Zimmer, um zu telefonieren.

Michaela Baumann schaute Ann Kathrin aus ihren tiefliegenden Augen an. Ann Kathrin war sich nicht sicher, ob die Frau sie wirklich wahrnahm oder schon etwas anderes sah. Den Tod zum Beispiel.

»Sie glauben wirklich«, stellte Frau Baumann entsetzt fest, »dass uns jemand gezielt umbringen will?«

»Würde es Ihnen besser gefallen«, stellte Ann Kathrin die Gegenfrage, »wenn Sie ein zufällig ausgewähltes Opfer wären?«

Michaela Baumann antwortete spontan: »Ja. Ja, viel besser! 
Wenn irgendeiner wahllos Leute umbringt, dann ist das, als würde man vom Blitz getroffen. Aber wenn man von jemandem so sehr gehasst wird, dass er einen töten möchte, dann ist das doch schlimmer. Persönlicher.«

»Es könnte sich«, gab Ann Kathrin zu bedenken, »auch um einen terroristischen Akt handeln. Vielleicht vergiftet jemand Lebensmittel, und Sie haben dummerweise im Supermarkt die falsche Packung gekauft.«

Michaela Baumann versuchte, sich im Bett aufrecht hinzusetzen. Sie betastete das T-Stück in ihrer Armbeuge, an dem zwei Schläuche befestigt waren.

»Haben Sie in letzter Zeit etwas gemeinsam mit Herrn Jospich gegessen? Pralinen aus derselben Packung, oder so?«

»Wir haben seinen Geburtstag gefeiert. Er hatte einen Kuchen mitgebracht.« Sie wurde ganz aufgeregt. »Er war enttäuscht, weil Arne, also mein Mann, nicht mitessen wollte. Der macht doch im Moment so auf sportlich und abnehmen. Isst praktisch keine Kalorien. Kuchen ist ganz verboten. Weißmehl und Sahne, das geht gar nicht.«

Ann Kathrin fand diese Aussage hochinteressant. »Wann war das?«

»Vor einer Woche …«

»Gibt es von dem Kuchen noch etwas?«

Michaela Baumann guckte verständnislos.

»Ich meine, sind vielleicht noch ein paar Stücke eingefroren worden? Ich würde den Kuchen gerne im Labor untersuchen lassen.«

Michaela Baumann schaffte es sogar in ihrer schwierigen Situation zu lächeln. »Bei Harm wurde Kuchen weder schlecht, noch musste er eingefroren werden. Er aß so etwas einfach auf.«

»Woher war der Kuchen?«

»Sagte ich doch. Er hat ihn mitgebracht.«

»Erinnern Sie sich an die Verpackung? Hat er vielleicht gesagt, woher er den Kuchen hatte?«

»Ja.«

Ann Kathrin wunderte sich. War die Frau begriffsstutzig?

»Und woher war der Kuchen?«, insistierte Ann Kathrin.

»Von seiner Mutter.«

Ann Kathrin ließ die Spur sofort los. Es war sehr unwahrscheinlich, dass eine Mutter ihren erwachsenen Sohn mit einer Geburtstagstorte vergiftete und dabei in Kauf nahm, dass noch mehr Menschen starben. Nein. Diese Möglichkeit schloss sie gleich aus. Aber es war denkbar, dass sich in der Sahne, die sie garantiert selbst geschlagen hatte, bereits Gift befunden hatte. Im Supermarkt mit einer Spritze Thallium in einen Plastikbecher mit Schlagsahne zu jagen war ein Kinderspiel.

Sie schüttelte sich bei dem Gedanken, dass es so gewesen sein könnte. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass es unzählige andere Möglichkeiten gab, wie das Metall in die Körper der Opfer gelangt war.

Weller kam zurück und berichtete sofort: »Der dreht zwar total am Rad, aber es geht ihm gut. Ich glaube, er will uns alle verklagen. Ich habe aber nicht genau verstanden, warum.«

Michaela Baumann fragte sich, wie Weller es geschafft hatte, trotz der zwei eingegipsten Arme zu telefonieren. Dann sah sie, dass er das Handy im Gipsverband der linken Hand versteckt hatte, denn es spielte Piraten Ahoi!
. Weller klickte es an. Laut ertönte Sylvia Hoppes Stimme: »Wir haben die Verbindung!«

»Ach?«, sagte Weller nur. Er ging nicht raus und würgte das Gespräch nicht ab. Sie lauschten alle drei.

»Die Anwaltskanzlei hat die zwei verklagt. Wir haben es auf Cosmo Schnells Computer gefunden. Die zwei Jungen haben diese Wilhelmshavener Anwälte gehasst. Es gibt mehrere Posts von ihnen zu der Sache. Sie wollten sogar einen Song darüber schreiben. Sie nennen Arne Baumann einen eierlosen Internetwichser, der nichts Anständiges gelernt hat.
 Sie wollten einen Shitstorm gegen die Kanzlei Baumann&Jospich organisieren oder haben es sogar schon getan. Worum es genau ging, weiß ich noch nicht, aber hier ist ein großer Haufen E-Mails gespeichert. Die Sache eskalierte wohl so richtig.«

»Danke«, sagte Weller und drückte das Gespräch weg.

Ann Kathrin trat einen Schritt vom Bett zurück, als müsse sie eine neue Perspektive finden, um einen anderen Blick auf Frau Baumann zu bekommen.

»So«, stellte Ann Kathrin betont zynisch fest, »Sie kennen also weder Cosmo Schnell noch Marvin Claudius?«

Michaela Baumann machte Bewegungen, als hätte sie vor, in die Matratze zu kriechen. »Ich … Wir … Ich hatte keine Ahnung.«

Es klang irgendwie ehrlich und doch so, als würde sie plötzlich mit der Monstrosität ihrer eigenen schlechten Taten konfrontiert.

So, dachte Ann Kathrin, muss sich eine Frau fühlen, die nicht an Gott geglaubt hat und sich nun am Himmelstor für ihre Taten rechtfertigen muss. Sie merkt erst jetzt, was für ein verkommenes, falsches Leben sie geführt hat. Sie wird sich schlagartig all ihrer Taten bewusst, die sie so gern verdrängt hätte, und sie kapiert, dass ihr Weg nicht durchs Himmelstor, sondern geradewegs in die Hölle führen wird.

Ann Kathrin betrachtete die Visitenkarte des 
Innenministers. Sie schnippte mit dem Fingernagel dagegen, als wolle sie die Stabilität des Papiers testen.

Ann fasste einen Entschluss.
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Marvin Claudius saß wieder auf dem Bett. Er hätte nicht gedacht, jemals dort einschlafen zu können. Er fürchtete, vor Angst zu sterben, aber dann musste er doch im Sitzen eingenickt sein.

Er zuckte zusammen, als Rostock die Rollläden hochzog. Marvin hatte nicht gehört, wie Rostock hereingekommen war. Er hatte das Licht nicht eingeschaltet, musste aber irgendwie trotzdem mit seinem besoffenen Kopf zwischen diesen Mausefallen hergetappt sein, ohne sie auszulösen.

Oder habe ich es nur nicht gehört?, fragte Marvin sich. War ich so tief weg? Hat er mir wieder etwas eingeflößt, oder bin ich einfach nur fix und fertig?

Rostock öffnete ein Fenster. Dabei schimpfte er: »Den Mief hier hält ja kein Mensch aus! Hier muss Luft rein! Frische Luft!«

Er blieb mit hochgereckten Armen am offenen Fenster stehen. Ein frischer Wind fegte ins Zimmer. Dadurch merkte Marvin erst, dass die Klamotten auf seiner Haut klebten.

Die Kühlung tat gut. Seine Überlebensinstinkte wurden geweckt. Er dachte an das Handy auf dem Tisch, an den Laptop und die Pistole im Sessel. So betrunken, wie Rostock war, konnte es sein, dass er die Waffe im Sessel oder auf dem Tisch hatte liegen lassen. An Rostocks Körper konnte Marvin sie nicht erkennen. Er trug jedenfalls nichts im Hosenbund.

Im Mondlicht wirkte Rostock merkwürdig verloren. Vor 
dem Haus standen mehrere Kopfweiden, die ihre dünnen Äste hochreckten, als würde ein schwarzes Monster mit vielen Tentakeln aus dem Boden krauchen. Der Wind sorgte dafür, dass die Äste lebendig wirkten. Marvin stellte sich vor, sie würden gleich nach Rostock greifen, ihn durch das offene Fenster nach draußen ziehen und fressen.

Marvins Omi liebte diese Bäume. Sie hatte ihm viel darüber erzählt und diese Weiden immer wieder fotografiert, als sei dieses Gestrüpp geradezu magisch. Sie nannte die Kopfweiden Mondbäume
. Und jetzt, in diesem Zwielicht, fand Marvin, gab es keinen besseren Ausdruck dafür.

Die Weiden waren mal ungeheuer wichtig für die Menschen an der Küste, hatte die Omi ihm erzählt. Die Menschen sägten die eigentlichen Baumkronen, die dicken Äste, ab. Aus den Schnittflächen wuchsen dünne Triebe, daraus konnten Fischreusen oder Körbe geflochten werden. Die dicken Äste wurden verfeuert oder verbaut.

»Die Weiden«, hatte seine Omi gesagt, »waren der Baumarkt von früher. Alles, was die Menschen für Heim und Hof brauchten, lieferten die Weiden. Sogar Schuhe haben sie aus dem Holz gemacht.«

Diese Geschichten hatten ihm gefallen. Aus der Rinde, erinnerte er sich, hatten weise Frauen, die einst Heilerinnen genannt wurden und später Hexen, laut seiner Omi einen Sud gekocht, der Fieber senken und Schmerzen beseitigen sollte.

Er hatte darüber nur gelacht. Jetzt sah er das Gesicht seiner Omi wieder vor sich, als sie ihm sagte: »Heute weiß man, dass darin Salicyl ist. Der Wirkstoff ist übrigens auch in Aspirin enthalten.«

Solche Sachen wusste seine Omi. Damit verblüffte sie ihn gerne. Aus ihrer Sicht wussten die Menschen früher schon 
ganz viel, was dann nur Aberglaube genannt wurde, aber später durch die Wissenschaft belegt werden konnte.

Es tat gut, jetzt an die Omi zu denken. Es machte ihm Mut. Er stand auf und ging wie selbstverständlich zur Tür. Keine Mausefalle schnappte zu. Es war, als würden die Dinger schlafen.

»Hey! Hey! Wohin, Kleiner?«

»Zum Klo.« Marvin ging einfach weiter. Er konnte den Tisch schon sehen.

Rostock packte ihn von hinten. »Nicht so schnell, Kleiner.«

Marvin wollte vorwärts. Rostock hielt ihn zurück. Es gab eine kurze Rangelei. Die beiden fielen rückwärts auf den Boden. Vier, fünf Mausefallen sprangen zuschnappend hoch. Das metallische Schlagen und die schnellen Bewegungen im Raum erschreckten die Vögel in den Kopfweiden. Sie flatterten los. Alle gleichzeitig. Mindestens ein Dutzend. Gegen den blauen Nachthimmel sahen sie schwarz aus.
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Karin war tatsächlich von Langeoog aufs Festland gekommen. Da Rupert ihr erzählt hatte, er und Beate hätten sich getrennt, dachte sie, ein paar Nächte bei Rupert zu Hause verbringen zu können. Sie wollte für ihn kochen und mit ihm gemeinsam die gute alte Zeit wiederaufleben lassen, mal wieder in Metas Musikschuppen
 so richtig abrocken, bevor das Traditionshaus geschlossen werden würde, im Lütetsburger Park wollte sie mit ihm bummeln – ach, sie hatte mehr Pläne, als man in der kurzen verbleibenden Zeit realisieren konnte.

Sie versprach, ihm ihre Bauchtanzkünste vorzuführen, und sie hatte eine neue Massagetechnik gelernt, die ließ Rupert 
schon erschaudern, wenn er nur den Namen hörte: Lomi Lomi
, auch Tempelmassage
 genannt. Sie hatte das auf Hawaii gelernt. Rupert freute sich tierisch darauf, obwohl ihm schleierhaft war, warum jemand auf Hawaii eine Massagetechnik erlernte, statt mit einem Drink in der Hand am Strand zu liegen oder wenigstens im Meer zu baden.

Nur hatte das Ganze leider einen kleinen Haken: Er und Beate hatten sich zwar getrennt, aber nicht grundsätzlich, sondern nur für ein paar Tage. Sie war zu irgendeinem Seminar gefahren, das ein Guru gab, den er nicht Guru nennen durfte, weil das neuerdings – zumindest so, wie Rupert es aussprach – nach Spott klang, als würde er sagen: fettes Warzenschwein. Dabei war doch der Guru sehr schlank.

Jedenfalls hatte Beate ihrem Rupert eine WhatsApp-Nachricht mit Herzchen und Küsschen geschickt, dass sie um 23
 Uhr 05
 mit dem letzten Zug aus Köln in Norden ankäme. Einen Tag früher als erwartet.

Sie ging klar davon aus, dass er sich freuen und sie abholen würde. Das deuteten die Herzchen und Küsschen an.

Manchmal wollte sie das, was sie in Kursen lernte, sofort an ihm anwenden. Ja, sie brannte richtig darauf. Es war nicht immer ganz so spannend, wie er sich eine Lomi-Lomi-
Tempelmassage vorstellte, aber doch meist recht angenehm. Beim Reiki schlief er gerne ein und wurde von Beate dafür aber keineswegs gescholten, sondern gelobt, weil er es »so gut zulassen konnte«.

In Münster hatte sie nur zehn Minuten Umsteigezeit. Das wäre fast schiefgegangen, aber der Zug von Münster nach Emden, den sie Angst hatte zu verpassen, kam selbst dreißig Minuten zu spät, und so gestaltete sich alles relaxed, wie sie schrieb. Man müsse sich eben auch beim Bahnfahren auf den 
Prozess einlassen und die gegebene Situation als natürlich hinnehmen. Bahnfahren sei letztendlich wie das Leben: ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang.

Sie konnte Sachen in ihre WhatsApp-Mitteilungen packen, da wusste er gleich, sie war voll mit Erkenntnissen und diese mussten jetzt raus. Er vermutete, das erste Opfer zu werden, falls er nicht dienstliche Verpflichtungen vorschieben konnte. Wenn das so wäre, ginge sie zweifellos zu ihrer Mutter, die er als bösartiger und hinterhältiger empfand als die meisten Gangster, hinter denen er täglich her war.

So gesehen kamen ihm die Giftmorde sehr gelegen. Er schickte seiner Beate eine Nachricht, er hoffe, sie abholen zu können, aber es gäbe mal wieder Überstunden, weil diese Scheißserienkiller sich nicht an die Dienstzeiten hielten.

Damit war allerdings ein Problem noch nicht ganz gelöst: wohin mit Karin?

Er konnte schlecht seine Frau bitten, im Gästezimmer zu schlafen, weil eine alte Freundin von ihm zu Besuch war, die mit ihm im Ehebett liegen wollte.

Um Zeit zu gewinnen, schlug er Karin erst mal vor, zu Meta
 zu fahren. Es war inzwischen kurz nach Mitternacht. Beate saß in Emden fest und hoffte, dass der Zug nach Norddeich endlich losfuhr. Der wartete aber noch auf einen verspäteten Anschlusszug. Immer das alte Drama. Der letzte Zug, der in Emden Richtung Norddeich losfuhr, auch Lumpensammler
 genannt, wartete, bis alle da waren. Die ersten Taxifahrer freuten sich schon und brachten ungeduldige Fahrgäste, die endlich in ihre Betten wollten, nach Norden und Norddeich.

Beate hoffte insgeheim, Rupert würde sie vielleicht in Emden abholen. Sie hätte das als Liebesbeweis gewertet. Manchmal war er so. Er hatte sie sogar schon mal aus dem Schwarzwald 
abgeholt, weil sie während eines Seminars krank geworden war. Sie hatte geheult vor Rührung, weil er nach Dienstschluss losgefahren war und neun Stunden später bei ihr war. Ja, so war er: ihr Rupert!

Gut, dass er dem Kursleiter eine reingehauen hatte, war vielleicht nicht nötig gewesen, aber der Kursleiter, Harald war sein Name, hatte behauptet, ihre Kopfschmerzen seien nur Ausdruck ihres Widerstands, sich mit ihren Beziehungsproblemen auseinanderzusetzen. Rupert hatte das irgendwie als Kritik an sich verstanden und einen ansatzlosen rechten Haken geschlagen. Der traf Harald deckungslos, machte seine schräge Nase aber auch nicht wieder gerade.

Harald hatte – noch am Boden – gedroht, die Polizei zu rufen. Rupert hatte cool geantwortet, das sei gar nicht nötig, die Polizei sei schon da. Dann hatte er den Zeigefinger wie eine Pistole auf Harald gerichtet und ihm geantwortet: »Setz dich lieber auf dein Scheißmeditationskissen und atme tief durch. Frag dich, was die Kopfschmerzen dir sagen wollen.«

Jetzt, nachts am Gleis in Emden, erinnerte Beate sich daran, wie die anderen, meist weiblichen, Teilnehmer des Kurses sie und Rupert angeschaut hatten. Da war eine Mischung aus Abscheu und Bewunderung. Welche Frau hätte nicht gerne einen Mann gehabt, der bereit war, mal eben nach Dienstschluss achthundertfünfzig Kilometer zu fahren, um seine kranke Frau abzuholen. Mehr noch, einen, der bereit war, sich für sie zu prügeln.

Es war zwar in dem Fall völlig unnötig, aber es hatte Beates Seele trotzdem gutgetan. Weniger der Schlag auf Haralds Nase als die Blicke der anderen Teilnehmerinnen. Diese erstaunten, halbgeöffneten Münder … die weitaufgerissenen Augen … Bereits als Rupert den Seminarraum betreten hatte, war eine 
Duellsituation entstanden. Harald war aufgesprungen und hatte Rupert zurechtgewiesen: »Sie können nicht einfach so hier reinkommen! Sie stören den gruppendynamischen Prozess.«

»Hat dich einer nach deiner Meinung gefragt, Zwerg Nase?«, konterte Rupert zur Verblüffung aller.

Harald hatte seinen Brustkorb aufgeblasen und eine energetische Kampfhaltung eingenommen. Er sah energisch aus und drohte mit erhobenem Zeigefinger: »Bitte verlassen Sie sofort den Übungsraum. Sie haben kein Recht, hier zu sein!«

»Du mich auch«, erwiderte Rupert und beachtete ihn dann gar nicht mehr.

Zu dem Zeitpunkt hatten einige Teilnehmerinnen noch gedacht, das Ganze sei inszeniert. Eine Art Übung.

Beate war aufgestanden und zu ihrem Mann gegangen. Und weil es Harald nicht gelang, Rupert rauszuschmeißen, hatte er versucht, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen. Das endete dann mit seiner blutigen Nase.

Erst viel später, schon fast auf der Autobahn, hatte Rupert sie gefragt, was das eigentlich für ein Seminar gewesen sei.

»Selbstbehauptungstraining«, hatte sie geantwortet, und Rupert bekam einen Lachkrampf. Er konnte kaum noch lenken, so sehr musste er lachen. Immer wieder wischte er sich Tränen aus dem Gesicht. Als sie bei Karlsruhe für eine kleine Rast anhielten und Rupert vor dem Auto Kniebeugen machte, um fit zu bleiben, merkte Beate, dass ihre Kopfschmerzen verflogen waren. Jetzt hätte sie eigentlich wieder zurückfahren und weiter teilnehmen können. In puncto Selbstbehauptung konnte sie vermutlich von Rupert mehr lernen als von Harald. Das wussten sie nun beide.

Sie betrachtete das Mondlicht auf den Gleisen. Rupert würde heute nicht nach Emden kommen, um sie zu holen. Das 
spürte sie genau. Er würde vermutlich die ganze Nacht irgendeinen Killer jagen. Er machte Ostfriesland sicherer.

Sie hatte ihn mal gefragt, ob er seine Überstunden nicht irgendwann mal abfeiern wollte. »Ja«, hatte er geantwortet, »wenn das möglich wäre, mein Schatz, dann könnte ich schon mit fünfzig in Rente gehen.«
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Weller wunderte sich, welchen Umweg Ann Kathrin fuhr. Sie hatte einen merkwürdig verbissenen Gesichtsausdruck. Er fragte betont scherzhaft, um Leichtigkeit in die Situation zu bringen: »Du fährst über Oldenburg nach Norden?«

Sie schüttelte den Kopf und schnappte mit den Lippen nach einer Haarsträhne, die ihr vor dem Gesicht baumelte.

»Kaust du auf deinen Haaren herum? Ann?«

»Hm.«

Er tat, als sei das ganz normal. »Ich habe früher an den Fingernägeln gekaut.«

»Ich nicht.«

Sie pustete die Haarspitzen aus dem Mund. Sie klebten jetzt zusammen.

»Wir fahren nach Hannover«, erklärte sie knapp.

»Nach Hannover?«

»Ja. Nach Hannover.«

»Spielt da Action B
 oder was?«

»Zum Innenminister. Der verschweigt uns etwas.«

Weller wäre sich zu gerne mit der rechten Hand durch die Haare gefahren. Das ging aber mit dem Gips nicht. Seine Kopfhaut begann umso übler zu jucken. »Er hat gesagt, wir sind raus aus dem Fall.«

»Ja. Ich weiß.«

Weller dachte nach. Das hier war eine sinnlose Aktion, die ihnen nur Ärger einbringen konnte. Er versuchte, sie so sanft wie möglich davon abzubringen: »Sollen wir uns nicht lieber morgen in seinem Büro einen Termin geben lassen?«

»Nein!«, sagte sie, als sei dieser Vorschlag völlig indiskutabel.

Weller seufzte: »Ann, ich bitte dich! Wir wissen nicht einmal, ob der Minister überhaupt in Hannover ist. Vielleicht schläft er in der Nähe seiner Frau in einem Hotel in Wittmund – oder er ist unterwegs zu einer Konferenz … Solche Leute sitzen nicht einfach nach Büroschluss zu Hause vor dem Fernseher.«

Sie kaute schon wieder auf ihren Haarspitzen herum. »Doch.«

»Und woher willst du das wissen?«

»Ich habe sein Handy orten lassen.«

Das konnte nur ein Scherz sein. Weller lachte: »Du lässt das Handy unseres obersten Dienstherrn orten?«

»Hm.«

Er begann daran zu zweifeln, dass es sich um einen Witz handelte. Aber es war praktisch unmöglich.

»Dafür«, wandte Weller ein, »bekommst du nie im Leben einen richterlichen Beschluss.«

»Ich habe es ostfriesisch geregelt …«

Weller blies heftig Luft aus. »Ostfriesisch geregelt?! So nach dem Motto: ›Eine Hand wäscht die andere‹
 oder ›Eigentlich geht das nicht, aber wir machen das jetzt mal so‹
?«

»Ja. Genau.« Sie klang, als fühlte sie sich endlich verstanden.

»Ann, bitte sag mir, dass das nur ein Scherz ist …«

»Ist es nicht.«

»Na klasse! Du bringst uns in Teufels Küche.«

Sie waren schon bei der Abfahrt Ganderkesee, und Ann Kathrin fuhr weiter in Richtung Bremen. Sie wollte tatsächlich nach Hannover.

Weller konnte es nicht fassen. Er sprach mit sich selbst, um sich die Situation zu vergegenwärtigen. »Meine Frau lässt das Handy unseres obersten Dienstherrn orten …«

»Genau«, sagte sie. »Weil er uns etwas verschweigt. Er hängt in der ganzen Sache mit drin …«

»Ja, aber …«

»Es gibt kein Aber
, Frank. Niemand steht über dem Gesetz. Auch nicht der Herr Innenminister. Hier geht es nicht um ein Kavaliersdelikt, sondern um Mord!«

Weller lehnte sich im Beifahrersitz zurück. Jetzt juckte nicht nur seine Kopfhaut. Es war, als würde sich unter dem Gips ein Flächenbrand ausbreiten. Das Jucken ging in ein Brennen über.

»Bitte halt mal einen Moment an«, bat Weller. »Ich brauche frische Luft.«

Sie schwiegen bis zum nächsten Parkplatz. Ann stieg aus und tippte eine Nachricht in ihr Handy. Rupert sollte wissen, dass sie beide morgen unmöglich pünktlich zum Dienst kommen konnten.

Weller druckste so merkwürdig herum und schielte zum WC
-Häuschen.

»Was ist?«, fragte sie. »Musst du zur Toilette?«

Es war ihm unangenehm. Aber allein war das im Moment ein Problem für ihn. Er sah zu den LKW
-Fahrern, die rauchend vor ihren Fahrzeugen standen.

»Sie werden dich für eine Autobahnnutte halten, Ann …«

»Vermutlich!«, lachte sie und begleitete ihren Mann.

Was ist sie nur für eine komische Frau, dachte Weller. Was andere über sie denken, schert sie nicht. Und inzwischen begann er, ihren Mut zu bewundern, dass sie ohne jede Rückendeckung gegen den Innenminister ermittelte.

»Wenn das alles hier schiefgeht«, sagte er, »bleibt uns ja immer noch die Fischbude in Norddeich am Hafen …«

Ann Kathrin gab ihm recht. »Über kurz oder lang werden wir sie eröffnen …«
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Karin und Rupert waren bei Meta
 ganz schön ins Schwitzen gekommen. Jetzt saßen sie auf der Parkbank oben auf der Deichkrone und blickten aufs Meer. Sie konnten von hier die Lichter auf Juist und Norderney sehen. Ein Boot mit drei roten Lampen fuhr in Richtung Niederlande.

Sie hörten Like a rolling stone.
 Immer, wenn bei Meta
 jemand die Tür aufmachte, wurde der Song lauter. Nicht weit von ihnen, in Richtung Utkiek
, vögelte ein Pärchen, verbissen stumm, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Das Mondlicht ließ den pickligen Hintern des jungen Mannes glänzen. Eine Dohle stahl einen rosafarbenen Damenschlüpfer und flog damit weg.

Karin hatte die beiden längst bemerkt und Rupert kichernd auf sie aufmerksam gemacht. »Etwas Ähnliches«, flüsterte sie in sein Ohr, »hatten wir doch eigentlich auch noch vor, oder?«

»Am Deich?«, fragte er.

Sie lachte: »Dafür sind wir nicht mehr jung genug. Zeig mir dein Haus. Wie lange wohnst du da schon alleine?«

So, wie sie redete, schien er ihr leidzutun, und die 
Prophezeiung, sie könne ihn aus seiner Einsamkeit erlösen, klang durchaus mit.

»Was hältst du davon, wenn wir uns heute in einem Hotel einnisten?«, fragte er.

»Och nee, in Hotels waren wir doch schon. Mich stört der Gedanke, dass direkt neben uns fremde Menschen schlafen …«

Nun, die fremden Menschen störten Rupert viel weniger als seine Ehefrau.

Obwohl ein kühler Nordwestwind wehte, schwitzte Rupert. Wie sollte er nur aus dieser Situation herauskommen?

Er gab vor, bei Meta
 Bier holen zu wollen. »Aber bleib du hier auf der Bank, damit uns keiner das schöne Plätzchen wegnimmt.«

Er hatte von Ann Kathrin die Information bekommen, dass sie mit Weller auf dem Weg nach Hannover war. Sie wollten den Minister sprechen. Das bedeutete doch, dass das Haus im Distelkamp 13
 heute Nacht leer stand. Rupert hoffte, Weller und Ann Kathrin würden Verständnis haben.

Er schrieb kurz seiner Frau: Der Fall nimmt mich voll in Anspruch, Liebste. Das wird eine lange Nacht. Nimm dir in Norden ein Taxi nach Hause, aber warte nicht auf mich. Ich fürchte, ich frühstücke im Büro.


Er kam ohne Bier zurück, lud Karin aber zu sich nach Hause ein. Sie brachen sofort auf.

Auf der dem Meer abgewandten Seite des Deiches fiel ein rosafarbener Damenschlüpfer auf Ruperts Kopf. Die Dohle hatte ihn verloren. Sie schimpfte hinter Rupert her. Karin lachte.

Rupert wusste genau, wo Weller seinen Ersatzschlüssel für Haus und Garage aufbewahrte. Er war dabei gewesen, als 
Weller genau dieses Problem mit Wilfried Kleinert vom Einbruchsdezernat besprochen hatte. Wilfried, der Hüne mit der Kastratenstimme, hatte Weller geraten, den Schlüssel nicht im Blumenkasten zu verstecken, sondern im Vogelhäuschen und das genau so zu positionieren, dass eine der Videokameras es aufnahm. Kein Einbrecher sei so dämlich, sich dabei filmen zu lassen, hatte Wilfried behauptet. Zumindest kein Profi.

Ann Kathrin durfte gar nichts davon wissen. Sie hätte es niemals akzeptiert, einen Schlüssel im Vogelhäuschen zu platzieren. Sie hinterlegte ihn lieber bei Peter und Rita Grendel. Doch wenn man mal spät nachts zurückkam und niemanden wecken wollte, so hatte Weller überlegt, war ein Schlüssel im Vogelhäuschen doch ganz praktisch.

Rupert hoffte, dass der Schlüssel immer noch dort lag. Als er im Distelkamp mit dem Wagen vorfuhr, löste er die Bewegungsmelder aus. Sofort wurden die Einfahrt, die Garage und die gesamte Fensterfront beleuchtet. Zwei Kameras surrten in Ruperts Richtung. Er winkte sogar freundlich und griff dann ins Vogelhäuschen. Er wusste, dass er dabei gefilmt wurde, also machte er es betont lässig. Heute mal nicht Bogart-mäßig, sondern mehr wie Clint Eastwood in jungen Jahren.

Karin wunderte sich über Ruperts merkwürdiges Verhalten. Er kam ihr nervös vor. Sie bezog es auf sich. Sie konnte halt, wie ihre beste Freundin einmal gesagt hatte, Männer um den Verstand bringen.

Rupert suchte innen kurz den Lichtschalter, denn da funktionierte nichts mehr per Bewegungsmelder. Er versuchte, sich zu orientieren. Da war die Küche, dort musste das Schlafzimmer sein … Er war schon im Haus, Karin stand noch vor der Tür, auf der Fußmatte mit der Aufschrift Moin!
.

Rupert fragte sich, ob sie echt über die Schwelle getragen 
werden wollte. … War sie so eine? Egal. Er versprach sich noch viel von diesem Abend und wollte nichts falsch machen. Frauen, das wusste er, konnten sehr romantisch sein und ziemlich sauer werden, wenn ihre Vorstellungen von einem schönen Vorspiel nicht erfüllt wurden. Also kam er noch einmal raus und hob sie hoch.

Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet, denn eigentlich war sie nur stehen geblieben, weil auf dem Keramiktürschild neben dem rotweißen Leuchtturm zwei Namen standen. Wenn Rupert und Beate sich getrennt hatten, warum hatte er das dann noch nicht geändert? Es war jedes Mal das Erste, was sie tat, wenn sie einen Kerl vor die Tür gesetzt hatte. Sie entfernte alles, was auf seine Existenz hinwies.

Aus Gründen der Eitelkeit und weil sie es beim Küssen lästig fand, hatte sie ihre Brille in der Handtasche gelassen. Lesen konnte sie so nicht, aber heute hatte sie ja auch etwas anderes vor. Dazu war keine Brille nötig.
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Sie war neunzehn Jahre alt und hieß Constanze. Constanze Weber, wie die Ehefrau und spätere Nachlassverwalterin Mozarts. Ihr Leben lag in Schutt und Asche. Sie war kurz davor, sich umzubringen, so sehr zerriss die Wirklichkeit sie. Ihr bisheriges Leben war Lug und Trug, falsch wie ihr Name. Ein Bluff, nichts weiter.

Sie sprach fließend Englisch, Französisch und Italienisch. Sie war in den besten Schweizer Internaten erzogen worden und wollte eigentlich zum Theater. In ihren Träumen stand sie auf der Bühne und spielte Hauptrollen, dann hatte sie sich aber doch lieber – aus Angst vor dem freien Leben oder der Sorge, 
auf der Bühne zu versagen und dem Konkurrenzdruck nicht standzuhalten – für Theaterwissenschaften und vergleichende Literaturwissenschaften eingeschrieben.

Sie gestand sich ein, dass sie den Schutz einer großen Institution suchte. Das Fernsehen. Ein Theater. Ein großer Verlag erschien ihr auch erstrebenswert.

Das alles war jetzt nebensächlich geworden. Belanglos.

Der Konflikt wühlte in ihr wie ein wachsender Parasit, der sich durch ihre Gedärme fraß. Sie hatte seitdem körperliche Schmerzen. Sie hasste plötzlich die Sachen, die sie trug. Ihre Lieblingsspeisen widerten sie an. Sie fand ihr Spiegelbild unerträglich. Ja, sie hasste sich selbst. Zunächst war sie wütend auf ihren Vater gewesen, aber es war für sie leichter, sich zu hassen als ihn.

Sie war allein in ihrer Wohnung an der Alster und hatte warmes Wasser in die Wanne eingelassen. Das Badezimmer roch nach Rosen- und Mandelöl. Sie hatte das scharfe Fleischermesser auf den Badewannenrand gelegt und trank einen sündhaft teuren Rotwein ihres Vaters. Früher hatte sie sich über so etwas nie Gedanken gemacht. Jetzt war es ihr irgendwie peinlich. Ihr ganzes Leben kam ihr vor wie eine einzige jämmerliche Entgleisung.

Sie zog sich aus und stopfte die Wäsche in den Abfalleimer neben der Toilette. Niemand sollte ihren getragenen Slip und BH
 vom Boden aufheben. Sie wollte ihre Sachen selbst entsorgen.

Es war zu viel Stoff. Der Deckel ließ sich nicht mehr zuklappen. Ein T-Shirt-Berg wölbte sich aus dem Eimer. Sie hob alles im Müllsack aus dem silbernen Behälter. Barfuß lief sie auf den kalten Fliesen zurück und entsorgte alles in der Küche. Der Abfalleimer für die Küchenabfälle war größer.

Sie trank noch einen Schluck Leitungswasser, dann ging sie ins Badezimmer zurück und stieg in die Wanne. Sie streckte sich aus und schloss die Augen. Sie wollte das Gefühl, im warmen Wasser zu liegen, zulassen. Aber sie empfand es nicht als angenehm. Eher als würde sie im Wasser schwitzen.

Sie trank noch einen Schluck Wein. Er schmeckte fast bitter. Es kam ihr so vor, als würde ihre Seele sie von allen guten Empfindungen abschneiden. Das war wie eine Strafe.

Sie befand sich in einer Zwickmühle. Sie konnte es nicht mehr richtig machen. Jeder Zug war jetzt falsch. Sie steckte in einer ausweglosen Situation fest.

Constanze war bester Laune und ziemlich vollgekifft nach dem Konzert mit ihrem Smart in einen Polizeiwagen gefahren. Zwei Beamte waren verletzt worden, und in ihrem Auto hatten sie noch gut fünfzig Gramm Marihuana gefunden. Dazu die zwei Pflanzen in der Wohngemeinschaft.

Für einen Moment sah es so aus, als hätte sie nur einmal kurz die falsche Ausfahrt genommen und sei dabei auf die schiefe Bahn geraten. Wahrscheinlich hatte ihr Vater mit seinen Vorbehalten gegen Gerry recht gehabt. Er war ein bad boy
, und ohne ihn wäre das alles nie passiert. Er hatte ihr den ersten Joint gedreht. Haschisch war für ihn nur eine harmlose Droge für den Kindergeburtstag. Er stand auf härtere Sachen, und auch die hatte die Polizei bei ihr gefunden. Ein richtiges Depot hatte Gerry in ihrem Zimmer angelegt, allerdings ohne ihr Wissen.

Zunächst sah es übel für sie aus. Verkehrsunfall unter Drogeneinfluss und das vier Tage vor ihrer Führerscheinprüfung. Papa hatte ihr den Wagen schon zwei Monate vorher, pünktlich zum 18
. Geburtstag, vor die Tür gestellt. Er konnte ja nicht ahnen, dass seine schlaue Tochter vierzig Fahrstunden 
brauchte und dann noch zweimal durch die praktische Prüfung rasseln würde.

Aber irgendwann während der Vernehmung war eine gutgekleidete Dame in einem Kostüm hereingekommen, um das Filmstars sie beneidet hätten. Schlicht, aber elegant. Stoff, der einen Menschen aufwertete. Ein Schnitt, der aus einer Servierkraft eine Prinzessin machte. Diese Frau passte ebenso wenig in diese Hamburger Polizeiinspektion wie sie selbst.

Sie schickte den Kommissar mit dem Mundgeruch und den buschigen Augenbrauen weg wie eine Adlige ihr Hauspersonal. Sie hatten sich über die schlechte Qualität des Kaffees unterhalten und über – ja, so komisch es klingt – Handtaschen.

Sie nannte sich nur Lisa und sprach den Namen aus, als sei sie persönlich Leonardo da Vinci Modell gesessen. Erst nach ruhigem Smalltalk kam die Frau, die sich wie die First Lady der Hamburger Polizei benahm, zur Sache: »Wir können das alles hier vergessen«, hatte sie angeboten. »Du unterschreibst ein Geständnis, aber das bekommt nie jemand zu sehen. Es ist nur eine kleine Sicherheit für mich. Du tust mir einen Gefallen, und alles ist verziehen und vergessen.«

Auch die Ermittlungen gegen Gerry wollte sie einstellen. Und dass der noch eine Bewährungsstrafe auf dem Zettel hatte, davon erfuhr Constanze nicht erst jetzt.

Doch was sich wie ein Geschenk anhörte, entpuppte sich als Bombe, deren Sprengkraft ausreichte, die Puppenstube, die sie bisher für ihr Leben gehalten hatte, in einen Trümmerhaufen zu verwandeln.

Lisa war gebildet genug, um genau zu wissen, wer Constanze Weber war. Und sie fragte lächelnd: »Den Namen hat dir dein Vater gegeben, stimmt’s? Hat der sich etwas dabei gedacht? Solltest du seine Muse werden, so wie Constanze 
Mozarts war, oder bist du schon als seine Nachlassverwalterin im Gespräch? Er macht doch eigentlich noch einen sehr fitten Eindruck.«

In dem Augenblick spürte Constanze zum ersten Mal, dass dies alles mit ihrem Vater zu tun hatte.

Lisa sah zur Tür, als müsse sie sich vergewissern, dass sie beide wirklich alleine waren. Sie sprach jetzt leiser: »Weißt du, womit dein Vater sein Geld verdient?«

»Natürlich«, behauptete Constanze selbstbewusst. Aber noch während sie es aussprach und Lisas Reaktion sah, ahnte sie, dass etwas mit den Geschäften ihres Vaters nicht stimmte.

Zunächst bäumte sich alles in ihr auf. Wollten die ihm etwas anhängen? Hatte einer seiner Partner ihn verklagt? So etwas gab es doch immer. Aber warum, zum Teufel, machte sich die Hamburger Kripo zum Büttel bei geschäftlichen Streitereien?

Dann war plötzlich von Drogen die Rede gewesen und von Waffenschmuggel in großem Stil. Eklige Bilder hatte diese Lisa ihr gezeigt. Bilder von Junkies und abgewrackten Heroinhuren, die angeblich jünger waren als sie selbst. Die Bilder der verbrannten Kinder würde sie nie vergessen.

»Das alles«, behauptete Lisa, »ist deinem Vater zuzurechnen. Hilf uns, ihn zu überführen, und wir vergessen dein kleines Problem. Und Gerry ist uns auch gleichgültig … Wir wollen den größeren Fisch. Er lässt niemanden so nah an sich ran wie dich. Wir brauchen nur ein paar Informationen. Er wird nie erfahren, dass du sie uns geliefert hast …«

Zunächst hatte sie ihren Vater in der Hoffnung ausspioniert, dass sich alles als Unsinn erweisen könnte. Als Lüge oder Missverständnis. Sie hatte Seiten aus seinem Notizbuch fotografiert und per WhatsApp an Lisa geschickt. Sie hatte 
Gespräche belauscht und zur Kenntnis genommen, dass sie manchmal verstummten oder das Thema gewechselt wurde, wenn sie den Raum betrat.

Sie liebte ihren Vater abgöttisch, doch sie begann zu begreifen, dass er wirklich keiner von den Guten war.

Inzwischen befand sie sich längst nicht mehr in dem unlösbaren Konflikt, ihren Vater zu verraten, um sich selbst zu retten. Nein, es war mehr daraus geworden. Sie, die Pazifistin, stand vor der Frage, ob es gut war, den eigenen Vater der Polizei auszuliefern, um den Waffenhandel zu beenden, der, finanziert mit Drogengeldern, ganze Regionen in Schutt und Asche legte. Sie konnte es sich selbst nicht verzeihen, so ein sorgloses, luxuriöses Leben auf Kosten von Kriegsopfern geführt zu haben. Die Fotos der verbrannten Kinder machten sie fertig. In ihren Albträumen hörte sie sie unentwegt schreien.

Constanze wusste, dass sie so nicht weiterleben konnte. An ihre russische Mutter hatte sie kaum noch eine Erinnerung. Inzwischen fragte sie sich allerdings, ob ihre Ma wirklich bei einem Verkehrsunfall gestorben war oder ob ihr Vater sie hatte beseitigen lassen, weil sie zu viel wusste. War sie – seine angeblich große Liebe – ihm einfach zu nahegekommen? Hatte die Kripo ihr auch ein Angebot unterbreitet, das sie nicht ablehnen konnte?

Würde, so fragte sie sich in ihren dunklen Stunden, ihr Vater sie auch töten lassen, um seine Geschäfte zu schützen? Selbst würde er sich die Hände sicherlich nicht schmutzig machen. So einer war er nicht.

Es wäre auch nicht mehr nötig, denn heute war ihr letzter Tag.

Gleich würde sie in die warme Wanne steigen, die Schlaftabletten runterspülen, das Rotweinglas leeren und sich die 
Pulsadern öffnen. Ja, sie wollte sterben. Es hatte alles keinen Sinn mehr. Die Welt war ein verlogener, stinkender Dreckhaufen. Sie hasste sich selbst, und sie fand, sie hatte den Tod verdient.
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Rupert war sich noch nie so fremd in einem Haus vorgekommen. Aber er ließ sich nichts anmerken. Am liebsten hätte er Karin gleich ins Schlafzimmer gebracht. Er freute sich auf die versprochene Lomi-Lomi-
Tempelmassage und Karins Bauchtanzkünste. Doch sie lief ins Wohnzimmer und stand vor den riesigen Bücherregalen. Da Weller und Ann Kathrin ständig weitere Werke anschafften, hatten sie sogar über den Fenstern und Türen Holzregale angebracht, so dass das Wohnzimmer praktisch von Büchern umrahmt war.

Karin zeigte sich mehr als begeistert. Sie entdeckte natürlich sofort die große Sammlung Kriminalliteratur. George Simenon, Dashiell Hammett, Raymond Chandler, Nele Neuhaus, Hansjörg Martin und Jörg Fauser standen neben vielen ostfriesischen Kriminalschriftstellern.

Sie bückte sich und betrachtete die drei Regale prallvoll mit Bilderbüchern. Eric Carle. Bettina Göschl. Helme Heine. Leo Lionni. Maurice Sendaks Wo die wilden Kerle wohnen
 lag offen im Sessel. Davor, auf dem Boden, Welche Farbe hat ein Kuss?
 von Rocio Bonilla.

Karin drehte sich einmal um die eigene Achse und freute sich, als sei sie nach einer langen Reise endlich im Paradies angekommen.

Rupert nutzte die Chance und räumte schnell im Schlafzimmer auf. Wie sah das denn aus, wenn hier ein BH
 überm Stuhl hing? Auf jedem Nachtschränkchen Bücher und zwischen den 
Krimis auf Wellers Seite auch noch ein dickbauchiges Glas mit verklebten Rotweinresten.

Alles, was irgendwie verdächtig nach fremder Wohnung aussah oder auf die Anwesenheit einer Frau hindeutete, verstaute Rupert rasch im Wäschekorb neben dem Schrank, von dem er hoffte, dass Karin ihn nicht öffnen würde.

Er schüttelte die Bettdecken auf und drapierte die zwei Kopfkissen so, als hätte lediglich eine Person in dem breiten Bett geschlafen.

Fast hätte er Wellers Socken und Ann Kathrins Strumpfhose übersehen. Noch einmal huschte sein kritischer Blick durch den Raum und übers Bett. Ja, so müsste es gehen.

Zur Probe setzte er sich aufs Bett und hüpfte zweimal darauf herum. Die Matratze machte den Eindruck, als sei sie für gymnastische Übungen geradezu gemacht worden. Er hasste es, wenn Betten quietschten.

Er rief: »Zuckermäuschen, wo bist du denn?«

Karin antwortete: »Hier, mein Tiger!«

Er lief zu ihr ins Wohnzimmer und wollte ihr etwas zu trinken anbieten. Weller hatte, das wusste Rupert, immer einen guten Tropfen im Haus. Weller, der Weinkenner und -trinker. Aus Ruperts Sicht war Wein nur etwas für frankophile Käse-Lutscher und Sushi-Esser. Das Gute am Wein war, man konnte damit Frauen betören und galt, auch wenn man einen sitzen hatte, anders als bei Bier und Schnaps, nicht als Säufer, sondern als Kenner und Genießer.

Karin breitete, als sie Rupert sah, die Arme aus, als hätte sie bereits mehr als einen Schlüpferstürmer genossen. Doch sie war nur betrunken von der Literaturauswahl. Sie zeigte auf die Bücher, drehte sich dabei im Kreis und fragte: »Hast du die alle gelesen?«

Rupert schluckte. Sag jetzt nichts Falsches, ermahnte er sich selbst. Er wusste, dass belesene Männer einen entscheidenden Paarungsvorteil hatten. Er verstand es zwar nicht, aber Männer, die Romane lasen, machten Frauen ebenso heiß wie Typen, die Gitarre oder Klavier spielen konnten. So manch scharfe Schnitte ließ für einen Leser sogar einen guten Tänzer stehen. Nun gut, als Rocksänger hatte man vielleicht noch mehr Chancen, aber in der Liga spielte Rupert sowieso nicht.

Er stemmte also die Hände in die Hüften, zog den Bauch ein, drückte die Brust raus und schob das Becken vor. Dann log er breitbeinig: »Ja klar.«

Sie verzog anerkennend den Mund: »Du hast mir doch erzählt, du hast keine Kinder.«

»Stimmt«, räumte Rupert ein und freute sich, endlich mal bei der Wahrheit bleiben zu können.

»Oh!!! Du bist so süß! Du sammelst also wirklich Bilderbücher?!«

Rupert zuckte zurück und versuchte, sich bewusst männlich hinzustellen. Er ahmte so eine Bogart-Nummer nach, doch das war ohne Zigarette im Mundwinkel schwer. Aber er schaffte es, wenigstens zu gucken wie Bruce Willis.

Karin hauchte einen Kuss auf seine linke Wange, dann einen auf seine Kinnspitze.

»Ich kenne keinen Mann, der Bilderbücher sammelt, zumindest keinen, der es zugibt«, schwärmte sie.

Rupert zuckte lässig mit den Schultern. »Typisch für Weicheier. Sie stehen nicht zu sich und ihrer Leidenschaft.«

Er versuchte nun, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden: »Aber weißt du, worauf ich noch mehr stehe?«

Sie guckte ihn an und riet: »Auf Kriminalliteratur?«

Er lachte: »Nein. Auf dich! Komm, zeig mir, was du drauf 
hast! Dieser Tisch ist doch wie geschaffen für eine Bauchtanzvorführung. Ich mache ein Fläschchen Wein auf und …«

»Ein Kaffee wäre mir lieber«, gestand sie. »Ich brauche einen kleinen Muntermacher.«

»Ich … ich mach uns einen …«, versprach Rupert.

Karin frohlockte: »Du wirst es nicht bereuen, mein Held.«

Rupert ging vor in die Küche. Sie folgte ihm und kniff ihm übermütig in seinen Hintern. »Welches ist dein Lieblingsbilderbuch? Und deinen Lieblingskrimi wüsste ich natürlich auch gerne. Ich finde, so etwas verrät viel über uns. Welche Farbe hat ein Kuss?
 kannte ich zum Beispiel noch gar nicht. Es gefällt mir! Woher hast du solche Tipps? Früher habe ich ja viel in Feuilletons gelesen, auch gerne Literaturkritiken, aber wer schreibt schon über Bilderbücher?«

»Das … die Tipps habe ich von Sammlerfreunden«, log Rupert. Er ahnte schon, dass die Küche ein Problem werden würde. Er versuchte, Karin loszuwerden: »Mach es dir im Wohnzimmer gemütlich. Ich komme gleich mit Kaffee und verwöhne dich …«

Die Worte verwöhne dich
 sprach er doppeldeutig aus, doch sie ließ sich nicht abwimmeln, klebte praktisch an ihm dran. Er dachte noch darüber nach, wie sich die Kaffeemaschine am besten bedienen ließ. Weller hatte in der Beziehung ja einen richtigen Knall. Weller, der Kaffeejunkie, kaufte besondere Bohnen, wählte Mischungsverhältnisse aus, und die Art, wie das Zeug geröstet und schließlich gemahlen wurde, war für Weller eine Mischung aus Kunst und Religion. Mit Jörg Tapper vom Café ten Cate
 oder Horst von der Inselrösterei
 auf Langeoog konnte Weller stundenlang über Kaffee reden.

Für Rupert war guter Kaffee heiß und schwarz, machte wach und schmeckte. Besonders zu einem Whisky oder Brandy. Mit 
Kaffeeautomaten stand Rupert auf Kriegsfuß. Sie waren wie seine Ehefrau Beate: Sie taten praktisch nie, was er wollte. Einige dieser Maschinen, zum Beispiel die in der Polizeiinspektion, waren noch schlimmer. Eher wie seine Schwiegermutter. Sie führten ihn gern als Idioten vor, spuckten Gemüsesuppe aus, wenn er Espresso wollte. So eine Niederlage wollte er heute Nacht nicht mehr einstecken.

Karin fand den Lichtschalter schneller als er.

Weller und Ann Kathrin hatten den Frühstückstisch nicht abgeräumt. Manchmal, wenn sie in Eile waren, stellten sie nur rasch die verderblichen Lebensmittel in den Kühlschrank. Teller, Tassen und Besteck ließen sie auf dem Tisch. Gudrun, ihre Haushaltshilfe, beneidete Rupert nicht.

Während Karin gleich von der tollen Espressomaschine fasziniert war und sie untersuchte, räumte Rupert einen Teller und eine Tasse in die Spüle. So sah es schon mal besser aus. Auch die Zeitschriften mussten weg. Was sollte Karin von ihm denken, wenn er morgens Brigitte
 las oder Psychologie Heute
? Er fand das völlig unpassend.

Karin war ganz vertieft in die Möglichkeiten des Kaffeevollautomaten.

»Weißt du, wie hier ein Latte macchiato geht?«, fragte sie.

Zum Glück stand auf dem Tisch eine Pressstempelkanne, noch halbvoll mit kaltem Kaffee. Weller nannte diese Glaskannen French Press
, was natürlich viel cooler klang als Pressstempelkanne.

Rupert säuberte über der Spüle das Glasgefäß. Jetzt verstopfte der Kaffeesatz den Abfluss. Egal. Sollte Weller sich doch um diesen Kleinkram kümmern.

»Ich trinke lieber aus der French-Press-Kanne«, raunte Rupert. »Das Aroma ist einfach so viel besser.«

Rupert atmete demonstrativ genießerisch ein.

»Ja«, sagte Karin, »mir schmeckt der French-Press-Kaffee auch besser als der gefilterte, da bleiben wenigstens alle Öle und Fette mit drin, die sonst im Papier hängen bleiben, und die sind ja Geschmacksträger der Aromastoffe.«

Rupert war erleichtert. Aber schon fügte sie hinzu: »Nur hätte ich lieber einen Latte macchiato. Den kann man doch damit gar nicht herstellen, oder?«

»Ich, ähm … ähm, also, ja, das geht im Grunde schon. Ich gieße halt Milch rein.«

Sie guckte ihn an, als hoffe sie, er habe nur einen Scherz gemacht.

Er lächelte und fügte hinzu, als sei das so selbstverständlich, dass es kaum der Erwähnung wert war: »Warme Milch.«

Sie verzog die zauberhaften Lippen. »Ich mag ihn mit Milchschaum und mit einer Prise Zimt obendrauf. Nicht mit Karamellgeschmack oder Schokostreuseln oder all diesen Scheußlichkeiten, die sie heutzutage in den Eisdielen dem Latte macchiato antun.«

»Klar«, tönte Rupert und überlegte, wo, verdammt, hier Zimt war und wie er die Milch aufschäumen sollte. Er griff zu Kaffeebohnen, um sie in die Mühle zu füllen, aber Karin hielt seine Hand fest. »Du machst Spaß mit mir, oder? In den Latte gehört ein Espresso … Wie willst du denn in der French Press einen Espresso machen?«

Er lächelte geheimnisvoll: »Ich nehme einfach mehr Kaffee …«

Es wurde immer schwieriger. Da entdeckte sie auf dem Küchentisch ein ehemaliges Marmeladenglas, in dem jetzt ein weißbräunliches Pulver aufbewahrt wurde. Darüber hatte Rupert sich bisher keine Gedanken gemacht.

Sie fragte ihn, ob er Schwierigkeiten mit der Verdauung habe. Er verneinte und suchte weiter nach einem Milchaufschäumer und nach Zimt. Gleichzeitig kämpfte er mit der elektrischen Kaffeemühle. Als sie endlich losging und mit einem Mordslärm Pulver ausspuckte, hörte Rupert nicht mehr, was Karin hinter seinem Rücken sagte. Als er sich mit dem frisch gemahlenen Kaffeepulver zu ihr umwandte, erstaunte sie ihn mit der Frage: »Rührst du dir die Flohsamenschalen in den Joghurt oder nimmst du sie so?«

Rupert verzog angewidert den Mund. Wie das schon klang – Flohsamenschalen! Allein das Wort bestärkte Rupert in dem Glauben, dass Scharlatane Frauen jeden Mist andrehen konnten, wenn sie ihnen versprachen, es mache schlank und gesund.

»So ein Scheiß kommt mir nicht ins Haus!«, posaunte er selbstbewusst und noch während er den Satz aussprach, wusste er, dass es ein Fehler war.

Karin hielt das Marmeladenglas hoch, dessen Inhalt für ihn verdächtig nach einer illegalen Droge aussah, die häufig geschnupft wurde. Rupert versuchte, die Kurve zu kriegen, dieser Mist gehörte garantiert Ann Kathrin Klaasen. Er traute Weller viel Idiotisches zu, aber nicht, dass er Flohsamen aß. Nicht einmal, um die Potenz zu verbessern, und das hatte er bestimmt bitter nötig.

»Ich meine … so dachte ich bis vor kurzem. Also früher … Also ich konnte mir unter Flöhen nur so etwas sehr Ekelhaftes vorstellen.« Er schüttelte sich. »Nicht gerade meine Lieblingstiere und auch nicht meine Lieblingsspeise.« Er lachte. »Wer mag schon Flöhe?«

»Man muss sich doch deswegen nicht schämen. Ich habe damit meinen Darm geheilt, mein Stuhl wurde wieder weich und …«

So genau wollte Rupert es eigentlich gar nicht wissen. »Wer ahnt schon, dass so eklige Tiere so wertvolle Eier legen? Aber das ist ja mit Schlangen nicht anders. Wer wird schon gerne von einer gebissen? Aber aus Schlangengift werden hochwirksame Arzneimittel hergestellt, hat meine Frau gesagt. Äh, ich meine, die Frau Wolters, also meine Kollegin Wolters … Die weiß so einen Scheiß. Keine Ahnung woher. Ihr Hobby ist Diätberatung, aber sie hat so einen Arsch. Die labert jeden voll mit ihrem Mist, äh, ich meine, von der bekommt man wertvolle Tipps und Hinweise …«

»Und die hat dir die Flohsamenschalen angedreht und erzählt, das seien Floheier?«

Rupert wurde still. Dies war eine der Situationen, in denen er sich um Kopf und Kragen redete, weil in seinem Unterleib so viel Blut pulsierte, dass nicht mehr viel fürs Gehirn übrig war. Er hatte Angst, mit der falschen Antwort alles zu versauen.

Er suchte nach einer Position, die ihn nicht allzu blöd aussehen ließ. Was war schlimmer? Ein Mann, der Flohsamenschalen aß, ein Mann, der einfach nur blöd war und sich von einer Kollegin reinlegen ließ, oder einer, der zugab, dass dies nicht sein Haus war und er keineswegs geschieden war, sondern ziemlich verheiratet?

»Das … Das Zeug … Ich … also …«

Auch Karin spürte, dass die Situation zu kippen drohte. Daran hatte sie kein Interesse. »Pfeif auf Kaffee und Flohsamen!«, rief sie, nahm Ruperts Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. »Mach uns einen Wein auf«, schlug sie vor.

Rupert kam ihrer Aufforderung sofort nach. In Wellers Weinregal lagerten gut zwei Dutzend Flaschen. Rupert griff sich eine und hielt Karin das Etikett hin, wie ein Kellner eine teure Marke präsentiert.

»Ein Legaris Crianza. Na, du weißt, was schmeckt! Ich mag die Weine aus Ribera del Duero gern«, flötete Karin.

Rupert hoffte, im Kühlschrank noch ein Bier zu finden, mit dem er den Rotwein runterspülen wollte, doch Karin ließ ihn all das vergessen, denn noch während er die Flasche köpfte, stieg sie auf den Wohnzimmertisch und begann ihren Bauchtanz. Nur für ihn und ganz ohne Musik. Lediglich ihre Schuhe klapperten einen Takt auf die Tischplatte.

Rupert goss vorsichtig Wein in die Gläser und verschlabberte tatsächlich auch nur ganz wenig. Er wollte Karin das Glas reichen, stoppte aber mitten in der Bewegung: »Nicht, dass noch Rotweinflecken auf dein Kleid kommen.«

Sie lächelte über seine Sorge, nahm einen tiefen Schluck und ließ das Kleid dann im hohen Bogen durchs Wohnzimmer fliegen. Es blieb an einem Holzschnitt von Horst-Dieter Gölzenleuchter hängen.

Rupert sah Karin zu. Plötzlich schmeckte der Rotwein gar nicht mehr so schlecht. Rupert ging vor dem Tisch auf die Knie und rief: »Danke, Universum, danke, dass du es so gut mit mir meinst!«

Mein Leben, dachte er, müsste unbedingt mal verfilmt werden. Titel: Sein schönes, wildes Leben.
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In dieser schwülen Nacht konnte Rita Grendel nicht gut schlafen. Auch ihr Mann Peter saß am offenen Fenster und hoffte auf Wind. Selbst ihre beiden Hunde waren unruhig.

Rita und Peter entschieden sich, noch einen kleinen Rundgang zu machen. Der Mond stand tief, und die Häuserdächer im Distelkamp glänzten, als seien sie nass geworden, bevor es 
überhaupt geregnet hatte. Viele Rollläden waren schon heruntergefahren. Einige Fenster standen weit offen oder waren gekippt. Es gab Ostfriesen, die konnten bei geschlossenem Fenster kaum atmen, geschweige denn schlafen.

Die meisten Häuser wirkten, als lägen ihre Bewohner seit Stunden im Bett oder hätten die Häuser bereits vor Tagen verlassen.

Jetzt frischte es auf. Ein sanfter Nordwestwind tat gut. Peter Grendel hob die Arme, als wolle er wegfliegen, und atmete tief durch. Seine Frau Rita sagte: »Guck mal, bei Ann und Weller brennt noch Licht.«

»Die können bestimmt auch nicht schlafen«, vermutete Peter. Er hatte Lust, bei seinem Freund Weller zu klingeln und mit ihm noch ein wenig auf der Terrasse abzuhängen. Rita und Peter gingen auf den Distelkamp Nummer 13
 zu. Doch was sie durch das große gardinenlose Wohnzimmerfenster sahen, ließ sie verdutzt anhalten.

Rita griff nach Peters Hand. »Habe ich Halluzinationen, oder siehst du das auch?«

Peter, der sonst nie um einen Spruch verlegen war, bekam den Mund nicht mehr zu. Tanzte da eine Frau in Unterwäsche auf dem Wohnzimmertisch?

»Ich glaub es nicht«, stöhnte Rita.

Peter rang immer noch um Fassung, hatte aber seinen Humor schon wieder parat. »Hat Ann Kathrin zugenommen?«, fragte er gespielt naiv.

Da sie Rupert nicht sehen konnten, verdächtigten sie beide unausgesprochen Weller des Ehebruchs.

Rita regte sich auf: »Kann der Idiot nicht wenigstens die Rollläden runterlassen?«

Ritas Empörung wuchs, je wilder der Tanz wurde. Sie 
schwankte zwischen Nichteinmischung und dem Drang einzuschreiten. Am liebsten hätte sie geklingelt und Weller die Meinung gegeigt. Sie konnte sich gut daran erinnern, wie verletzt und traurig ihre Freundin Ann Kathrin gewesen war, als ihr Ehemann Hero sie mit Susanne Möninghoff betrogen hatte. Wie ein Zombie war sie eine Weile herumgelaufen. Mit Weller hatte sie ein neues Glück gefunden. Und jetzt das!

»Das geht uns nichts an«, sagte Peter, klang aber, als ginge es ihn eine ganze Menge an. »Ich würde dem Idioten am liebsten eine reinhauen«, zischte Peter.

Mit ihrem neuen Handy konnte man Fotos machen und verschicken. Rita nutzte es kaum, doch auch, wenn sie sich blöd dabei vorkam, war sie es ihrer Freundin einfach schuldig. Zumindest empfand sie das in diesem Moment so.

Sie ging nicht näher ran. Sie machte einfach ein Foto vom Haus, schickte es per WhatsApp an Ann Kathrin. Guck mal, was dein Mann gerade macht …
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Ann Kathrin parkte den alten Twingo, der die Strecke erstaunlich gut hinter sich gebracht hatte, direkt vor dem Haus des Ministers, nicht weit hinterm Neuen Rathaus im Hannover’schen Stadtteil Mitte, südlich der Innenstadt. Hier, nahe am Maschpark, ließ der Wind die Blätter wie zur Begrüßung rascheln, und die Zweige bogen sich in Anns und Wellers Richtung.

Welch eine Nacht, dachte Weller. Er wünschte seinen Gips zur Hölle und hätte gerne einen Drink genommen.

Ann Kathrin wunderte sich. Sie hatte mit Sicherheitsvorkehrungen gerechnet, aber außer ein paar Kameras sah sie nichts 
weiter. Hatte der Minister seine Bodyguards nach Hause geschickt, oder waren sie unsichtbar geworden? Jedenfalls brannte oben im Gebäude noch Licht, und hinter der Scheibe sah sie zwei Schatten. Einer gestikulierte da oben.

Ann Kathrins Handy meldete die WhatsApp-Nachricht. Sie zog ihr Handy aus der Tasche.

Weller räusperte sich hinter ihr. »Dir ist schon klar, Ann, dass das hier der Knick in unser beider Karrieren werden wird …«

»Oder in seiner«, konterte sie und zeigte auf das Klingelschild.

»Deinen beängstigenden Optimismus möchte ich haben«, gab Weller zu.

Ann Kathrin lachte. »Guck mal, du tanzt gerade bei uns im Wohnzimmer auf dem Tisch. Die rosafarbene Unterwäsche steht dir erstaunlich gut!«

»Häh? Was?«

Sie zeigte ihm das Bild auf dem Handydisplay.

»Ist das bei uns?«, fragte er. Dann las er Ritas Unterschrift: Guck mal, was dein Mann gerade macht …


Ann Kathrin öffnete sofort die Überwachungsapp ihrer Alarmanlage. Sie sah, wie Rupert den Haustürschlüssel aus dem Vogelhäuschen holte und sogar noch winkte.

»Bei uns ist echt was los, wenn wir nicht zu Hause sind. Guck mal, Rupert winkt uns.«

»Hoffentlich trinkt der nicht meine besten Weine weg …«, sagte Weller.

»Der doch nicht«, schmunzelte Ann Kathrin. »Der mag keinen Wein.«

»Ja«, bedauerte Weller, »der schüttet glatt einen edlen Tropfen in die Bowle.«

»Ich glaube«, orakelte Ann, »der hat ganz andere Pläne. Hier steht kein Besäufnis an. Und jetzt knöpfen wir uns unseren obersten Dienstherrn vor.«

»Bereit, wenn du bereit bist«, sagte Weller knapp.

Ann Kathrin klingelte nicht. Das große, gusseiserne Tor ließ sich problemlos öffnen, als sie es berührte. Weller bewegte sich, misstrauisch nach rechts und links blickend, über den Kies zum Haus vor.

Es war eine alte Villa. Er verstand wenig von Architektur, aber so baute heute niemand mehr. Es war in Wellers Augen eine Art Kolonialstil, mit Säulen. Alles ein bisschen zu groß und protzig. Doch die ganze alte Pracht war erloschen. Vermutlich war das alles denkmalgeschützt, und es verschlang ein Schweinegeld, den Bau vor dem Verfall zu retten.

Als sie sich den Treppen auf zehn Meter genähert hatten, reagierten die Bewegungsmelder. Ann Kathrin und Weller wurden aber nicht geblendet wie Einbrecher, die abgeschreckt werden sollten, sondern es war angenehm, als wolle sich der Hausherr von vornherein als guter Gastgeber zeigen, bemüht um das Wohl seiner Besucher. Sie sollten in der Dunkelheit nicht stolpern, sondern sich eher willkommen fühlen.

Der Kiesweg wurde ausgeleuchtet. Weller und Ann Kathrin nahmen die vier Steinstufen. Die Flügeltür war aus massivem Holz mit Intarsien und einem schweren Metallring als Türklopfer. Es gab aber auch eine Türklingel aus Messing. Das antike Stück war aber nicht blankpoliert, sondern dunkelpatiniert.

Ann Kathrin drückte den Knopf. Das sanfte Läuten war ihr fast zu freundlich. Hier wurde schließlich kein Kammerkonzert eröffnet, hier ging es um Mord. In dieser großbürgerlichen Atmosphäre von altem Geld und zur Schau getragener 
Wohlanständigkeit fiel es schwer, unangenehme Fragen zu stellen und auf Antworten zu beharren. Doch genau das hatte sie vor.

Wie aus dem Nichts erklang eine warme Stimme: »Frau Klaasen? Sie wünschen?«

Weller drehte sich um, aber hinter ihnen befand sich niemand.

Weller schämte sich Ann Kathrin gegenüber fast, weil er so unostfriesisch nervös war. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte sie mal gesagt: »Ich liebe dieses Unaufgeregte an dir, Frank. Diese ostfriesische Gelassenheit. Dieses: Hauptsache, der Deich hält.«

Aber davon war bei ihm im Moment nicht mehr viel übrig.

»Wir werden erwartet«, sagte sie erstaunt zu Weller und legte jetzt doch eine Hand in den Metallring, der als Türklopfer diente. Sie beantwortete die Frage nicht. Wenn nachts die Kripo kam, ging es selten um einen Höflichkeitsbesuch.

Die Tür sprang mit einem Surren auf. Mit geübtem Blick erkannte die Kommissarin sofort, dass diese ach so romantisch wirkende alte Tür mit modernster Sicherheitstechnik verriegelt worden war. Die konnte kein Profieinbrecher mal schnell mit einem Dietrich öffnen. Es gab drei voneinander getrennte Schließmechanismen. Oben, unten und in der Mitte. Hinter der Tür Stahlverstrebungen, nur oberflächlich mit ein bisschen Deko getarnt. Selbst einer Axt und schwerem Werkzeug hätte diese Tür eine Weile Widerstand geleistet. Lange genug für die Polizei, um anzurücken.

Es roch nach Mandeln und Zedernholz. In der Mitte der kleinen, runden Empfangshalle plätscherte ein elektrisch betriebener Brunnen. Eine Steinkugel drehte sich und aus ihr quoll Wasser. Das alles wirkte eher wie das Wartezimmer eines spirituellen Heilers und nicht wie der Eingang zu den Privaträumen des Innenministers.

Weller registrierte drei Türen, neben jeder eine große Bodenvase. Blumen fehlten. Eine Treppe führte in den ersten Stock. Das Treppengeländer war aus dunklem, poliertem Holz. Ein blauer Teppich dämpfte die Schritte.

Oben stand eine getigerte deutsche Dogge. Der Hund mit dem großen Kopf und den triefenden Lefzen flößte Weller Respekt ein und machte ihn noch nervöser.

Ann Kathrin versuchte, ihn zu beruhigen: »Das ist zwar eine der größten Hunderassen der Welt, aber auch wenn sie gefährlich aussehen, gelten diese Doggen doch als äußerst friedliebend. Mit einer sehr hohen Toleranzschwelle.«

»Na klasse, aber weiß das Vieh das auch?«, fragte Weller.

»Kommen Sie hoch, der tut nichts«, rief der für Weller und Ann Kathrin noch unsichtbare Herr Claudius.

Weller und Ann Kathrin blieben unschlüssig unten stehen. Sie fühlten sich beide beobachtet, seit sie aus dem Twingo gestiegen waren.

»Ist das so eine Art gruppendynamisches psychologisches Experiment?«, raunte Weller Ann Kathrin zu. »Ich komme mir vor wie eine Labormaus.«

Ann flüsterte leise: »Wir sind die Profis. Wir hatten schon härtere Nüsse zu knacken. Wir bleiben jetzt ganz professionell.«

Weller nickte.

Ann Kathrin rief: »Bitte rufen Sie Ihren Hund und schließen Sie ihn ein, damit wir zu Ihnen raufkommen können, Herr Claudius!«

Jetzt erschien Thomas Claudius. Ohne die geringste Eile ging er zu seiner Dogge, die ihm bis zum Hosengürtel reichte. Er kraulte den Hund hinter den Ohren, ohne sich bücken zu müssen. »Brav«, sagte er zu ihm. Dann erst sprach er Ann Kathrin an. Weller ignorierte er.

»Na, na, na, Frau Kommissarin, sind Sie Kynophobikerin oder einfach nur wenig tierlieb?«

»Nun, ich habe keine Angststörung, weder eine Hunde- noch eine Tierphobie. Es gehört zu meiner Ausbildung, mich nicht ungeschützt in eine gefährliche Situation zu begeben. So ein Hund kann als Waffe missbraucht werden. Das wäre nicht das erste Mal. Bitte stellen Sie sicher, dass dies hier nicht der Fall ist.«

Der Innenminister pfiff anerkennend. »Schneidiges Auftreten, Frau Klaasen.«

Weller war fast froh, mit eingegipsten Armen dazustehen. Der Gips hinderte ihn daran, seine Probleme mit Autoritäten zu heftig auszuagieren. Am liebsten hätte er den Hund erschossen und den Innenminister windelweich geprügelt. Gleichzeitig fühlte er sich klein und unterlegen. Etwas in ihm behauptete, er sei ein Trottel, und heute würde das dem obersten Dienstherrn nur allzu deutlich vor Augen geführt werden. Aber da war noch eine andere Stimme in ihm, die sagte: »Pfeif drauf!«

Claudius schnippte mit dem Finger und machte eine Geste. Die Dogge setzte sich und blickte ihn an. »Ich habe das Tier unter Kontrolle. Er wird Ihnen nichts tun, solange Sie sich gut zu benehmen verstehen.«

Ann Kathrin ahnte, warum Claudius den Hund nicht beim Namen nannte. Er wollte ihr und Weller nicht die Möglichkeit geben, rasch eine Beziehung zu ihm aufzubauen. Das große Tier sollte sie verunsichern. Zumindest bei Weller gelang diese Taktik.

Ann Kathrin ging die Treppe hoch auf Claudius zu. Weller folgte ihr. Sie kannte ihn gut. Normalerweise bewegte er sich so, dass er seinen Körper schützend zwischen sie und eine mögliche Gefahr brachte. Sie hielt es für denkbar, dass dies gar 
keine bewusste Entscheidung, sondern ein instinktives Verhalten von ihm war. Bestimmt hatte er es sich als Vater bei seinen Töchtern antrainiert.

Doch heute verhielt er sich anders. Als würde er hinter ihr Schutz suchen, vor der Dogge und vor dem Minister. Oder war es umgekehrt, und mit seiner Zurückhaltung schützte er den obersten Chef und auch seinen Hund?

Wenn Weller ausflippte, dann war ihm nichts mehr heilig, und es konnte eine Menge zu Bruch gehen, das wusste sie. Seine Wutanfälle waren selten, aber dafür legendär.

Innenminister Claudius ging voran und führte die zwei in einen warm beleuchteten Raum. Drei Wände bestanden aus bis zur Decke ragenden Holzregalen mit sehr ordentlich aufgereihten Büchern. Meterweise juristische Fachliteratur, aber auch viele Biographien von Politikern. Dazu Gesamtausgaben von Goethe, Wieland, Heine, Shakespeare, Ibsen, Dürrenmatt, Hölderlin, Hauptmann und Tolstoi. Alles alte, in Leder gebundene Ausgaben mit Goldprägung. Zwei große Folianten lagen hinter Glas geschützt.

Die vierte Wand war mit Kunstwerken behangen, nur der Ausschnitt des Fensters war ausgespart. Zwei Ölporträts. Ann Kathrin kannte weder die Porträtierten noch den Maler. Sie machte aber einen Anselm Kiefer aus, ein Werk von HAP
 Grieshaber neben einem Gölzenleuchter und einer Illustration von Ingo Siegner: Der kleine Drache Kokosnuss.


Ein runder Tisch aus Kirschbaumholz, um den fünf Stühle standen, bildete den Mittelpunkt des Raumes. Auf dem Tisch zwei Wassergläser und eine halbvolle Kristallkaraffe. Im Wasser schwammen Zitronenscheiben.

Eine Frau, die Ann Kathrin bekannt vorkam, sie wusste aber nicht, woher, saß steif auf einem Stuhl. Die Hände, auf 
dem Tisch wie zum Gebet gefaltet, lagen auf ihrem Handy. Sie vermied jeden Blickkontakt.

Claudius stellte sie kurz vor: »Gesine Peters, meine Mitarbeiterin. Wir haben keine Geheimnisse voreinander«, stellte er klar.

Weller wusste nicht, wohin mit sich. Er hatte das Gefühl, der Hund würde ihn beobachten.

»Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs, Frau Klaasen?«, fragte Claudius nicht unfreundlich, aber doch mit einer gewissen Schärfe. Er bot den beiden weder einen Platz an noch ein Getränk. Das hier sollte nicht allzu lange dauern.

»Machen wir es kurz«, schlug Ann Kathrin vor. »Wo ist Ihr Enkel Marvin?«

»Das fragen Sie mich?«, konterte er.

Ann Kathrin ließ sich nicht beirren. »Hören wir mit den Spielchen auf, Herr Claudius. Eine Frau wurde erstochen. Zwei Menschen sind an einer Thalliumvergiftung gestorben, eine dritte Person liegt im Krankenhaus. Ihr Enkel hatte zu all diesen Menschen einen Bezug.«

»Mein Enkel wurde entführt!«, behauptete er.

Ann Kathrin schüttelte den Kopf. »Wir haben Beweise, dass er in Wilhelmshaven im Café Dobben
 gesehen wurde. Er aß Eis mit seinem angeblichen Entführer.«

Weller versuchte, Ann Kathrin zu unterstützen, indem er lachte: »Typisch heutzutage bei Entführungen.«

Claudius und Gesine Peters warfen sich Blicke zu, die man durchaus so verstehen konnte, als hätten die beiden etwas miteinander oder als würden sie zumindest ein Geheimnis teilen.

Ann Kathrin konfrontierte Claudius einfach mit ihrem Verdacht: »Ich glaube, dass Ihrem Enkel und seinem Freund Cosmo Schnell von einer Anwaltskanzlei in Wilhelmshaven 
übel mitgespielt wurde. Jetzt haben wir dort zwei Thalliumopfer. Was wissen Sie darüber?«

Er gab es sofort zu: »Ja, eine dumme Sache. Das sind Abmahnanwälte. Eine Landplage, wenn Sie mich fragen. Die haben die Jungs in die Enge getrieben.«

»Was hatten sie ihnen denn Schlimmes vorzuwerfen?«, wollte Ann Kathrin wissen.

Der Minister winkte unwirsch ab: »Mist. Die haben auf ihrer Homepage im Internet Fanartikel angeboten. T-Shirts, Mützen und so.«

»Ist das neuerdings verboten?«, fragte Weller grinsend.

»Nein, natürlich nicht. Aber es gibt im deutschen Recht immer eine Möglichkeit, Leute zu verklagen. In dem Fall die veränderte Textilkennzeichnungs-Verordnung.«

Ann Kathrin guckte ihn nur an. Sie war froh, dass er überhaupt redete und sie nicht einfach rauswarf, was sein gutes Recht gewesen wäre.

»Textilkennzeichnungs-Verordnung?«, wiederholte Weller ungläubig.

»Ja, auf ihrer Homepage haben sie den Stoff einer Mütze versehentlich mit Acryl
 bezeichnet.«

»Na und?« Weller wurde langsam sauer.

»Es hätte Polyacryl
 heißen müssen. Acryl
 ist laut Textilkennzeichnungs-Verordnung zu wenig. In den Mützen stand es richtig, aber auf der Homepage eben nicht. Die beiden wollten nicht zahlen. Das Ganze schaukelte sich hoch …« Seine Stimme wurde brüchig, und er schwieg. Er sah zu dem Wasserglas, nahm es aber nicht in die Hand. Die Dogge knurrte Weller an.

Der Minister schluckte trocken und sagte: »Die haben Hunderte Leute verklagt. Die schauen sich einfach Homepages an 
und gucken, ob das gegen irgendetwas verstößt. Die beschäftigen sogar Studenten, die das für sie tun, und dann mahnen sie die Leute ab. Es ist eine Pest.«

»Und deshalb«, kombinierte Ann Kathrin, »sind jetzt drei Menschen tot, und eine Rechtsanwältin liegt mit schweren Vergiftungen im Krankenhaus?«

Claudius stritt das ab: »Die Dinge haben nichts miteinander zu tun.«

»O doch. Marvin und Cosmo wollten sich das nicht gefallen lassen. Sie haben Thallium besorgt und wollten den Anwälten damit eine Lektion erteilen. Leider waren sie zu unvorsichtig. Cosmo hat sich beim Umgang mit dem Stoff vermutlich selbst vergiftet. Ich denke, er hat sogar alles seiner Mutter gebeichtet, oder sie ist den beiden von selbst draufgekommen, hat aber fatalerweise den Mund gehalten, um die Kinder nicht zu kriminalisieren. Als ihr Sohn dann starb, ist sie auf Marvin losgegangen.«

Weller fand Ann Kathrins These durchaus einleuchtend. Ann Kathrin fuhr fort: »Inzwischen wurden schon zwei weitere Menschen vergiftet. Michaela Baumann und Harm Jospich. Sie haben Ihren Herrn Rostock losgeschickt, um Ihren Enkel erst einmal aus dem Verkehr zu ziehen und sich eine Verteidigungsstrategie zu überlegen … Das wird Ihnen niemand übelnehmen. Dafür habe ich volles Verständnis.«

Claudius stöhnte: »Ich glaube, dass Sie so denken, Frau Klaasen. Aber erstens ist das nicht mehr Ihr Fall, und zweitens ist das alles wilde Spekulation. Sie ignorieren die Realität.«

»Nein«, wehrte Ann sich, »ich weigere mich nur, in Grenzen zu denken. Denn sie verstellen den Blick für die Möglichkeiten.«

Er fuhr mit der rechten Hand schnell zu seinen Lippen, doch da war ihm der Satz schon rausgerutscht: »Suchen Sie lieber nach meinem Enkel.«

»Ich denke, ich bin aus dem Fall raus«, hakte Ann Kathrin nach.

»Sind Sie auch«, bestätigte Claudius schnell.

Ann Kathrin gab nicht auf. »Und warum reden Sie dann überhaupt mit uns?«

Für einen Moment sah es so aus, als hätte sie ihn erwischt, und da er keine kluge Antwort wusste, konterte er mit einer Frage: »Und woher wussten Sie, dass Sie mich heute Abend hier antreffen?«

Gesine Peters machte mimisch klar, dass sie nichts damit zu tun hatte.

Weller beobachtete die Dogge. Sie lag auf dem Boden und ließ Weller nicht aus den Augen. War sie entspannt oder setzte sie gerade zum Sprung an?

Weller starrte Ann Kathrin an und hoffte, dass sie eine Lüge parat hatte, doch sie antwortete: »Ich habe Ihr Handy orten lassen.«

In Wellers Gehirn breitete sich eine Leere aus, als hätte er einen Baseballschläger gegen den Kopf bekommen.

Der Minister schwankte zwischen Wut und Anerkennung. »Sie schrecken echt vor nichts zurück, was?«

»Ich versuche, unter Hochdruck einen Fall aufzuklären, und möchte Ihren Enkel Marvin finden, bevor ein weiterer Mord geschieht.«

Weller hörte sich sagen: »Genau. Leichen pflastern seinen Weg.«

Die Dogge stand auf.

Weller wollte den Tisch zwischen sich und den Hund 
bringen. Er machte eine unbedachte Bewegung und stolperte. Er verlor das Gleichgewicht. Mit den eingegipsten Armen konnte er sich nirgendwo festhalten. Er stürzte. Dabei krachte er gegen den Tisch.

Ann Kathrin hoffte, dass der Gips geknirscht hatte und nicht Wellers Arm. Es war ein übles Geräusch.
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Das Badewasser hatte sich bereits rot gefärbt. Aus Constanzes Schlagadern pulsierte das Blut. Sie lag in der warmen Wanne, doch sie begann zu frieren. Eingehüllt in ihr eigenes Blut, sah sie zu, wie das Leben aus ihr herausfloss. Sie kam sich fast vor wie ein Kunstobjekt.

Bedenken keimten in ihr auf, für die es aber jetzt zu spät war. Vielleicht hätte ich doch mit meinem Vater reden sollen, dachte sie. Doch ihre Angst, an dem Denkmal zu kratzen, war einfach zu groß. Sie hatte ihn verraten und alles für Lisa kopiert.

Sie kam sich schäbig vor. Beschmutzt. So wollte sie nicht weiterleben. Sie konnte und wollte nicht als Zeugin vor Gericht gegen ihren Vater aussagen. Sie wünschte sich so sehr, dass er unschuldig wäre.

Das unangenehme Schwindelgefühl löste einen Brechreiz aus. Sie hustete.

Nein, sie wollte sich nicht übergeben und später in ihrem eigenen Erbrochenen gefunden werden. Selbst jetzt, im Sterben, war sie eitel.

Plötzlich erschien ihr alles wie eine höchst narzisstische Selbstinszenierung. Am liebsten hätte sie alles sofort abgebrochen. Ja, das Ganze war ihr peinlich.

Rief sie sogar noch um Hilfe, oder wollte sie es nur? Jedenfalls wurde sie ohnmächtig und rutschte tiefer ins Wasser.
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Marvin weinte still vor sich hin. Er lag gefesselt auf dem Bett. Er konnte, weil die Rollläden klemmten, die Weiden sehen und den Mond.

»Du wolltest es ja nicht anders, Kleiner«, schimpfte Rostock. Er war redselig geworden, aber Marvin zog es vor zu schweigen.

Jetzt war alles völlig klar. Er war in der Hand eines Entführers, und er hatte keine Ahnung, was weiter mit ihm geschehen würde. In wenigen Tagen, ja Stunden, war sein Leben völlig aus den Fugen geraten. Er rechnete sich keine großen Chancen aus, das hier zu überleben. Nur eins war ihm klar: Rostock fällte die Entscheidung über sein Leben oder seinen Tod nicht. Er war nur ein bezahlter Handlanger. Ein Söldner, der für Geld alles tat. Mord gehörte dazu.

Marvin wünschte sich zurück zu seiner Omi und seinem Opi. Er wollte kein YouTube-Star mehr sein, kein Mädchenschwarm. Gern hätte er mit Omi ferngesehen und dabei eine heiße Schokolade getrunken. Aber ihn beschlich das beklemmende Gefühl, die beiden geliebten Menschen wahrscheinlich nie mehr wiederzusehen.

War das hier das Ende? Würde er nicht einmal siebenundzwanzig werden wie Kurt Cobain, Jimi Hendrix, Brian Jones, Janis Joplin, Jim Morrison und Amy Winehouse? Noch vor wenigen Tagen hatte er geglaubt, das Beste in seinem Leben noch vor sich zu haben. Die Schule sollte ihn darauf vorbereiten, so hatte seine Omi behauptet, das Rüstzeug zu 
bekommen, um sich den Herausforderungen des Lebens stellen und in ihm bestehen zu können. Auf das hier hatten ihn nichts und niemand vorbereitet. Er kam sich einfach nur noch hilflos und verlassen vor. Einem betrunkenen Söldner ausgeliefert.
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Weller hockte auf dem Stuhl. Eine zwei Zentimeter lange Platzwunde über der Augenbraue blutete heftig. Auf dem Teppich lag abgesplitterter Gips, und von Wellers rechtem Arm baumelten schlaff Gipsteile herab, die nur durch den Mullverband zusammengehalten wurden, der langsam riss.

Die ganze Stimmung im Raum war umgeschlagen. Gesine Peters hatte Verbandszeug geholt, und der Minister kniete vor Weller, um sich »das einmal anzusehen«.

»Sie sollten damit rasch zum Krankenhaus fahren«, schlug er vor.

Weller lehnte ab: »Das ist nichts. Nur ein Kratzer. Der Gips hat mich sowieso genervt.«

Ann Kathrin versorgte Wellers Wunde über der Augenbraue. Sie wischte sein Blut ab, und Gesine half ihr, ein Pflaster anzubringen. »Ich würde das lieber nähen lassen«, meinte sie. Dabei schwang auch die Hoffnung mit, Weller und Ann Kathrin auf diese Weise loszuwerden.

Minister Claudius kümmerte sich um Wellers Arm und entfernte vorsichtig die Gipsreste.

Weller versuchte, die Finger und den Arm zu bewegen. Es ging erstaunlich gut.

»Guck mal«, sagte er fast stolz zu Ann.

»Ich mache mir mehr Sorgen, weil du einfach so zusammengebrochen bist, Frank.«

»Ich bin gestolpert«, behauptete er.

Gesine Peters hielt ihm ihr Wasserglas hin. »Für den Kreislauf«, sagte sie.

Weller nahm das Glas in die Hand und trank triumphierend daraus. Er verschluckte sich, aber er war froh, wieder ein Glas ohne Strohhalm benutzen zu können. Nein, ein Krankenhaus war jetzt der letzte Ort, an dem er sein wollte. Von Krankenhäusern hatte er für die nächste Zeit die Nase voll.

»Ich glaube«, konstatierte der Minister, »wir könnten jetzt alle einen guten Cognac vertragen.«

Gesine kannte sich hier offensichtlich gut aus. Sie verschwand kurz im Nebenraum und kam mit einem Silbertablett zurück. Darauf vier blumenvasengroße Cognacschwenker und eine Flasche Courvoisier XO
 Napoleon. Sie goss großzügig ein. Es gluckerte, und der Raum roch gleich, als hätte jemand eine lederne Zigarrenkiste geöffnet. Weller nahm noch den Geruch nach Feigen und Karamell wahr.

Mit den Worten: »Bitte sagen Sie mir jetzt nicht, dass Sie im Dienst sind«, reichte der Minister Ann Kathrin das Glas.

»Für mich nicht«, wehrte sie ab. »Ich muss noch fahren.«

»Sie wollen doch nicht ernsthaft heute Nacht nach Ostfriesland zurück. Sie sehen doch jetzt schon beide aus, als seien Sie urlaubsreif.«

Ann Kathrin zeigte auf Weller: »Er. Ich nicht.«

»Doch, Sie auch«, behauptete Claudius, und Gesine Peters gab ihm recht.

»Okay, wir suchen uns hier ein Hotel«, versprach Ann Kathrin.

Claudius deutete hinter sich: »Ich habe ein Gästezimmer. Zwei, um genau zu sein.«

Weller bückte sich vorsichtig nach dem tulpenförmigen 
Cognacschwenker und goss das edle Getränk runter wie einen eiskalten Klaren nach dem Grünkohlessen. Nich lang schnacken, Kopp in’n Nacken
, dachte er.

Ann Kathrin wusste nicht, worüber sie mehr staunen sollte: über das Angebot des Ministers oder über Wellers Art, den Cognac runterzukippen. Gerade er, der Gourmet und Kenner, schnüffelte doch immer erst, bis es ihr fast peinlich wurde. Jetzt ging es ihm nicht um den Genuss, sondern um die reine Wirkung des Alkohols.

Gesine sah Claudius an. Der nickte ihr zu, und sie goss Weller nach.
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Dr. Gerd Weber verließ das Vier-Gänge-Nachtmenü sofort nach dem letzten Gang. Er verabschiedete sich durchaus höflich von seinen Gästen im Landhaus Scherrer
. Der Michelin-Stern war verdient. Weber aß zum Dessert gern Pfirsichtörtchen mit marinierten Beeren. Diesen Molekulardesserts konnte er allerdings nur wenig abgewinnen.

Er fuhr von der Elbchaussee zum Alsterufer in der Rekordzeit von knapp zehn Minuten. Zum Glück war um diese Uhrzeit wenig Verkehr.

Die WhatsApp-Nachricht seiner Tochter hatte Dr. Weber sehr verunsichert.

Egal, was passiert, Papi, vergiss nie, dass ich dich liebe!

Etwas an dieser Nachricht hatte ihn erfreut und sein Herz heftiger schlagen lassen. Aber da war noch etwas, und das irritierte ihn. Da war so ein Unterton von Endgültigkeit.

Konnten WhatsApp-Nachrichten überhaupt einen Unterton haben? Eine Energie? Oder stand er in letzter Zeit einfach 
nur zu sehr unter Druck und interpretierte deshalb auch eine schöne Nachricht als Gefahr?

Die Geschäfte liefen großartig, aber leider nicht rund. Es gab Widerstände. Intrigen. Verrat. Regierungen, die gerade noch komplizenhaft alles mitspielten, ja vorantrieben, wollten plötzlich nicht mehr mit ihm, der Firma oder der Sache in Verbindung gebracht werden. Neue Geldforderungen. Für das, was sie taten, zahlten sie im Grunde nie Steuern. Illegale Transaktionen konnten schlecht durch die Bücher laufen. Aber es wäre ihm lieber gewesen, Steuern zu zahlen. Die Bestechungsgelder, die Beraterverträge, die Parteispenden und Gefälligkeiten fraßen einen immer größer werdenden Teil des Gewinns auf. Jeder wollte mitverdienen, aber niemand etwas damit zu tun haben. Jeder fürchtete eine undichte Stelle. Wenn irgendeiner dieser Enthüllungsjournalisten erst einmal Witterung aufgenommen hatte, dann waren sie alle in großer Gefahr. Die Nähe zu Waffen- und Drogenhändlern konnte jede Karriere beenden. Schlimmer war nur noch, einem Kinderpornoring anzugehören.

Seit am 18
. Oktober ein Rechercheteam von Journalisten aus elf Ländern die Cum-Ex-Geschäfte aufgedeckt hatte, waren alle aufgeschreckt. Der Steuerbetrug war so clever organisiert, über Länder verstreut und durch viele Vermögensverwaltungsgesellschaften verschleiert worden, dass sich alle sicher gefühlt hatten. Dieses von Politikern und Banken geschaffene Schlupfloch half, in fünf Ländern 62
 Milliarden Dollar Steuern zu hinterziehen. Finanzjongleure schafften es, mit vorgetäuschten Aktiengeschäften Steuerrückzahlungen zu erhalten, ohne vorher überhaupt Steuern bezahlt zu haben. Es war die Ausplünderung der Bevölkerung durch Finanzhaie.

Ohne diese Schmierfinken von Journalisten würde das 
alles immer noch reibungslos weiterfunktionieren. Nicht die Steuerfahndung war ihnen draufgekommen, die hatten weder Zeit noch Geld, geschweige denn die Ausbildung für so etwas. Bei denen reichte es aus seiner Sicht gerade mal aus, um einer Bratwurstbude ein paar schwarze Verkäufe nachzuweisen oder einem Restaurant eine falsche Essensquittung.

Diese Cum-Ex-Deals waren Pfadfinderscherze gegen das, was er tat. Außerdem waren diese Cum-Ex-Betrügereien so kompliziert, dass die Menschen sie nicht verstanden. Das half allen Beteiligten dabei, sich reinzuwaschen, auch nachdem alles aufgeflogen war: »Ich hatte keine Ahnung …«

Außerdem hatte jeder doch schon einmal das Finanzamt betrogen, das war eine Art Volkssport, wie das Schummeln in der Schule. Der eine arbeitete einmal schwarz für einen Kumpel, der andere gab einen Abend mit Freunden als Geschäftsessen an. Geschenkt! Steuerbetrüger im großen Stil wie diese Cum-Ex-Typen, kosteten den Staat mehr als alle Hartz-IV
-Empfänger und Asylbewerber zusammen. Wer solche Leute laufen ließ, dem regnete es dann halt auch in den Schulen rein.

Trotzdem galt es immer noch als Kavaliersdelikt. Als etwas für Schlaue. Was er dagegen tat, war leichtverständlich, und jedermann verabscheute es. Er tauschte Drogengelder gegen Waffen. Seine Umsätze waren höher als die der Cum-Ex-Gangster. Es waren im Grunde Tauschgeschäfte. Heroin aus Afghanistan gegen Panzerfäuste. Kokain gegen Schnellfeuerwaffen. Bei seinen Leuten konnte sogar waffenfähiges Plutonium bestellt werden. Es gab nichts, was er nicht liefern konnte.

Manchmal, wenn die Regierung in Bedrängnis kam, weil sich die politische Wetterlage änderte und was gerade noch wünschenswert war, plötzlich unmoralisch, ja undenkbar erschien, trat er auf den Plan. Die längst bestellten und 
genehmigten Rüstungsgüter durfte man zwar offiziell nicht mehr ausliefern, aber in der Rüstungsindustrie gab es halt eine Menge Arbeitsplätze zu verlieren, und es nutzte ja auch niemandem, wenn die Geschäfte jetzt die Russen machten, die Chinesen oder die Amerikaner.

Deutschland hatte seine Position als Exportnation zu verteidigen, und dabei half er tatkräftig mit. Schiffsladungen wurden umdeklariert. Exporte über andere Häfen geführt. Es gab viele Wege, und er kannte sie alle. Aber der 18
. Oktober hatte viel verändert. Er, der mit Cum-Ex-Geschäften eigentlich nichts zu tun hatte, sah sich als der eigentlich Geschädigte. Plötzlich hatten alle Schiss vor investigativen Journalisten oder V-Leuten.

Sie hatten einen Tipp aus dem Ministerium bekommen. Es gab ein Loch in ihrer Organisation. Ganz oben. Vielleicht sogar in seiner Kanzlei. Er durfte gar nicht daran denken, was das für sie alle bedeutete. Die offene Stelle musste gefunden und gestopft werden. Das war dann nicht mehr sein Problem. Dafür gab es Leute. Bestens ausgebildet und völlig skrupellos. Niemand, der ihnen ans Leder wollte, hatte eine Chance zu überleben. Dafür ging es einfach um zu viel.

In seinen schlimmsten Träumen war er selbst zur Zielfigur geworden. Man hatte ihn verdächtigt, die undichte Stelle zu sein. Im Traum war er beim Joggen am Alsterufer erschossen worden. Aber jetzt spielte das alles keine Rolle mehr. Constanze, seine Constanze, und die Sorge um sie beherrschten seine Gedanken.

Sie war in seiner Eigentumswohnung an der Alster. Die liebte sie besonders. Im Winter lief sie gerne Schlittschuh. Im Sommer joggte sie um den See. Manchmal mit ihm zusammen, wenn sie mal ein paar Tage bei ihm war.

In letzter Zeit suchte sie seine Nähe, verbrachte die Ferien gern in der Münchner Stadtwohnung in Schwabing oder auch im Feriendomizil auf Borkum. Zweimal hatte sie ihn sogar in Hamburg von der Kanzlei abgeholt und stundenlang in seinem Büro geduldig gewartet, während er in einer schier endlosen Konferenz mit den Saudis über Ersatzteile für Panzer diskutieren musste, die sie offiziell gar nicht besaßen.

Er spürte den tiefen Schmerz seiner Tochter. Im Grunde wusste er seit Tagen, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Sie wirkte liebesbedürftig, aber gleichzeitig abweisend. Sie wollte ihm etwas sagen, tat es aber nicht.

Er hatte schon befürchtet, sie könnte schwanger sein. Dieser Gerry war ein Idiot. Dr. Weber hatte sich für seine Tochter etwas Besseres vorgestellt. Wenn er etwas gegen diesen Kretin sagte, dann kam er gleich in die Rolle des eifersüchtigen Vaters, der seine Tochter nicht loslassen konnte. Er hatte diesem Gerry über einen Mittelsmann 50000
 Euro angeboten, wenn er sich im Gegenzug von seiner Tochter fernhielt. Gerry hatte das Angebot angenommen. Ohne Quittung. Nur ein mündliches Versprechen.

Für Gerd Weber arbeitete ein Detektivbüro. Nicht irgendwelche Eckensteher, die krankgeschriebenen Arbeitnehmern hinterherspionierten oder in Kaufhäusern diebisches Personal überführten, nein, die richtigen, die harten Jungs, die aus jedem Menschen ein offenes Buch machten, die Krankenkassen und Arztpraxen hackten und so an Informationen kamen. Die ein psychologisches Profil des Gegners erstellten, bevor man auf ihn traf. Wissen war nämlich wirklich Macht, zumindest in seinem Geschäft.

Was sie über Gerry rausfanden, war wenig schmeichelhaft. Weber hoffte, seine Tochter sei klug genug, von selbst 
draufzukommen, denn Gerry hatte sich keineswegs von ihr getrennt, sondern einfach die 50000
 Euro behalten.

Hatte er inzwischen doch mit ihr Schluss gemacht? War heute der Tag? Schrieb sie deshalb so eine WhatsApp-Nachricht? Oder – der Gedanke trieb ihm vor lauter Wut die Tränen in die Augen – hatte Gerry Constanze von dem Deal erzählt?

Wenn das Schwein das getan hat, werde ich alles leugnen, dachte er grimmig, und am Ende wird sie mir glauben und nicht dir, du Drecksack.

Er fuhr aufgeregt mit dem Fahrstuhl hoch. Er hatte ein Scheißgefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Nein, er ahnte ihren Selbstmordversuch nicht, sonst hätte er sich noch mehr beeilt.

Er rief nach ihr.

Sie antwortete nicht.

Ihr Zimmer war auf eine gespenstische Art leer, so als sei etwas von ihr noch anwesend. Etwas Nichtkörperliches.

Er war nicht gerade ein spiritueller Typ, aber er bildete sich ein, die Anwesenheit einer gequälten Seele zu spüren.

Er fand seine Tochter mit schlafwandlerischer Sicherheit in der Badewanne, ohne noch irgendeinen anderen Raum aufzusuchen. Es war der schlimmste Moment seines Lebens.

Eine ohnmächtige Angst packte ihn. Er hob sie aus der Wanne. Alles war voller Blut. Er legte sie auf die Fliesen. Er wusste nicht, was er zuerst tun sollte. Die Blutung stoppen? Eine Mund-zu-Mund-Beatmung beginnen? Ihr Herz massieren? Sie so drehen, dass das Wasser aus ihr herausfloss? Wie war das noch mal mit der stabilen Seitenlage? Den Notarzt rufen? Am besten alles gleichzeitig?

Eins war klar. Dieser Selbstmordversuch war ernst gemeint. Sie hatte sich die Adern der Länge nach geöffnet.

Er riss Handtücher vom Halter und band sie ihr, so fest es 
ging, um die Handgelenke. Dann hob er ihren Unterkörper an. Er hoffte, das geschluckte Wasser würde aus ihr herauslaufen.

Er versuchte eine Herzmassage und gleichzeitig eine Mund-zu-Mund-Beatmung. Er japste dabei selbst nach Luft und wählte auf dem Handy die Nummer des Notarztes.

Für einen Moment sah es so aus, als hätte das mit viel Blut verschmierte Wasser sein Handy zerstört. Aber dann, nach einer gefühlten, endlos quälenden Wartezeit, klingelte es und tatsächlich hob jemand ab.

Schreiend gab er seinen Standort durch und flehte: »Bitte kommen Sie schnell! Ganz schnell! Meine Tochter stirbt!«

Vielleicht war sie schon tot. Er wusste es nicht. Er beatmete sie weiter und hoffte, nicht ohnmächtig zu werden.

Er konnte sich nicht mehr vorstellen, dass ihre Tat irgendetwas mit ihm zu tun hatte. Das hier war für ihn ganz klar Gerrys Schuld. Er würde ihn dafür töten lassen. Das hier war unverzeihlich. Niemand durfte seiner Kleinen so weh tun.

Vielleicht würde er es sogar zum ersten Mal in seinem Leben selbst tun. Wer immer dafür verantwortlich war, konnte sein Testament machen. Er hatte Leute wegen ganz anderer Sachen aus dem Weg räumen lassen.

Er hatte all diese Gedanken, während er Luft in ihre Lungen blies, und gleichzeitig erwischte er sich dabei zu beten. Ja, es klang verrückt, aber während er versuchte, Leben zu retten, plante er einen Tod und betete zu Gott.
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Weller betrachtete seine Hand. Sie lag auf dem Tisch. Die Finger waren geschwollen. Sein Unterarm weiß wie ein Priesterarsch. Die Fingerspitzen berührten das Cognacglas.

»Im Grunde«, sagte der Minister, »verdanke ich Ihnen, Frau Klaasen, meinen Job.«

Sie staunte ihn an. Weller sah zwischen beiden hin und her.

»Sie haben meinen Vorgänger das Amt gekostet. So wurde der Posten unerwartet für mich frei. Ich wusste damals nicht, worauf ich mich einließ. Ich habe viele Probleme meines Vorgängers übernommen. Da wurde viel verschleiert und vertuscht. Ich stehe vor undurchsichtigen Strukturen.«

Gesine Peters konnte nicht glauben, dass ihr Chef so offen sprach. Sie war schockiert und erleichtert zugleich. Genau so sah sie auch aus. Sie hielt sich an der Tischkante fest.

Claudius fuhr fort: »Aber das soll nicht Ihr Problem sein, Frau Klaasen. Sie denken genau das, was die Entführer wollen, das Sie denken. Sie sind auch nur eine perfekt manipulierte Marionette.«

Er beobachtete aufmerksam Ann Kathrins Reaktion.

Weller war flau, und er wusste nicht, ob es am Cognac lag, am Sturz oder an den Worten des Ministers. Weller atmete schwer.

»Ich denke also, was die Entführer wollen, das ich denke?«, hakte Ann Kathrin kritisch nach. Sie wollte sichergehen, dass sie Claudius richtig verstanden hatte. Zog er sie gerade tatsächlich ins Vertrauen, oder war das hier eine besonders perfide Art, ihren Narzissmus zu befeuern und sie dann zu verladen?

»Ja, sie haben vor, noch weitere Menschen aus meiner Umgebung, sprich meinem Bekanntenkreis oder dem von Marvin, zu vergiften.«

Weller hustete.

Ann Kathrin fragte, ohne lange nachzudenken: »Wer soll vergiftet werden?«

Claudius zuckte mit den Schultern. »Klassenkameraden? Fans? Was weiß ich …«

»Warum?«, wollte Ann Kathrin wissen.

Statt darauf zu antworten, stellte Claudius eine Gegenfrage, als wollte er ihre Kompetenz testen. »Sagt Ihnen MMA
 etwas?«

»MMA
?«

Der Minister erläuterte: »Wahrscheinlich ein Spitz- oder Deckname. Auf jeden Fall eine Frau. Der Stimme nach zu urteilen, Ende dreißig, höchstens Anfang fünfzig. Russischer Akzent. Das könnte aber gespielt sein. Vermutlich sehr gebildet. Und sie weiß einige Interna über uns und geheime Abteilungen im Haus.«

»Nein«, gab Ann Kathrin zu, »keine Ahnung, wer das sein könnte. Diese Frau erpresst Sie also?«

Claudius und Gesine Peters nickten gleichzeitig.

Ann Kathrin ahnte, dass es hier nicht um Geld ging, aber sie fragte trotzdem: »Was fordern die Entführer? Gibt es schon eine Summe?«

»Sie wollen kein Geld.«

»Sondern?«

»Etwas viel Wertvolleres. Informationen …«

Weller hob die rechte Hand langsam, wie ein Schüler in der Schule, der sich noch nicht ganz sicher ist, ob er die richtige Antwort auch wirklich weiß: »MMA
«, sagte er so sachlich, dass es sich fast dozentenhaft anhörte, »MMA
 ist eine Art Blutsport. Auch Kampf ohne Regeln genannt. Vielleicht vergleichbar mit Gladiatorenkämpfen. Es heißt Mixed Martial Arts, weil alle Kampfsportarten gleichzeitig angewendet werden dürfen. Boxen, Ringen, Judo, Karate, Fußtritte gegen den Kopf, Würgegriffe …«

»Das heißt«, interpretierte Ann Kathrin ihren Mann, »der Name ist eine Drohung? Eine Ankündigung äußerster Rücksichtslosigkeit?«

»Ich denke schon«, bestätigte Weller.

Zum ersten Mal mischte Gesine Peters sich ein. Sie sprach leise, mit einem Kratzen in der Stimme: »Ja, wer Menschen vergiftet und ein Kind entführt, ist nicht gerade zaghaft in der Wahl seiner Mittel.«

Ann Kathrin stöhnte. Jetzt hätte sie auch gern einen Cognac getrunken, aber gerade in solchen Situationen wollte sie einen klaren Kopf behalten. Erst kam der Fall, dann alles andere …

Claudius sprach es aus, und seine Unterlippe zitterte dabei: »Wenn ich die Polizei verständige oder die Forderung nicht erfülle, werden sie meinen Enkel töten. Daran besteht kein Zweifel. Vermutlich mit Thallium.«

Weller nickte und hasste sich dafür, das getan zu haben. Obwohl er wusste, dass es keinen Weg gab, es wieder rückgängig zu machen, versuchte er es, so peinlich war ihm sein Nicken: »Die meisten entführten Personen werden, wenn die Lösegelder gezahlt wurden, freigelassen. Die Wahrscheinlichkeit, getötet zu werden, ist für den Entführten am ersten Tag besonders groß. Danach nimmt die Wahrscheinlichkeit täglich ab. Maskierte Täter töten ihre Opfer in den meisten Fällen nicht, da sie nicht befürchten müssen …«

»Danke, ich kenne die Statistiken«, sagte Claudius mit kaum unterdrücktem Zorn.

Weller wusste, dass er sich gerade um Kopf und Kragen redete, aber er konnte einfach nicht aufhören. Es war wie ein Sprechdurchfall. Er hörte sich sagen: »Die meisten Entführungen finden an Werktagen statt. Nur sehr selten an Wochenenden oder in den Ferien, denn das Freizeitverhalten der 
Menschen ist nur schwer planbar. Die Täter beobachten die Familie ihrer Opfer meist vorher wochenlang …«

»Danke«, zischte Claudius. »Ich weiß, dass ich bei Ihnen in den besten Händen bin. Sie müssen keine Prüfung ablegen, Herr Weller. Außerdem wird ja hier wohl deutlich, dass die Entführer sich völlig anders verhalten haben, als es unsere Statistik sagt. In den Ferien, keine Maske …« Er hätte die Aufzählung fortführen können, winkte aber ab und verzog die Lippen.

Weller schwieg betreten.

Ann Kathrin versuchte, den Minister richtig zu verstehen. »Heißt das, Sie wollen, dass wir den Fall übernehmen? Wir sind keine Entführungsexperten. Wir sind einfache Ermittler aus Ostfriesland.«

Gesine Peters hob die Hände, als hätte sie selten solchen Blödsinn gehört, und Claudius erklärte verzweifelt: »Was soll ich denn tun? Die haben Spitzel oder Helfershelfer ganz in meiner Nähe. Hier in meiner Behörde. Die wissen Dinge, die wusste bis vor kurzem nicht mal ich. Vermutlich haben die Leute auf der Seite, die den Laden besser und länger kennen als ich. Nein, nicht vermutlich. Mit Sicherheit! Sie und Ihre ostfriesische Truppe, liebe Frau Klaasen, sind nie durch besondere Nähe zum Innenministerium aufgefallen. Eher im Gegenteil.«

»Stimmt«, gab Weller zu.

Der Minister zeigte auf Ann Kathrin: »Sie persönlich, Frau Klaasen, gelten als teamunfähig, besserwisserisch und renitent.«

Sie widersprach ihm nicht. Sie kannte ihre Personalakte.

Claudius fuhr fort: »Sie haben Probleme mit Autoritäten und Dienstvorschriften.«

»Ich auch«, ergänzte Weller nicht ohne Stolz. »Ich auch.«

Der Minister reckte sein Kinn und suchte Bestätigung bei Gesine Peters. »Kein hochrangiger Politiker würde sich in so einer Situation an Sie wenden. Mit anderen Worten, Frau Klaasen, Sie sind genau die Frau, die ich brauche.«

Ann Kathrin schüttelte vehement den Kopf: »Ich ermittle in einem Mordfall, und Hannover ist echt nicht mein Revier.«

Claudius beugte sich zu ihr vor. Er sah mitleiderregend aus. Wenn das gespielt war, war er verdammt gut. »Ich habe meinen Sohn und meine Schwiegertochter bei einem Autounfall verloren. Ingeborg und Marvin sind alles, was ich noch habe.« Er kämpfte mit den Tränen. »Wenn ich hier nach den üblichen Regeln verfahre, ist mein Enkel so gut wie tot.«

In Ann Kathrin blitzte kurz der Gedanke auf, dass es den Tätern vielleicht genau darauf ankam, das zu beweisen. Sie sprach es nicht aus. Der Minister hatte ja auch noch nicht gesagt, welche Informationen die Entführer genau von ihm wollten, und für sie war noch lange nicht klar, ob er wirklich unschuldig war oder in der Sache mit drinsteckte. Zog er das alles hier nur auf, um Zeit zu gewinnen und sie vom eigentlichen Fall und seiner Verstrickung darin abzulenken?

Sie seufzte unwillkürlich, dann wischte sie sich durchs Gesicht und forderte: »Okay, wenn Sie mich ausdrücklich darum bitten, mache ich es.«

Er wirkte erleichtert.

»Aber zwei Bedingungen hätte ich, Herr Minister.«

»Und die wären?«

»Ich bestimme, wer im Team mitspielt, und ich habe freie Hand, es auf meine Art zu versuchen.«

Claudius zögerte. Er war es nicht gewöhnt, dass man ihm Bedingungen stellte.

Noch einmal mischte Weller sich ein: »Ich würde tun, was sie sagt …« Und weil sich das irgendwie komisch anhörte, fügte er hinzu: »Sie hat mehr Schwerverbrecher gefasst als irgendeiner sonst im Land.«

»Versagen Sie diesmal nicht, Frau Klaasen«, forderte Claudius, und es klang ein bisschen wie eine Drohung, aber auch wie aufkeimender Optimismus, es könnte vielleicht doch noch alles gut werden.
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Die Ärztin im Evangelischen Krankenhaus Alsterdorf sah auf ihn herab. Sie war nur wenige Jahre älter als seine Tochter. Er bezweifelte sogar, dass sie überhaupt schon Ärztin war. Handelte es sich bei der Alsterdorf-Klinik nicht um ein akademisches Lehrkrankenhaus?

Sie stellte sich als Dr. Anja Röbbel vor. Er schluckte all seine Bedenken runter, denn sie hatten seine Tochter gerettet. Constanze lebte, und nur das war wichtig.

Er war sich so hilflos vorgekommen. Die Rettungssanitäter hatten umsichtig gehandelt. Sie wirkten, als wüssten sie genau, was zu tun sei. Das hatte Weber ein bisschen Boden unter die Füße gegeben, aber ihm gleichzeitig krass vor Augen geführt, was für einen lächerlichen Scheißberuf er selbst eigentlich hatte. Vermutlich verdiente er am Tag mehr als die im Monat, aber sie konnten Leben retten und er nicht.

Ihre Kompetenz beeindruckte, und die ökonomische Lücke, die zwischen ihnen klaffte, beschämte ihn. Solche Gefühle kannte er sonst gar nicht. Sie trafen ihn jetzt wie hinterrücks abgeschossene Giftpfeile. Am liebsten hätte er alles schnell wiedergutgemacht und ihnen Geldscheine in die Taschen 
gesteckt. Er hatte Bargeld im Tresor. An manchen Tagen drei, vier Millionen. Dollar. Euro. Schweizer Franken. Wie viel war angemessen? Wie viel das Leben seiner Tochter wert? Wie viel musste er geben, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen?

Er hatte nichts dergleichen getan. Alles Geld lag nach wie vor im Safe. Er war nicht hingelaufen, um ihn zu öffnen. Er war mit in den Rettungswagen gestiegen. Ein junger Mann hatte auf ihn eingeredet. Vielleicht wollte er verhindern, dass er mitfuhr, oder er hatte Fragen. All das war an ihm vorbeigerauscht. In seinen Ohren war plötzlich so ein lauter werdendes Geräusch angeschwollen. Ein Klingeln, das zur Alarmsirene wurde.

Im Krankenhaus war er dann zusammengebrochen.

Er griff sich an den Kopf und ertastete einen Verband. Er saß in einer Art Ambulanz. Da war ein Schreibtisch. Ein Computer. Eine Behandlungsliege mit Papierüberzug.

Die junge Ärztin stand vor ihm. Sie war schlank, und wenn sie überhaupt ein Hobby hatte, dann Sport. Aber die Frisur hatte sie ihrer Oma oder Uroma abgeguckt. Sie hatte braune Augen, aber helle, fast blonde Haare.

Auf den ersten Blick wirkte sie streng und fast ein bisschen überfordert, aber nach ein paar Minuten änderte sich das. Ihre Strenge wurde zu Klarheit. Die Überforderung zu Engagement.

Dr. Weber musste sich eingestehen, dass er sie mochte und am liebsten voller Dankbarkeit umarmt hätte.

Sie sprach den Satz »Ihre Tochter wird überleben« aus wie eine himmlische Offenbarung. Gleichzeitig war sie dabei völlig sicher, ohne den geringsten Zweifel.

»Sie ist inzwischen außer Lebensgefahr, aber sie hat viel Blut verloren, und wir mussten ihren Magen auspumpen. Sobald ihre Vitalparameter stabil sind, wird sie in die Psychiatrie verlegt.«

Alles in ihm bäumte sich dagegen auf. Seine Tochter in der Psychiatrie?!

Dr. Röbbel sprach weiter, als sei das alles sehr normal und gut so. Sie hatte jetzt etwas von einer Tagesschau
-Sprecherin, die die Nachrichten verliest. Es musste einem nicht gefallen, was sie sagte, aber es war halt so.

»Noch behalten wir sie auf der Intensiv. Der Rest ist gesetzlich geregelt. Wer sich selbst oder andere gefährdet, muss erst einmal in die Psychiatrie gebracht werden, wo zusammen mit einem Psychiater herausgefunden wird, warum es zu der massiven Selbstverletzung kam.«

Es platzte aus ihm heraus: »Daran ist dieser Gerry schuld! Er ist einfach der falsche Mann für sie!«

Dr. Anja Röbbel stellte sich anders hin. Sie kannte solche Sprüche von ihrem Vater und von vielen anderen. »Sie hat einfach einen Besseren verdient«, sagte sie spöttisch, und es klang, als würde sie jemanden nachäffen und das Ganze nicht wirklich ernst meinen. Trotzdem nickte er. Er wollte sich einfach verstanden fühlen.

Die junge Ärztin lenkte ab: »Wir benötigen noch Ihre Personalien. Sie selbst sollten sich noch ein bisschen bei uns ausruhen. Dann können wir Sie gern wieder entlassen. Sie hatten nur einen kurzen Zusammenbruch, aber Ihre Werte sind völlig okay. Kein Herzinfarkt. Keine Unterzuckerung. Es war wohl nur die Aufregung.«

»Kann ich«, fragte er geradezu unterwürfig, wie er sich selbst gar nicht kannte, »zu meiner Tochter?«

Dr. Röbbel schüttelte den Kopf. »Sie schläft jetzt vermutlich.«

»Wie geht es denn jetzt weiter? Wann kann ich sie abholen?«

»Das entscheidet morgen der Psychiater mit ihr zusammen. Im Notfall muss eine Person, die sich selbst gefährdet, auch 
zwangseingewiesen werden. Das geht aber nur mit einem Richter.«

Er unterdrückte den Impuls zu erwähnen, dass er selbst Jurist war. In solchen Sachen kannte er sich nicht aus. Sein Metier war internationales Wirtschaftsrecht.

Dr. Röbbel fragte: »Hat Ihre Tochter schon einmal damit gedroht, sich umzubringen? Gab es Anzeichen?«

Er wies das weit von sich: »Nein, sie hat nie über so etwas gesprochen. Sie wirkte ein bisschen in sich gekehrt, ja melancholisch … aber sonst …«

Anja Röbbel nickte wissend.

»Ist das gut oder schlecht?«, fragte er.

»Wer es ernst meint, redet meist wenig darüber. Bei denen, die damit drohen, hat der Selbstmordversuch oft Appellcharakter. Aber das ist nicht mein Fachgebiet. Ich will da unserem Psychiater nicht vorgreifen. Ihre Tochter ist hier jedenfalls in guten Händen. Da können Sie ganz sicher sein, Herr Dr. Weber.«

Er versuchte, sich zu erheben. Ihm wurde sofort wieder schwindlig.
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Marvin war schlecht vor Hunger. Oder vor Angst, das wusste er nicht so genau. Sein rechter Arm war eingeschlafen. Er kribbelte, als würden Insekten darauf herumkriechen und mit langen spitzen Rüsseln Blut aus ihm saugen. Einigen gelang es in seiner Vorstellung auch, unter seine Haut zu kriechen.

Er wollte sich gern herumwälzen, aber er schaffte es nicht.

Nebenan rumorte Rostock herum. Es roch nach Filterkaffee und Spiegeleiern, die in der Pfanne brutzelten.

Einerseits war Marvin froh, dass Rostock ihm nicht zu nahe kam, andererseits wollte er etwas von dem Frühstück mitbekommen und endlich erfahren, wie das hier weitergehen sollte. Gestern Abend hatte er noch fest geglaubt, hier sterben zu müssen, aber der neue Tag brachte neue Hoffnung. Vielleicht war es auch der Kaffeeduft oder der Geruch von Spiegeleiern.

Marvin vernahm das klackende Geräusch eines Toasters, der Brotscheiben hochwarf. Er reckte seinen Kopf. Der Nacken schmerzte. Er begann, ein Lied zu singen, das er von seiner Omi kannte. Er wusste nicht, warum er es tat. Es steckte keine tiefe Überlegung dahinter, aber es tat ihm gut.

»Guten Morgen, guten Morgen,

wir nicken uns zu.

Guten Morgen, guten Morgen,

erst ich und dann du.«

Rostock stieß die Tür auf wie ein Rammbock. Er stierte Marvin ungläubig an. »Singst du?« Rostock wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. Er hatte einen schlimmen Kater. Er sah grässlich aus mit seinem verquollenen Gesicht.

»Nein«, konterte Marvin, »ich furze nur.«

Rostock fuhr durch seine wirren Haare. Marvin begann, ein anderes Frühstückslied zu singen. Der Gesang gab ihm Mut und Kraft.

»Eins, zwei, drei, vier, fünf,

wir machen Frühstück für fünf!«

Rostock kaute auf etwas herum. Er brummte: »Wieso für fünf? Bekommst du noch Besuch?«

»Das hat meine Omi immer mit mir gesungen, wenn wir zusammen den Tisch gedeckt haben. Damals lebten meine Eltern noch.«

Rostock kam näher und beugte sich über Marvin. Er roch säuerlich aus dem Mund. »Wenn du keinen Ärger machst, gibt es Eier mit Speck und Toast.«

»Klasse! So ein richtiges veganes Essen.«

Marvin brauchte es, frech zu sein und sarkastisch. So empfand er sich weniger ausgeliefert. Es war ein Rest von Selbstbehauptung.

»Bist du Veganer?«, fragte Rostock verwundert.

»Nein, Hannoveraner.« Dann fügte Marvin hinzu, als sei Rostock sonst zu dämlich, es zu verstehen: »Das heißt, ich komme aus Hannover.«

»Auch gut«, brummte Rostock. »Ess ich eben alleine.« Er wollte den Raum verlassen.

»Verstehen Sie keinen Spaß? Ich wollte einen Witz machen. Veganer/Hannoveraner.« Marvin lachte demonstrativ, konnte Rostock damit aber nicht anstecken oder milde stimmen. Die Tür krachte zu.

»Ich hab Hunger!«, brüllte Marvin. »Hunger!«

Es verging eine Weile. Marvin hätte nicht sagen können, ob es zwei Minuten oder zwanzig waren. Dann besuchte Rostock ihn erneut. Diesmal fasste er ihn grob an und löste die Fesseln mit der Klinge eines Brotmessers. Die abgestumpften Messerzähne zerrissen das Teppichklebeband mehr, als dass sie es zerschnitten. Rostock musste viel Kraft aufwenden, und Marvin befürchtete, er könne abrutschen und ihn verletzen. Doch das geschah nicht.

»Wehe, du machst mir Ärger. Sieh dich lieber vor, Kleiner«, giftete Rostock. Er packte Marvin und zerrte ihn hoch.

»Ich kann selbst gehen«, behauptete Marvin, knickte dann aber ein, als er es versuchte. Sein rechter Arm kribbelte jetzt noch schlimmer. Er fühlte sich geschwollen an. Mit der linken Hand betastete Marvin seinen rechten Unterarm, dann den Bizeps. Es war ein matschiges Gefühl, als würde er in elektrisch aufgeladenen Wattboden greifen. Konturlos, aber kribbelnd.

Rostock drückte Marvin auf einen Stuhl und stellte einen Teller mit zwei Spiegeleiern vor ihn auf den Tisch. Dazu geröstetes Toastbrot.

»Ich hätte die Eier gern von beiden Seiten gebraten«, verlangte Marvin.

Rostock glotzte ihn an.

Marvin erklärte: »The sunny side down.«


Rostock schimpfte: »Ach, leck mich doch am Arsch. Friss oder stirb!«
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Als Rupert in Ann Kathrins Bett wach wurde, hatte Karin nicht nur bereits Kaffee gekocht, sondern sie war schon vierzig Minuten lang durch die Siedlung gejoggt. Sie hatte festgestellt, dass in einigen Bilderbüchern das Kürzel AKK
 immer rechts unten auf der letzten Innenseite des Umschlags stand. Karin saß mit einem Pott Kaffee im Wohnzimmer. Auf dem Boden hatte sie Bilderbücher von Bettina Göschl mit dem Drachen Paffi liegen.

In Paffi – Ein kleiner Drache bringt Glück
 fand sie eine Widmung: Für meine liebe Freundin Ann Kathrin, in Dankbarkeit Bettina.


Langsam dämmerte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Sie 
griff sich das Telefon und ging damit ins Schlafzimmer. Dort kniete Rupert gerade auf dem Boden und suchte seine Sachen.

Sie hielt ihm das Telefon hin: »Deine Frau.«

Rupert winkte erschrocken ab.

»Ich glaube, sie ist stinksauer, Rupi«, ergänzte Karin und kam mit dem Telefon näher.

Rupert stöhnte. Nur widerwillig nahm er den Hörer und sagte: »Ich kann dir das alles erklären, Schatz. Es ist nicht so, wie du denkst.« Er lauschte. Verblüfft sah er Karin an: »Hat sie aufgelegt? Da ist niemand dran.«

»Nein, keine Sorge, sie weiß nichts. Aber dafür weiß ich jetzt wenigstens Bescheid.«

Rupert machte noch einen Versuch, die Situation zu retten: »Es … es war wirklich toll mit dir gestern. Das … das war der beste Sex meines Lebens!«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ja, das glaube ich dir. Für dich vielleicht. Ich fand es etwa so spannend wie ein Besuch im Hallenbad mit Badekappenzwang.«

Er lachte. Das konnte ja nur ein Scherz gewesen sein.

»Du stehst auf Sex, hä, Rupi? Du machst es echt gerne, stimmt’s?«

Er nickte eifrig.

»Dann üb doch mal«, riet sie ihm.

Er bekam den Mund nicht mehr zu. Ihre Worte hatten ihn echt getroffen.

Bevor sie das Haus verließ, tröstete sie ihn: »Nein, im Ernst, gräm dich nicht. Du warst gar nicht so schlecht … Für einen Anfänger …«
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Für Weller sah die Welt schon anders aus, weil sein rechter Arm endlich vom Gips befreit war. Seine Bewegungen hatten zwar immer noch etwas marionettenhaft Zackiges an sich, aber er konnte wieder Wasser über den Arm laufen lassen, und das hatte er gestern Abend im Badezimmer auch ausgiebig getan. Dafür kribbelte der andere Arm unter dem Gips umso mehr. Er hätte am liebsten die Linke gegen die Wand gedonnert, um so auch dort den Gipsverband loszuwerden.

Ann Kathrin hatte, im Schneidersitz auf dem Bett hockend, auf ihrem Handy alle E-Mails zum Fall gelesen und die Auswertung einiger Zeugenaussagen auf Langeoog. Sie hatte einen Plan.

»Aufstehen, Frank«, forderte sie. »Der frühe Vogel fängt den Wurm!«

Er sah aus dem Fenster: »Wenn ich morgens solche Sprüche höre, würde ich mich am liebsten gleich wieder hinlegen und mein Kopfkissen heiraten.«

Draußen im Maschpark liefen schon Jogger herum. Eins wusste Weller: Das war einfach nicht sein Ding. Joggen war echt das Letzte für ihn.

Thomas Claudius und Gesine Peters saßen am Frühstückstisch. Jeder hatte einen Laptop vor sich stehen. Gesine tippte, ohne aufzusehen. Claudius las nur etwas. Er deutete auf eine Schüssel: »Bircher Müsli. Selbstgemacht. Mit Äpfeln aus dem eigenen Garten. Boskoop. Man nimmt am besten saure Apfelsorten.«

Ann griff zu. Weller brauchte erst Kaffee, bevor er vernehmungsfähig wurde.

Ann Kathrin wunderte sich nicht, dass Claudius so ausführlich über das Müsli redete. Es war eine Art Übersprungshandlung, wie Konfliktsituationen sie manchmal bei Menschen 
auslösten. Der eine kratzte sich am Kopf, um Zeit zu gewinnen, der andere musste rasch zur Toilette. Sie hatte einmal einen Mann erlebt, der begann, Schuhe zu putzen, als sie ihm die Nachricht vom Tod seiner Frau überbrachte. Er redete unablässig davon, dass das Leder sonst brüchig würde.

Ann Kathrin probierte von dem Müsli und lobte es. Dann kam sie zur Sache: »Also, ich habe einen Plan.«

Sofort hatte sie die volle Aufmerksamkeit aller. Auch Frau Peters hörte auf zu tippen. Weller schlürfte den heißen Kaffee. Er schmeckte ihm nicht, aber er trank ihn, um den Kreislauf auf Trab zu bringen.

»Erstens: Ich arbeite – da wir niemandem trauen können – nur mit Leuten, die ich persönlich aussuche.«

Claudius stimmte schulterzuckend zu.

Ann Kathrin zählte auf: »Als Erstes will ich natürlich Weller.« Sie zeigte auf ihn.

Er hatte sich an dem zu heißen Kaffee die Zunge verbrannt und verzog deswegen sein Gesicht.

»Außerdem Ubbo Heide.«

Gesine Peters runzelte die Stirn. »Ubbo Heide? Das ist doch ein pensionierter Polizeibeamter. Ich glaube, schwerbehindert. Sitzt er nicht sogar im Rollstuhl?«

Ann Kathrin nickte und widersprach gleichzeitig: »Ubbo Heide, das ist zunächst mal eine Legende.« Sie fuhr fort: »Dann hätte ich noch gerne Rupert dabei.«

»Och nö«, protestierte Weller.

»Er ist loyal, und er sagt immer, was er denkt«, erläuterte Ann Kathrin.

»Ich dachte«, wunderte Claudius sich, »Sie würden mir Entführungsspezialisten vorschlagen. Wir können jeden bekommen. Wenn ich etwas habe, dann Beziehungen.«

»Ja, das zweifelt niemand an, Herr Minister. Aber wenn Sie in Ihren Abteilungen einen Spitzel haben, der mit den Erpressern zusammenarbeitet und ihnen Tipps gibt, dann muss ich auf die Mitarbeit all Ihrer Leute verzichten, solange wir nicht wissen, wer es ist.«

Er wirkte, als wolle er protestieren, ließ es aber.

»Oberste Priorität hat für uns, Ihren Enkel lebendig zurückzubekommen. Da sind wir uns doch wohl einig?«

Claudius nickte: »Und weitere Giftmorde müssen wir verhindern!«

Auch darin waren sich alle einig.

Ann Kathrin stellte ihre Müslischale wieder auf den Tisch. Sie sprach mit vollem Mund und verfiel dabei in ihren Verhörgang, marschierte im Stechschritt auf und ab. »Sie haben gesagt, Herr Minister, dass ich genau das glaube, was die Täter wollen, das ich glaube.«

»Ja, Frau Klaasen, so ist es.«

»Und wenn Sie die Polizei einschalten, töten sie Ihren Enkel.«

Er fand es unnötig, dass sie das alles noch einmal aufzählte, doch er war gespannt auf ihre Schlussfolgerung.

»Dann wird genau das unser Ansatz sein. So bekommen wir die Handlungsführung zurück. Zunächst versuche ich, Sie zu verhaften, Sie entziehen sich der Verhaftung aber durch Flucht. Dann gebe ich eine Pressekonferenz.«

Weller verschüttete Kaffee. Gesine Peters hielt sich an der Tischkante fest. Claudius guckte nur, als sei er schwerhörig geworden. »Wie bitte?«

»Sie haben sich der Beihilfe und Gefangenenbefreiung verdächtig gemacht. Sie haben unter Ausnutzung Ihrer politischen Stellung Ihren Enkel von einem Freund in Sicherheit bringen lassen und somit unserem Zugriff entzogen. 
Gleichzeitig haben Sie eine Entführung vorgetäuscht. Ihr Enkel hat gemeinsam mit Cosmo Schnell einen Giftanschlag auf das Anwaltsbüro in Wilhelmshaven durchgeführt. Dabei wurde Harm Jospich getötet und Michaela Baumann schwer geschädigt. Cosmo kam dabei ums Leben. Das war vermutlich ein Unfall, aber die Anwälte sollten sterben. Denen wollten die beiden eins auswischen.« Sie zeigte auf Claudius: »Ihre Flucht ist praktisch ein Schuldanerkenntnis.«

Claudius atmete schwer aus. Für einen kurzen, sehr kurzen Moment zweifelte er an Ann Kathrins Verstand. Dann begann er, an ihre Genialität zu glauben. Er hoffte gleichzeitig, sich nicht zu irren und keine schreckliche Dummheit zu begehen.

»Meine Flucht … Es hört sich völlig verrückt an.«

»Hm. Vielleicht. Aber wenn es ein Kampf ohne Regeln ist, dann müssen wir versuchen zu bestimmen, wie es läuft. Sonst tun es die anderen.«

Weller gab ihr recht. »Genau. Wenn der Mensch, der erpresst werden soll, verhaftet wird oder selbst auf der Flucht ist, müssen die Täter zunächst ihre Taktik ändern. Wir durchkreuzen erst mal all ihre Pläne.«

Gesine Peters warf ihre Bedenken ein: »Und was, wenn sie Marvin einfach töten?«

Doch Claudius erkannte das Geniale an dem Plan, so verrückt er auch klang. »Das werden sie nicht tun. Sie bekommen dann nämlich nie, was sie haben wollen. Wir gewinnen auf jeden Fall Zeit. Es ist ja klar, dass ich auf der Flucht nicht einfach so an alle Akten komme.«

Gesine Peters sah Ann Kathrin mit einer Mischung aus Abscheu und Bewunderung an. Claudius fuhr fort: »Ich muss natürlich von all meinen Ämtern zurücktreten oder sie ruhen 
lassen. Herrje, das wird in meiner Partei die Hyänen auf die Tagesordnung rufen …«

»Ja«, grinste Weller, »danach wissen Sie genau, wer Freund und wer Feind ist.«

»Taktisch gewinnen wir einen Vorteil«, folgerte Ann Kathrin.

Weller ließ alle an seinen Gedanken teilhaben: »Aber warum verhaften wir ihn nicht richtig und knasten ihn ein? Dann gewinnen wir auch Zeit.«

Ann Kathrin folgerte: »Stimmt, die Entführer müssen zunächst mal hoffen, dass er wieder freikommt. Nur ein freier Mann kann ihnen liefern, was sie brauchen. Wenn unsere Inszenierung einmal läuft, wird das eine hohe Eigendynamik entwickeln. Aber für das Spiel brauchen wir viel mehr Leute. Richter, Staatsanwälte, und auf alle wird ein gewaltiger Druck entstehen. Wenn er aber flieht und sich einfach allen Fragen und Zugriffen entzieht, dann …«

»Ja«, sagte Claudius, »stellen kann ich mich immer noch.«

Gesine Peters wurde weicher: »Vielleicht ist das wirklich der richtige Weg. Obwohl, mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken … Der Innenminister auf der Flucht«, sagte Gesine ganz deutlich, um einmal ganz klar zu haben, dass das hier gerade kein Missverständnis war.

»Wir lassen die Würfel rollen, wie Ubbo es immer so nett gesagt hat.«

Claudius war einverstanden. Gesine Peters versuchte, ihn abzuhalten, aber er deutete ihr an, sie solle ruhig sein.

Ann Kathrin fuhr konzentriert fort: »Ich glaube, dass der Tippgeber in Ihren Reihen aktiv werden wird. Vielleicht wird er unvorsichtig werden und verrät sich. Über ihn könnten wir dann die Entführer …«

Das leuchtete Claudius sofort ein.

Nun ging Ann Kathrin aufs Ganze: »So, und jetzt wüsste ich gerne, welche Informationen die Entführer von Ihnen wollen. Ich muss alles wissen! Sonst mache ich Fehler.«

Der Minister war weiß wie das Bircher Müsli. Er schluckte und griff sich an den Magen.

[image: ]


Dr. Weber hatte diese Frühstückskonferenzen selbst eingeführt. Dreimal pro Woche trafen sich die Vertreter der verschiedenen Firmen und Abteilungen zu einem Gespräch, bei dem in lockerer Runde neue Geschäftsfelder diskutiert, Visionen vorgestellt oder auch Details penibel genau geklärt wurden.

Das Wichtigste dieser Frühstücksgespräche war, dass Verantwortungen festgelegt wurden. Alles wirkte sehr locker, ja fast freundschaftlich.

Manchmal luden die Chefs Untergebene ein, die sie befragten und über deren Tätigkeit sie unterrichtet werden wollten. Diese netten Gäste
 nutzten die Gelegenheit meist, um ihre Bedeutung für die Geschäfte herauszustellen und ihre Tätigkeit als besonders wichtig zu präsentieren. Es fielen dann auch schon mal Gäste
 die Karriereleiter hinauf.

Ganze Länder wurden hier beim Frühstück neu aufgeteilt. Gebietsschutz verteilt oder entzogen.

Jeder der hier Versammelten saß in einem Aufsichtsrat oder Vorstand einer Kapitalgesellschaft. Die Vergütungen waren nicht so üppig wie bei den Aufsichtsräten der DAX
-Unternehmen, aber mit ein bis zwei Millionen im Jahr stand jeder in den Büchern. Das waren die offiziellen Geschäfte. Das zu versteuernde Einkommen. So sicherten sich alle eine gute bürgerliche Fassade.

Das große Geld aber lief durch ganz andere Kanäle. Hier trafen sich gebildete Menschen. Jeder hatte ein abgeschlossenes Studium hinter sich. Jeder Auslandserfahrung. Die meisten waren verheiratet und hatten wohlerzogene Kinder.

In letzter Zeit hatte sich einiges bei diesen Frühstückskonferenzen geändert. Der Ton war rauer, schärfer geworden. Beim letzten Mal war ein Lobbyist, zuständig für die Beratung von Entscheidern in Parteien, regelrecht gegrillt worden. Er, der jede Summe zur Verfügung hatte, um Politiker zu beeinflussen, hatte, wie Grothejan es zähneknirschend ausdrückte, »seine Staatssekretäre nicht im Griff«.

Offiziell war Dr. Siebenstein Politikberater. Seine Firma erstellte unter anderem Gutachten für die Bundeswehr, wurde aber von Politikern fast aller Parteien und von Wirtschaftsunternehmen gern gebucht. Siebenstein gab immer mal wieder damit an, welche Reden von Bundestagsabgeordneten er selbst geschrieben hatte. Er trat in Talkshows auf, man kannte sein Gesicht in der Öffentlichkeit.

Hier, in der Frühstücksrunde, wurde er vorgeführt wie ein Schuljunge, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Gerd Weber war sich sicher, dass Grothejan etwas über Siebenstein wusste, das ihm Macht über ihn gab.

Geld hatte Siebenstein im Laufe der Jahre genug für sich zurücklegen können. Darum ging es sicherlich schon lange nicht mehr vorrangig. Er war Anfang sechzig und hatte die goldenen Jahre mitgenommen, in denen sie alle reich geworden waren. Trotzdem kuschte der in der Öffentlichkeit so selbstbewusst auftretende Siebenstein vor Grothejan.

Es musste etwas Peinliches sein, was Grothejan gegen Siebenstein in der Hand hatte. Weber vermutete irgendwelche Sexfilmchen. Siebenstein mit jungen Frauen oder Männern.

Siebenstein galt als erzkonservativ. Katholisch. Drei Kinder. Glücklich verheiratet. Er hatte die Silberhochzeit bereits hinter sich. Weber war damals eingeladen gewesen. Grothejan auch. Sie hatten Blumen mitgebracht und den beiden ein Wellnesswochenende im Hotel Reichshof in Norden gebucht. Mit Candlelightdinner, Fünf-Gänge-Menü und Fußreflexzonenmassage. Sogar auf ein Allergikerzimmer hatten sie Wert gelegt.

Geschenke durften nie zu protzig ausfallen, das hatte Weber rasch gelernt. Geld hatten sie schließlich alle genug. Wichtig bei einem Geschenk war nicht der Preis, sondern dass der andere sich gesehen fühlte. Frau Siebenstein war Allergikerin, und ihr Mann liebte Fußreflexzonenmassagen und galt als bekennender Norddeichfan.

Gerd Weber hatte Grothejan viel zu verdanken. Der hatte ihn, den jungen Anwalt, unter seine Fittiche genommen und, wie er es immer so nett ausdrückte, ein paar nicht ganz einfache Verträge aushandeln lassen. In den ersten Monaten war es Weber vorgekommen, als wäre er mehr in der Luft als auf dem Boden gewesen. Katar. Pakistan. Saudi-Arabien. Marokko. Immer wieder USA
.

Sie machten grundsätzlich Geschäfte mit beiden Seiten. Zum Beispiel den Erzfeinden Katar und Saudi-Arabien. Grothejan nannte das »unsere Neutralität«. »Verkauf dem einen Panzer und dann dem anderen ein Panzerabwehrgerät.«

Dr. Weber lernte die Länder nicht kennen, wohl aber Flughäfen und die besten Hotels. Er hatte sich als loyaler Partner erwiesen und war mit einer eigenen Kanzlei belohnt worden. Dazu Firmenanteile. Er lernte das ganze Geflecht kennen. Für viele sah es so aus, als würde Grothejan ihn als Nachfolger aufbauen. Grothejan war fünfundsiebzig und vermutlich 
mächtiger als die letzten Bundeskanzler und Außenminister zusammen, denn Grothejan hielt sich nicht an vorgegebene Regeln. Er machte stattdessen neue. In seinem Sinne. Wie eine Spinne saß er in seinem Sessel und gestikulierte.

Er war groß und schlank. Er ernährte sich praktisch von speziell auf ihn abgestimmten Eiweißdrinks und frisch gepressten Gemüsesäften. Beim Frühstücksbüfett rührte er weder Brötchen noch Käse an. Karotten-Ingwer-Saft und dazu ein Espresso, das war sein Frühstück.

Er hatte helle, wache Augen und wirkte trotz seiner Falten so voller Energie, als hätte er vor, sie alle zu überleben.

Neben ihm saß Luna. Jeder nannte sie so. Dr. Weber wusste nicht, ob es ihr Deckname war oder eine Anspielung auf ihre russische Herkunft und ihr Aussehen. Sie hatte pechschwarze Haare, die manchmal fast bläulich schimmerten und einen geradezu vampirhaften weißen Teint. Sie wirkte wie ein Nachtwesen. Entweder mied sie das Sonnenlicht, oder sie hatte eine besondere Art, sich zu schminken. Ihre Lippen leuchteten immer rot, aber nicht so wie ein verlockender Kussmund, sondern eher abweisend. Wenn er sie sah, musste er immer an Schneewittchen und die böse Stiefmutter denken.

Luna hatte etwas Abgründiges an sich, und er glaubte, dass Männer ihr verfallen konnten. Er bezweifelte allerdings, dass sie Männer an sich heranließ.

Sie kam immer ins Spiel, wenn jemand Schwierigkeiten machte und zur Räson gebracht werden musste. Wer Geld nahm, war fein raus. Wer sich überzeugen ließ, auch. Wer Probleme machte, auf den wurde Luna angesetzt.

Angeblich war sie eine ehemalige Doppelagentin. Aber solche Geschichten konnten auch ins Reich der Legende gehören. Jedenfalls war sie bestens international vernetzt. Sie konnte 
Profikiller aktivieren, Entführer, Terroristen, Erpresser –, sie war in der Lage, richtig Druck zu machen.

Sie galt als Grothejans schlagender Arm. Er nannte sie meine Problemlösungsmaschine.
 Sie war auch zuständig für die innere Sicherheit der Organisation. Ihr wurde Grothejan gegenüber Nibelungentreue nachgesagt.

Sie nippte an einem Milchkaffee und tupfte sich mit der Serviette die Lippen ab, bevor sie sprach. Ihre Stimme klang nach durchzechten Nächten. Nach Whisky und Zigaretten. In der Tat galt sie als starke Raucherin. Allerdings nicht, solange Grothejan in der Nähe war. Er erlaubte keinen Qualm in seiner Nähe.

Sie sprach ruhig und absichtlich leise, so dass jeder genau hinhören musste. Das war ihre Masche. Niemand griff zu seiner Kaffeetasse, während sie das Wort hatte. Es waren keine Geräusche im Raum zu hören, nur das leise Surren der Klimaanlage.

»Wir haben ganz klar eine undichte Stelle.«

Ihr Satz machte sofort jeden nervös.

»Wir haben natürlich geeignete Maßnahmen ergriffen. Schon sehr bald werden wir wissen, wer der Spitzel in unseren Reihen ist.«

Jeder wusste, welches Schicksal die entsprechende Person erwartete. Es musste nicht ausgesprochen werden.

Luna sah zu Dr. Weber: »Es deutet einiges darauf hin, dass die Informationen aus Ihrer Kanzlei kommen, Herr Dr. Weber.«

Er riss erschrocken beide Hände hoch, als würde er sich ergeben. »Das halte ich für undenkbar! Ich kann für meine Leute die Hände ins Feuer legen. Und unsere Sicherheitsstandards sind auf höchstem Niveau.«

Luna machte eine schneidende Bewegung. »Wir werden es sehr bald genau wissen.« Sie blickte zu Grothejan. Er übernahm: »Und gleichzeitig werden wir durch einen klugen Schachzug Informationen bekommen, die praktisch den gesamten Justiz- und Polizeiapparat für uns erpressbar machen. Dank unserer Freundin …«, er nickte Luna zu, »wird es uns außerdem leichtfallen, jeden Konkurrenten auszuschalten oder zumindest empfindlich zu schwächen.«

Grothejan genoss es, die ratlosen Gesichter zu sehen. Immer wieder gelang es ihm, alle zu verblüffen. Er hatte sich den Ruf erarbeitet, zu seinem Wort zu stehen. Grothejan war kein Mann für Übertreibungen und Luftschlösser, er galt als Pragmatiker, der aus jeder Situation das Optimale herausholte.

Er sprach es genüsslich aus: »Es wurde eine wissenschaftliche Studie erarbeitet zur Effektivität von V-Leuten. Zu diesem Zweck mussten Tausende Berichte ausgewertet werden. Das Bundeskriminalamt hat gemeinsam mit einer Forschungsgruppe Qualitätsmaßstäbe für den Einsatz von Spitzeln erarbeitet. Eine Kosten-Nutzen-Analyse sozusagen. Dazu musste jede Abteilung ihre Fälle präsentieren und Rechenschaft ablegen. Natürlich sollte im Bericht alles anonymisiert werden. Doch bevor man etwas anonymisieren kann, muss man es ja erst mal kennen.«

Er genoss die Aufmerksamkeit der Runde und trank einen Schluck Saft, bevor er fortfuhr: »Jedenfalls bekommen wir die gesamte Datei.«

Gerd Weber ging es ganz schlecht, weil angeblich etwas in seiner Kanzlei nicht stimmte. Er konnte sich das nicht vorstellen. War es nur ein Trick? Eine Finte, um ihn loszuwerden? Wollte man ihm ans Leder, um ihn als möglichen Nachfolger auszuschalten, bevor es so weit war? Hatte ihm hier jemand 
ein faules Ei ins Nest gelegt? War er einigen zu mächtig und einflussreich geworden?

Er sah sich in der Runde um. Spekulierte hier jemand auf seinen Posten? Bisher hatte er immer mit Grothejans Wohlwollen rechnen können. War das jetzt anders? War er bei ihm in Ungnade gefallen?

»Eine Krise«, sagte Grothejan, »ist immer eine Gefahr und eine Chance gleichzeitig. Ich denke, wir werden gestärkt aus dieser Krise hervorgehen.«

Siebenstein, froh, nicht mehr im Fokus negativer Aufmerksamkeit zu stehen, gab jetzt ganz den Talkshowprofi, dem es egal war, ob er eine CD
 promoten oder eine politische Idee verbreiten sollte: »Wenn sich das realisieren lässt, können wir überall reinen Tisch machen?! Wir können so richtig die Puppen tanzen lassen und zwar nach unserer Melodie!«

Luna erläuterte: »Zunächst säubern wir unseren eigenen Laden, dann übernehmen wir jeden Spitzel, den wir haben wollen. Es bleibt denen ja nichts anderes übrig, als für uns zu arbeiten, Siebenstein, wenn sie nicht auffliegen wollen.«

Da musste sie als ehemalige Doppelagentin ja Bescheid wissen, dachte Weber.

Siebenstein pfiff scharf: »Hui, hui, hui, ich sehe goldene Zeiten auf uns zurollen.«

Warum, fragte Weber sich, kommen die damit jetzt schon raus? Man sagt doch, man solle das Fell des Bären nicht zerteilen, bevor man ihn erlegt hat. War das vielleicht alles nur ein Bluff, damit ein möglicher Spitzel in den eigenen Reihen nervös wurde und floh und sich dadurch selbst verriet? Und warum attackieren sie mich und meine Kanzlei? Ist es ein Ablenkungsmanöver, damit andere sich in Sicherheit wiegen? Ein Trick von Grothejan?

Er sah auf die Uhr. Das hier dauerte alles schon viel zu lange. Er wollte zu Constanze ins Alsterdorf-Krankenhaus. Er verriet nicht, was mit ihr passiert war. Zu schnell würde man es ihm als Schwäche auslegen. Wer zu viele private Probleme hatte, galt als wenig belastbar. Alle hatten seine Wunde am Kopf gesehen, doch er war von niemandem darauf angesprochen worden.

Ihm war immer noch schlecht vor Angst um seine Tochter. Aber jetzt kam ihm seine Seidenkrawatte vor wie ein Strick, den er sich selbst um den Hals gelegt hatte.

Er griff mit dem Zeigefinger zwischen Hemdkragen und Krawatte. Versuchte, sich mehr Luft zu verschaffen. Er ertrug es nicht, wenn es am Hals eng wurde. Das war das Schlimmste an diesem Job. Er versuchte, selbst unter seinen Krawatten den obersten Knopf offen zu lassen. Manchmal empfand er so einen Hemdkragen geradezu als würgende Hand.

Grothejan warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Er wusste, wie sehr dieser auf korrekte Kleidung achtete. Gutsitzende – am besten maßgeschneiderte – Anzüge, gestärkte Kragen und immer eine mit doppeltem Windsorknoten gebundene Krawatte waren für ihn eine Selbstverständlichkeit.

Grothejan selbst trug fast ausschließlich italienische Anzüge. Vorzugsweise von Brioni oder Rubinacci. Er flog mit Geschäftspartnern gern nach Neapel. Dort ging man nicht nur gut essen, sondern man ließ sich auch Anzüge aus feinsten Stoffen fertigen. Unter fünftausend Euro war so ein Teil nicht zu haben.

Bevor Gerd Weber begann, für Grothejan zu arbeiten, hatte er gekellnert, um sein Studium zu finanzieren, und Autos gefahren, die billiger gewesen waren als dessen Krawatte. Sie hatten gemeinsam viele schwierige Situationen gemeistert. In 
jeder Krise hatte Grothejan sich auf ihn verlassen können. Falls dieser überhaupt Freunde hatte, so hätte Gerd Weber sich bis vor kurzem als dessen Freund bezeichnet. Doch heute sah er zum ersten Mal seine Felle davonschwimmen.
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Ann Kathrin hatte zunächst Ubbo Heides Frau Carola am Apparat, die ihr sagte, dass es ihrem Mann leider nicht so gutginge. Ann Kathrin hatte sofort ein schlechtes Gewissen und fragte sich, ob es in Ordnung war, den kranken ehemaligen Chef jetzt noch mit so etwas zu belästigen, doch Carola bestätigte, dass Ubbo sich über den Anruf bestimmt freuen würde. Immerhin sei Ann Kathrin ja so etwas wie eine Tochter für ihn.

Schon hatte Ann Kathrin Ubbo am Apparat. Er hörte an ihrer Stimme, dass es ihr nicht um Smalltalk ging, und bat sie, gleich zur Sache zu kommen.

Er war sofort bereit, sie zu unterstützen, hatte aber ein Problem: Er wollte nicht im Rollstuhl irgendwohin kommen und sich der Öffentlichkeit so lange aussetzen.

»Ich habe gerade gesundheitlich nicht die beste Phase«, erklärte er sich.

Sie disponierte sofort um: »Wenn du nicht zu uns kommen kannst, dann kommen wir eben zu dir. Dann machen wir die Pressekonferenz halt auf Wangerooge.«

Innenminister Claudius schaute sie an, als würde er es nicht für möglich halten, aber Ann Kathrin war nicht zu Scherzen aufgelegt und erklärte gleich ihr weiteres Vorgehen: »Wir machen es unten im Friesenjung.
 Was hältst du davon, Ubbo? Da kannst du mit dem Fahrstuhl runterfahren, an der Konferenz 
teilnehmen und gleich wieder hoch in deine Ferienwohnung. Ruck, zuck hast du wieder deine Ruhe, und alle rauschen ab.«

Ihr ehemaliger Chef war sofort einverstanden.

Nach dem kurzen Gespräch wandte Ann sich wieder dem Minister zu. Er fragte: »Aber warum nicht in der Hauptstadt? Wäre hier nicht der Ort, um eine so wichtige Pressekon …«

Sie schüttelte heftig den Kopf und unterbrach ihn: »Wir spielen nach unseren Regeln. Heißt auch: Wangerooge, Norden, die ostfriesischen Inseln. Das ist mein Terrain. Hier schlägt uns so rasch niemand. Wenn dort Ubbo Heide auftritt, dann spricht eine Autorität, der die Menschen glauben und die uns den Rücken stärkt.«

Gesine Peters kannte Ostfriesland gut genug, um zu wissen, dass Ann Kathrin recht hatte. Trotzdem formulierte sie schmallippig ihre Zweifel: »Der Skandal wird das ganze Land erschüttern. Da können Sie nicht nur die lokale Presse in ein Restaurant mit Meerblick einladen, wo sonst Touristen Hamburger essen.«

Claudius ließ den Einwand unkommentiert im Raum stehen. Er fragte: »Und was mache ich? Wollen Sie mich wirklich inhaftieren?«

»Das wäre natürlich das Beste«, warf Weller ein.

Aber Ann Kathrin überlegte: »Da hat Weller recht, aber nennen Sie mir einen richtigen Grund. Sie haben einen festen Wohnsitz. Fluchtgefahr besteht wohl kaum. Aber es muss glaubhaft bleiben. Wir müssen Sie trotzdem für die Presse aus dem Verkehr ziehen. Sie dürfen eine Weile nicht für Interviews zur Verfügung stehen. Aber jeder wird Sie vor der Kamera haben wollen. Jeder.«

»Wir haben«, sagte Claudius einsichtig, »eine 
Ferienwohnung auf Langeoog. Außerdem möchte ich gerne nah bei meiner Frau sein, und ich muss sie vorab informieren. Sie darf das alles nicht erst aus den Nachrichten erfahren.«

Weller sah das kritisch: »Je weniger Menschen wissen, dass die Story ein Fake ist, umso besser.«

Claudius protestierte: »Ich muss meine Frau vorher einweihen!«

Ann Kathrin und Gesine Peters stimmten ihm zu.

Weller hakte kritisch nach: »Wird sie den Mund halten, wenn Reporter versuchen, ihr die Würmer aus der Nase zu ziehen?«

»Für unseren Marvin tut sie alles. Da lügt sie auch, ohne rot zu werden.«

»Wir müssen sie im Krankenhaus gegen die Presse abschotten. Und ich kenne einen Kollegen, der ist dafür geradezu prädestiniert.« Sie holte Luft. »Rupert«, sagten Weller und Ann Kathrin gleichzeitig, und Weller erläuterte: »Der hasst Journalisten, und er riecht sie auf fünfzig Meter Entfernung.«

Weller rieb sich mit rechts die Nase. Froh darüber, das endlich wieder tun zu können, kratzte er sich dann auch am Ohr: »Das ist ein Job nach Ruperts Geschmack. Da kloppt der auch gerne Überstunden. Wir stellen ihm am besten noch eine nette Kollegin zur Seite. Jessi oder Sylvia Hoppe.«

Ann Kathrin zeigte auf Claudius: »Wir werden Sie bei Freunden von uns verstecken. Bei Monika und Jörg Tapper. Ein Hotel ist kein sicherer Ort, denn ich werde behaupten, dass Sie auf der Flucht sind. Gemeinsam mit Ihrem Enkel.«

Er bellte es fast: »Ich bin was?«

»Wie gesagt, wir behaupten, Sie hätten sich der drohenden Verhaftung entzogen oder zumindest dem Verhör.«

Er formulierte ihren Plan, wie er ihn verstand: »Alle Welt 
wird also glauben, dass ich gemeinsam mit meinem Enkel auf der Flucht bin. Vermutlich aus edlen Motiven, um ihn zu schützen. Damit wird jeder weitere Mord mit Thallium für die Entführer im Grunde unnütz.«

Ann Kathrin wunderte sich, wie schnell der Minister ihren Plan zu Ende gedacht hatte: »Mit ein bisschen Glück retten wir Menschenleben, verwirren die Entführer und gewinnen Zeit«, hoffte Ann Kathrin.

Claudius setzte sich und massierte seine Schläfen.

»Aber«, gab Weller zu bedenken, »das ist immerhin eine offizielle Pressekonferenz der ostfriesischen Polizei. Wir haben eine Pressesprecherin. Rieke Gersema. Und einen Polizeichef … Eine Staatsanwaltschaft und …«

Ann Kathrin wehrte sofort ab: »Wir müssen Rieke da raushalten und die anderen auch. Wir können nicht den Ruf von allen aufs Spiel setzen. Rieke könnte nie wieder eine Pressekonferenz leiten. Sie müsste befürchten, nicht mehr ernst genommen zu werden. Immerhin belügen wir absichtlich die Presse, ja wir instrumentalisieren sie.«

Weller erklärte dem Minister ganz ohne ironischen Unterton: »Bei Politikern sind die Menschen so etwas spätestens seit Trump gewöhnt. Sie erwarten im Grunde gar nicht mehr, dass einer die Wahrheit sagt. Aber«, Weller hob den rechten Zeigefinger, »bei einer Pressekonferenz der Polizei ist das ganz anders. Da wird vielleicht aus ermittlungstaktischen Gründen etwas verschwiegen, aber im Prinzip sind wir schon der Wahrheit verpflichtet.«

Gesine Peters stöhnte: »Wem sagen Sie das …«

»Es ist«, betonte Ann Kathrin noch einmal, »ein Spiel ohne Regeln. Und wir wollen gewinnen. Heißt, Marvin retten.«

Claudius sprach wie aus einer anderen Sphäre gegen die 
Decke, als sei dort Gott oder ein Engel zu sehen: »Bitte, lass diesen Albtraum enden!«

Gesine Peters begann ruhig, ein paar Dinge zusammenzupacken. Es war für sie völlig klar, dass sie mitkommen würde. In dieser Situation konnte sie ihren Chef unmöglich hängen lassen. Außerdem freute sie sich trotz der schwierigen Umstände auf Ostfriesland. Sie kannte das Café ten Cate
 gut, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie sich mal zusammen mit dem Minister bei den beiden Cafébesitzern verstecken müsste.

»Eine Frage habe ich noch«, sagte Ann Kathrin und fixierte Claudius: »Haben Sie vor, den Entführern zu geben, was sie von Ihnen wollen?«

»Die Informationen«, konkretisierte Weller.

Claudius sah aus, als wolle er ja sagen, aber er sagte nach kurzem Zögern: »Nein, das werde ich nicht tun. Das kann ich nicht tun.«

Ann Kathrin glaubte ihm nicht. Es fiel ihr nicht schwer, sich in ihn hineinzuversetzen. Natürlich würde er den Entführern alles geben, um sein Enkelkind wiederzubekommen. Und das verstand sie auch nur zu gut.

Claudius lud sein Handy auf. Die Entführer würden bestimmt bald versuchen, ihn zu erreichen. Dann durfte der Akku nicht leer sein.

Der Minister raunte Gesine etwas ins Ohr. Sie trat enttäuscht einen Schritt zurück. Sie packte neu. Es hatte sich eine andere Situation ergeben. Sie würde nicht mitfahren.
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Constanze Weber betrachtete die Schläuche, an denen sie hing. Sie kamen ihr vor wie Symbole dafür, dass sie in einem 
Spinnennetz gefangen war. Zwar lief etwas Lebensspendendes, Schmerzstillendes von dort in ihre Adern, doch es fühlte sich an, als würde sie darüber leergesaugt. Die Schmerzmittel wirkten und machten sie benommen. Sie vermutete, dass ihr auch irgendwelche Stimmungsaufheller gegeben wurden. Sie hasste die Idee, dass Chemie Gefühle erzeugen oder beeinflussen konnte. Es war wie Drogen nehmen, redete sie sich ein. Sie wollte das nicht.

Es gab durchaus etwas in ihr, das war froh, nicht gestorben zu sein. Wie wäre es, wenn ich jetzt tot wäre, fragte sie sich. Ich läge vermutlich in einer kühlen Leichenhalle oder in einem silbernen Schrank, den sie aus Fernsehkrimis kannte, in denen jede Leiche ein eigenes Fach mit einer Nummer hatte.

Würde dann an ihrem dicken Zeh auch ein Schildchen baumeln, damit niemand die Leichen verwechselte? Es sollte ja keine Asche in der falschen Urne landen.

Was für ein merkwürdiger Gedanke … War das lustig, oder wirkten jetzt nur die Medikamente?

Das hier war ganz klar eine Intensivstation. Überall tickte etwas. Geräte standen herum, und alles wirkte antiseptisch, auf eine unnatürliche Art sauber.

Obwohl in ihr eine merkwürdige Leere war, hatte sie trotzdem das Gefühl zu platzen. Es war bestimmt nicht gut, tot zu sein. Sie wollte sich weder vorstellen, verbrannt zu werden, noch in einem Sarg unter der Erde zu liegen.

Sie wusste nicht, was schlimmer war. Dagegen ließ sich dieses Bett ganz gut ertragen. Nur was danach kommen sollte, wusste sie nicht, und es machte ihr Angst. Sterben erschien ihr plötzlich keine Lösung mehr, aber weiterleben eben auch nicht.

In einigen Momenten, wenn sie die Augen schloss, war es, als würde ihre Seele aus ihrem Körper treten und sie sich von 
außen betrachten. Sie hatte kein Mitleid mit diesem geschundenen Körper. Die Frau im Bett war wie eine Fremde für sie. Ihre Seele, oder was immer da aus dem Körper gefahren war, hatte nur Verachtung für diese Fremde übrig.

Sie fühlte die Spaltung so sehr. Da war die eine Constanze, die die andere nicht ertrug. Bis vor kurzem hatte für sie jedes Ding zwei Seiten gehabt. Schokolade schmeckte gut, machte aber dick. Sport tat gut, war aber anstrengend. Das Studium war interessant, nahm einem aber die Freizeit. So war es mit allem im Leben. Alles hatte zwei Seiten, doch bisher war sie stets gut damit klargekommen.

Jetzt zerfiel aber alles in zwei Teile. Die negativen Seiten wuchsen dabei ins Unendliche und ließen die positiven Effekte nur noch wie Köder in einer Falle erscheinen. Die Schokolade lockte mit gutem Geschmack, um dick zu machen. Sport lockte mit Gesundheit, diente aber nur dazu, ihr zu zeigen, was sie nicht konnte, und trieb sie in die nächste Sportverletzung. War nicht ihre Freundin Carla nach dem Reitunfall fast querschnittsgelähmt gewesen? Wie konnte man, wenn man das wusste, überhaupt noch Sport machen?

Dunkle Bilder schoben sich über helle. Ihr Vater hatte plötzlich Hörner, doch dann wiederum wurde sie zum Judas, der ihn an seine Henker verriet.

Das Studium war eh sinnlos, das Interesse nur geheuchelt. Man las keine Bücher aus Lust daran. Es ging darum, einen Schein zu bekommen. Ein Prüfungspensum zu absolvieren. Nicht, was will ich lesen, sondern, was muss ich lesen, um etwas zu erreichen
. Alles wurde nur noch gemacht, um … zu
 und dadurch sinnentleert.

Der Psychiater hatte ihr Fragen gestellt. Fragen, auf die sie keine Antwort wusste. Fragen, vor denen sie sich drückte. Sie 
hatte ihn trotzig angeschwiegen. Er wollte in Erfahrung bringen, warum sie es getan hatte und ob sie vorhatte, es wieder zu tun. Aber sollte sie ihm, dem Arzt im weißen Kittel, davon erzählen, dass sie ihren Vater ausspionierte? Weil sie selbst Mist gebaut hatte, weil sie sich vor den Konsequenzen ihres eigenen Tuns drücken wollte, lieferte sie ihn aus. Sie hasste sich dafür und stand gleichzeitig fassungslos davor, mit wem und womit ihr Vater seine Geschäfte machte.

Anwaltskanzlei. Unternehmens- und Politikberatung. Aufsichtsrat. Geschäftsführer. Das alles hatte sich, bis diese Kommissarin Lisa aufgetaucht und ihr ein Angebot gemacht hatte, anständig, seriös, ja fast spießig angehört. Jetzt hatte sie begriffen, dass es bei all diesen Unternehmen schlicht und einfach darum ging, Drogen nach Europa zu schleusen und im Gegenzug Waffen auszuliefern.

Ihr Vater war ein Spezialist darin, jedes Handelsembargo zu unterlaufen und jedes Lieferverbot zu umgehen. Mit seiner Hilfe tauchten deutsche Waffen in allen Ländern der Welt auf, auch in solchen, die offiziell gar nicht beliefert werden durften.

Im Moment, so viel hatte sie schon nach kurzer Zeit begriffen, ging es hauptsächlich darum, Ersatzteile in Länder zu transportieren, die bis vor kurzem zu offiziell befreundeten Staaten zählten, jetzt aber auf der Embargoliste standen. Rüstungsexporte, die einst blühten, hatten den Ländern Waffensysteme beschert, für die jetzt Ersatzteile fehlten. Da verzehnfachte sich ein Preis schnell.

Ihr war das alles zuwider. Das Geld, von dem sie bisher sorglos gelebt hatte, war Blutgeld, daran gab es keinen Zweifel. Trotzdem fühlte sie sich mies dabei, ihren Vater zu verraten.

Sie hatte in der Schule einen Aufsatz über Anne Frank 
geschrieben. Auch die war von irgendwem verraten worden. Hatten nicht Kinder im Nationalsozialismus ihre Eltern verpfiffen? Als sie es taten, glaubten sie sich bestimmt im Recht, wollten einer höheren Sache dienen.

Wie mochten sie sich nach dem Krieg gefühlt haben? Waren sie immer noch stolz auf ihre Taten, oder öffneten sie sich die Pulsadern, weil sie es nicht mehr aushielten? Verriet der Verräter nicht am Ende immer nur sich selbst? Waren Wahrheit und Gerechtigkeit die Eltern des Verrats oder Lüge und Rache?

Als sich die Tür öffnete, erkannte Constanze die Frau zunächst nicht. Es war Lisa, die Kommissarin, die sie zur Informantin gemacht hatte. Eigentlich durften hier keine Besucher rein, nur medizinisches Fachpersonal. Doch Lisa kannte immer Mittel und Wege. Schon stand sie am Bett.

»Hören Sie, Frau Weber, was Sie getan haben, war unklug. Ich bin nur da, um Sie zu warnen. Niemand darf von unserer Zusammenarbeit erfahren. Wir werden notfalls leugnen, Sie zu kennen. Man wird Sie für eine Weile in eine Geschlossene bringen. Da bin ich mir sehr sicher. Man wird Ihnen Therapieangebote machen. Nutzen Sie ruhig alles für sich, was Ihnen guttut. Aber um Himmels willen, erzählen Sie denen nichts von unseren Übereinkünften oder von den Geschäften Ihres Vaters. Wenn Sie leben wollen, Frau Weber, schweigen Sie!«

Frau Dr. Röbbel kam herein, um nach Constanze zu sehen. Sie war empört: »Das ist eine Intensivstation! Wer sind Sie denn? Sie tragen Keime hier rein mit Ihrer Straßenkleidung und …«

Lisa entschuldigte sich unterwürfig und huschte an Dr. Röbbel vorbei. »Ich … ich wusste das nicht. Ich war so aufgeregt. Bitte entschuldigen Sie. Ich bin ihre Schwester.«

Anja Röbbel sah sauer hinter der Frau her. Sie musste dringend mit der Stationsleitung reden. So ging es ja nun nicht.

»Das war also Ihre Schwester«, sagte sie immer noch sauer zu Constanze.

»Ich habe keine Schwester«, rief Constanze.

Dr. Röbbel freute sich, dass ihre Patientin überhaupt wieder sprach, und wertete das als Fortschritt. Die Aussage glaubte sie nicht, sondern schrieb sie den Medikamenten zu. Vielleicht hatte es in der Familie ja auch so großen Streit gegeben, dass Constanze nun behauptete, keine Schwester mehr zu haben. Sie hatte schon Kinder kennengelernt, die behaupteten, keinen Vater und keine Mutter zu haben, während die lebenden Personen im Flur saßen und auf ihr Besuchsrecht pochten.

Constanze fühlte sich jetzt noch schlechter als vorher. Hatte sie erneut jemanden verraten? Ihren Vater an Lisa und nun Lisa an die Ärztin?

Was bin ich nur für ein schrecklicher Mensch? Kein Wunder, dass niemand mit mir befreundet sein will … Wer bin ich eigentlich wirklich und was macht mich aus?
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Rostock trank gegen den Kater an. Marvin hatte nur wenig Erfahrung mit Säufern, aber er ahnte, dass es mit Rostock nicht gut weitergehen würde. Eine düstere Wolke umgab ihn, als ob man die Alkoholausdünstungen sehen könnte. Seine Bewegungen waren fahrig. Er war leicht reizbar und artikulierte nur noch undeutlich. Wenn er etwas sagte, stieß er Satzfetzen hervor oder nuschelte Worte, alles aus dem Zusammenhang gerissen. Aus dem Sumpf seiner dunklen Gedanken ploppten 
nur manchmal gescheiterte Formulierungsversuche hoch wie Hilfeschreie oder Drohungen.

Marvin war nach dem Frühstück wieder wie ein Paket verklebt aufs Bett geworfen worden. Einmal hatte es sich für ihn angehört, als hätte Rostock das Haus verlassen. Kaum denkbar, dass er einen Spaziergang machte.

Einen Wagen hatte Marvin nicht gehört. Bedeutete das, in der Nähe gab es ein Haus? Vielleicht eine Siedlung mit Geschäften? War Rostock losgefahren und hatte Besorgungen gemacht? Vielleicht gar mit dem Fahrrad?

Marvin vermutete, sich irgendwo in der Krummhörn zu befinden, denn auf dem Kaffeebecher hatte er den Pilsumer Leuchtturm, auch Otto-Leuchtturm
 genannt, erkannt. Er hatte ihn schon mal mit seinen Großeltern besichtigt und Fotos davor gemacht, auf denen er versucht hatte, herumzublödeln wie Otto.

Ostfriesland war ohnehin nicht stark besiedelt. Die Krummhörn galt als besonders bevölkerungsarm. Greetsiel hatten sie natürlich auch besucht, und von der Vorliebe seines Großvaters für alte Kirchen hatte er erst hier erfahren.

Er wusste nicht mehr, wie viele sie besichtigt hatten. Jedes noch so kleine Dorf hatte eine eigene Kirche, und alt waren sie alle.

Vermutlich hatte Rostock sich Alkoholnachschub geholt. Vielleicht auch Lebensmittel. Das hier dauerte schon länger, als es geplant war, vermutete Marvin. Rostock wirkte in seinem Verhalten irgendwie verunsichert, so als hätte alles anders laufen sollen. Es gab nicht genug Lebensmittel, um ihn hier lange festzuhalten. Und dies war vermutlich ein verlassenes Häuschen irgendwo in der Pampa hinterm Deich. Mit ein bisschen handwerklichem Geschick wäre es ein Leichtes gewesen, 
dieses Zimmer zu einem Gefängnis umzubauen. Stattdessen gab es nicht mal richtige Fesseln, nur diese Teppichklebebänder. Sie mussten beide dieselbe Toilette benutzen, und Marvin konnte, wenn Rostock telefonierte, jedes Wort hören.

Er kannte Filme über Entführungen. Zum Beispiel den Film über die Getty-Entführung Alles Geld der Welt
. Marvin erinnerte sich daran. Er hatte den Thriller über den realen Fall mit seiner Großmutter gesehen. Der milliardenschwere Öl-Tycoon Getty hatte sich seinerzeit geweigert, für seinen Enkel die volle Summe zu zahlen. Er wollte die Entführer runterhandeln. Daraufhin schnitten sie dem Sechzehnjährigen ein Ohr ab und schickten es an die Presse.

Seine Omi war damals sehr empört über diesen Getty gewesen, fand ihn herzlos und nannte ihn einen unmöglichen Menschen. »Im Gegensatz zu diesem Menschen liebt dein Opi dich! Er würde alles für dich geben. Und wenn nicht, würde ich mich von ihm scheiden lassen.«

Oder Der Mann, der zu viel wusste.
 Diesen Hitchcock-Film hatte er mit Opi geguckt. Der besaß eine Hitchcock-Sammlung und sprach immer vom alten Hitch
, als seien sie Freunde gewesen.


Blue Velvet
 hatte er alleine geschaut. Es war ein Tipp von Cosmo gewesen.

Es fielen ihm noch mehr Entführungsfilme ein, allerdings hatte er die Titel vergessen. Eins machten ihm all diese Filmerinnerungen deutlich: Das hier hatte sehr clever, ja hochprofessionell begonnen, hielt aber jetzt mit den Filmen nicht mehr mit. Jemand musste Rostock ablösen. Der Mann war fertig. Das sah doch jeder. Dieses Zimmer war kein richtiges Gefängnis. Nur eine Notlösung. Vielleicht für eine Nacht gedacht.

Nein, so ging es einfach nicht. Marvin war fast enttäuscht. Da wurde er schon mal entführt, und dann so etwas!

Die Wut tat ihm gut.

Ein Wagen hielt vor dem Haus. Rostock kam mit Türknallen zurück. Er war tatsächlich in seinem Zustand mit dem Auto gefahren. Durch einen offenen Türspalt sah Marvin Rostock mit zwei Einkaufstüten voller Lebensmittel. Danach trug er einen Kasten Bier ins Haus. Er musste dreimal zum Auto zurückgehen, um alles reinzuholen.

Marvin folgerte, dass er sich auf eine lange Gefangenschaft einrichten musste. Aber so schrecklich das alles auch war, bedeutete es auch, dass Rostock den Auftrag hatte, ihn am Leben zu lassen.

Es krachte und polterte. Rostock fluchte. Er stampfte wutentbrannt in Marvins Zimmer: »Jetzt guck dir die Sauerei an! Das ist alles deine Schuld! Wenn dein beschissener Großvater nicht so rumzicken würde, könnten wir alle längst zu Hause sein!«, brüllte er.

Er riss Marvin vom Bett und zerrte ihn in den Wohnraum. Eine Tüte war gerissen. Ein Joghurt- oder Buttermilchbecher geplatzt. Die weiße Flüssigkeit ergoss sich über den Boden und tropfte von der Sessellehne. Rostock war hineingetreten. Seine weißen Fußabdrücke waren zu sehen.

Eine Olivenölflasche war ebenfalls zersprungen. Thunfischdosen, dazu Spaghetti und Käse lagen in der Lache. Eine Whiskyflasche war heil geblieben.

Rostock ohrfeigte Marvin. Er löste seine Fesseln und befahl: »Das wischst du auf! Oder glaubst du, wir können uns hier eine Putzfrau kommen lassen? Und wenn du damit fertig bist, kochst du was für uns!«

Erneut schlug er ihn. »Ja, glotz nicht so blöd! Wir haben hier 
kein Hauspersonal! Bist bestimmt etwas Besseres gewöhnt bei deinem Minister-Opa. Aber ich werde dir Ordnung beibringen und Kochen auch. Glaube kaum, dass du viel Übung darin hast, stimmt’s? Sonst kocht die Omi. Oder habt ihr dafür ein Au-pair-Mädchen, wie das bei geizigen feinen Leuten üblich ist?«

Er stieß Marvin zu Boden und hielt ihm eine Küchenrolle hin. »Fang schon an!«, schimpfte er.

Marvin sah eine Brötchentüte mit der Aufschrift Poppinga’s Alte Bäckerei Greetsiel.
 Also doch. Sie waren in der Nähe von Greetsiel. Das Meer musste ganz nah sein. Der Gedanke beruhigte Marvin. Das Meer war sein Freund. Ebbe und Flut. Der Wechsel der Gezeiten. In der Nähe des Meeres war es ihm bisher immer gutgegangen. Bis zu Cosmos Tod hätte er sich als glücklichen Menschen bezeichnet.

Mit den Papiertüchern von der Küchenrolle ließen sich Joghurt und Olivenöl nicht so gut beseitigen. Es suppte durch, und die Lache wurde immer größer.

Rostock öffnete demonstrativ eine Bierflasche mit einer anderen, als wolle er damit beweisen, was er draufhatte. Dann verschwand er kurz im Nebenraum. Als er zurückkam, hatte er einen gelben Plastikeimer bei sich, einen Schrubber und einen Wischlappen. Marvins Omi nannte so etwas Aufnehmer
, aber im Gegensatz zu Rostock hatte sie ihn noch nie damit geschlagen. Rostock tat es gleich mehrfach und schimpfte: »Du verfluchter Bengel, du glaubst wohl, du seist etwas Besonderes, weil du ein paar YouTube-Videos gemacht hast, bei denen die Mädchen feuchte Höschen kriegen!«

Marvin schwieg eisern, biss auf die Zähne und wischte mit dem Papier weiter. Schließlich gab Rostock ihm den Eimer und den Lappen, leider nicht den Schrubber. Darauf stützte er sich, während er Marvin beim Putzen zusah.

Er genießt es, mich auf den Knien zu sehen, dachte Marvin. Deswegen gibt er mir den Schrubber nicht. Schade. Der lange Stock wäre eine ideale Waffe. Ich könnte damit auf ihn eindreschen.

Aber Rostock hielt sich an dem Schrubber fest, als hätte die Krankenkasse ihm das Teil als Gehhilfe bewilligt. Er trank jetzt Kaffee, den er mit Whisky verdünnte, aus dem Becher mit dem Pilsumer Leuchtturm. Breitbeinig ließ er sich in den Sessel fallen, den Stiel des Schrubbers wie eine Waffe drohend über seine Oberschenkel gelegt, und begann, sich die Fingernägel zu schneiden. Er benutzte dazu einen Nagelknipser. Es klackte jedes Mal, dass Marvin eine Gänsehaut über den Rücken lief. Die abgeknipsten Teile spritzten durch den Raum. Mit einem Grunzen deutete Rostock an, Marvin solle sie aufsammeln. Er tat es gebückt unter den wachsamen Blicken des verkaterten Rostock, der sich gerade in den zweiten Rausch soff. Jedes einzelne aufgelesene Stück Fingernagel warf Marvin in den Papierkorb, in dem die zusammengeknüllte Emder Zeitung
 lag und die mit Öl und Joghurt verdreckten Tücher der Küchenrolle.

Währenddessen glättete Rostock seine Fingernägel sorgfältig mit einer Nagelfeile. Er zog seine Socken aus und ließ sie neben dem Sessel auf den Teppich fallen. Er kratzte sich die schorfigen Fußsohlen und begann dann, die Zehennägel zu kürzen. Erst am rechten Fuß, dann am linken. Die Fußnägelstückchen spritzten besonders weit. Rostock zeigte jeweils in die Richtung, in die etwas geflogen war. Marvin huschte sofort auf allen vieren hin und holte das abgeschnittene Stück. Ein paar Nagelreste, die direkt vor Rostock auf den Boden oder auf die Sessellehne gefallen waren, hob Rostock selbst auf und warf sie dann für Marvin kreuz und quer durchs Zimmer. Es 
machte ihm Spaß, dass Marvin wie ein Hündchen, das Stöckchen apportierte, hinter seinen Fußnagelresten her war.

Rostocks Handy klingelte. Es war ein Sonderton, ein Signal, auf das Rostock gewartet hatte. Ein Pfeifton, wie ein heißer Wasserkessel ihn macht. Ein Geräusch, das man heutzutage kaum noch hörte. Doch Marvin kannte es von seiner Omi. Die besaß noch einen Wasserkessel mit einem pfeifenden Schnabel. Das Gerät war ein Erbstück. Schon ihre Großmutter hatte darin Teewasser zum Kochen gebracht.

Dieser Ton, wenn auch künstlich, digital erzeugt und zweckentfremdet, trieb Marvin Tränen in die Augen, schmerzte mehr als die Schläge und Erniedrigungen und gab ihm doch die Gewissheit, dass es draußen, außerhalb dieser Räume, eine Welt gab, in der er geliebt wurde und Freunde hatte. Er war ein Y
ouTube-Star! Er hatte Fans, und er hatte Großeltern. Dies hier war ein vorübergehendes Kapitel in seinem Leben. Später würde es ihn interessant machen. Er hätte etwas zu erzählen. Nur jetzt musste er es zunächst einmal schlicht und einfach überleben.

Rostock hatte sich mit »Ja?« gemeldet und lauschte jetzt, aber er setzte sich dabei anders hin, als würde er innerlich vor jemandem strammstehen: »Ich dachte, ich werde abgelöst … Nein, ich habe den Fuchsbau nicht verlassen …«

Er log und geriet unter Druck. Das gefiel Marvin einerseits, andererseits hatte er Angst, der Betrunkene könne seinen Frust später an ihm auslassen.

»Nein, das stimmt nicht. Ich habe nichts getrunken. Ich bin stocknüchtern. Mein Ehrenwort! Ich bin doch nicht verrückt!«

Er protestierte, spürte aber, dass seine Schwierigkeiten, sich zu artikulieren, ihn verrieten. Er lallte zwar nicht mehr, weil er sich so sehr zusammenriss, aber seine Sprache war unklar und gleichzeitig zu laut.

Marvin versteckte ein besonders großes, scharfkantiges Fußnagelstück von Rostocks dickem Zeh in seiner Hand zwischen Zeige- und Mittelfinger. Dort piekste es. Der Schmerz tat gut.
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Ann Kathrin bestand darauf: »Nein, Sie werden nicht mit dem Dienstwagen fahren und auch nicht mit Ihrem Privatwagen. Sie werden mit uns im Twingo fahren.«

Claudius guckte ungläubig.

»Seien Sie froh«, riet Weller ihm, »dass der Kofferraum so klein ist, sonst würde sie darauf bestehen, dass Sie da reinsteigen.«

Ann Kathrin sah aus, als hätte sie dies tatsächlich kurz in Erwägung gezogen.

»Sie konnten mich über mein Handy orten, Frau Klaasen. Wie kommen Sie darauf, dass die Täter es nicht können?«, fragte Claudius.

Ann Kathrin lächelte. »Es ist mir egal. Sie müssen Ihr Handy griffbereit haben und immer angeschaltet, damit die Sie kontaktieren können. Aber für den Rest der Welt sind Sie auf der Flucht. Wenn die Entführer zu Ihnen kommen wollen, dann sollen sie das ruhig tun.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Sie kommen dann in unser Spinnennetz.«

»Ich halte hier die Stellung«, versprach Gesine Peters. Beim Abschied konnte sie nicht anders, sie umarmte ihren Chef kurz, bevor er sich hinten in den Twingo quetschte.

Sie waren noch nicht auf der Autobahn, als Ann Kathrin die Meldung aus Wilhelmshaven bekam, Michaela Baumann sei an Organversagen gestorben.

Einen Moment schwiegen alle im Auto, dann fluchte Claudius: »Sie hätte mit ihrem Leben und ihrem Studium auch etwas Besseres anfangen können. Es ist doch zum Heulen! Sie haben die Sache mit Marvin und Cosmo eskalieren lassen!«

Ann Kathrin steuerte den Wagen und konzentrierte sich ganz auf die Fahrbahn. Der Verkehr war dicht. Weller fragte: »Und? Was heißt das?«

Der Minister erklärte: »Die Jungs haben den Anwälten E-Mails geschrieben. Zunächst, um sich zu rechtfertigen. Aber sie hatten unter allen E-Mails so ein Banner mit dem Namen ihrer Band …« Claudius schwieg, als sei damit alles gesagt.

Weller wollte es genauer wissen: »Ja, und? Haben Sie jetzt Angst, Ihren Enkel zu belasten, oder verstehe ich nur irgendwas nicht?«

Claudius druckste herum: »Die Anwälte haben daraus das Verschicken unerlaubter Werbemails gemacht und ihnen eine zweite Abmahnung reingewürgt.«

»Im Ernst?«, fragte Weller.

»Ja, im Ernst.«

»Wenn sich Richter und Anwälte mit solchem Schwachsinn befassen müssen, brauchen wir uns nicht zu wundern, warum es bei manchen Strafprozessen so lange dauert, bis sie überhaupt anfangen«, empörte Weller sich. »Können Sie denn daran nichts ändern? Sie sind doch …«

»Innenminister. Unser Rechtssystem kennt glücklicherweise die Gewaltenteilung. Wir haben«, fuhr der Minister fort, als müsse er ein Referat halten, »eine gesetzgebende Gewalt und eine Exekutive. Eine vollziehende Gewalt. Die dritte Kraft, die rechtsprechende, beeinflusse ich nicht.«

»Ich auch nicht. Die ist unabhängig. Zum Glück«, sagte Ann Kathrin.

Claudius bestätigte: »Ein und dieselbe Person darf nicht verschiedenen Institutionen angehören. Entweder, man ist in der Exekutive, wie ich, oder in der Judikative oder in der Legislative.« Claudius knackte mit den Fingern. Weller drehte sich nach ihm um.

»Entschuldigung«, sagte Claudius kleinlaut, »ich wollte Sie nicht belehren. Natürlich kennen Sie sich mit der Gewaltenteilung aus.«

Ann Kathrin mischte sich kurz ein: »Ja. Die ist im Grundgesetz verankert.«

»Ich … ich suche nur etwas, worüber ich reden kann, ohne gleich einen Heulkrampf zu bekommen«, erklärte der Minister sich.

»Heulkrampf«, wiederholte Weller auf typisch ostfriesische Art, als hätte er es falsch verstanden. So bekam der andere die Gelegenheit, seine Aussage ohne Gesichtsverlust zu korrigieren. Das tat Claudius aber nicht. Stattdessen bekräftigte er: »Ich bin erledigt. Gucken Sie mich doch an! Ich sitze auf dem Rücksitz eines alten Twingo. Meine Hände zittern. Mein Enkel wurde entführt, und jemand vergiftet Menschen, um mich zu etwas zu bringen, was ich nicht tun darf, ja nicht einmal tun kann. Meine Frau hatte einen Herzinfarkt, und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, wollen wir jetzt so tun, als sei ich auf der Flucht … Mir ist echt zum Heulen zumute.«

»Heulen Sie, wenn Ihnen danach ist«, sagte Ann Kathrin trocken, ohne sich nach Claudius umzudrehen. »Mir hilft es immer. Tränen können sehr erlösend sein. Danach geht es einem meistens besser.«

»Ich trink dann lieber einen«, gestand Weller.

Eine Weile schwiegen sie, dann versuchte Ann Kathrin, die 
Aufmerksamkeit auf ein anderes Thema zu lenken: »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht verfolgt werden.«

Trotz seiner schwierigen Lage konnte sich der Minister eine bissige Bemerkung nicht verkneifen: »Es wäre ja auch ein Problem für uns, einen Verfolger abzuhängen …«

»Verfolgungsjagden mit dem Auto«, sagte Ann Kathrin trocken, »sind nicht mein Ding. Im Leben unsinnig und in Filmen langweilig.«

Weller gab ihr recht: »Stimmt. Ich geh dann immer zur Toilette oder mache einen Wein auf.«

Ann Kathrin versuchte, etwas Optimismus zu verbreiten: »Jedenfalls glaubt die Bande, Sie fest im Griff zu haben. Offensichtlich wurde Ihr Haus nicht überwacht, sonst wäre uns jemand gefolgt.«

»Und was machen wir, wenn Ihr Plan nicht funktioniert, Frau Klaasen?«

Weller griff sich an den Kopf. Er mochte sich das nicht vorstellen.

Ann Kathrin sagte nichts dazu. Sie konzentrierte sich lieber voll darauf, alles zu einem guten Ende zu bringen, statt über einen schlechten Ausgang nachzudenken.
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Dr. Gerd Weber ging vor der Alsterdorf-Klinik auf und ab. Am Eingang stand ein rauchendes Empfangskomitee in Bademänteln und Schlappen. Zwei trugen ihre Wunddrainagenbeutel mit sich. Sie beobachteten ihn. Es kam ihm so vor, als würden sie über ihn reden oder gar über ihn lachen. Er sah wahrscheinlich aus wie ein nervöser werdender Vater, der sich nicht in den Kreißsaal traut.

Er hatte eine große Packung Pralinen unterm Arm und einen Riesenblumenstrauß. Dass sein hellblauer Anzug nicht von der Stange war, konnten sie vermutlich nicht erkennen, aber auch seine auf Hochglanz polierten Schuhe machten aus ihm hier eher einen eitlen Gockel als einen soliden Geschäftsmann. Er schwitzte, als sei dieses evangelische Lehrkrankenhaus der Vorhof zur Hölle.

Was sollte er ihr sagen? Was tun, wenn man ihn nicht zu ihr lassen wollte? Wie konnte er sich hier durchsetzen?

Bestechung, darin war er gut! In juristischen Argumentationen auch. Grothejan hatte oft sein diplomatisches Geschick gelobt. Er verstand es, Probleme geschickt zu umschiffen. So kam er meist rascher zum Ziel, als sich lange mit der Beseitigung von Hindernissen aufzuhalten.

Grothejan, der gern militärische Beispiele wählte, wenn er über Strategie und Taktik sprach, hatte vor der versammelten Frühstücksmannschaft erklärt: »Die ostfriesischen Inseln sind von der Wehrmacht zu einer Phalanx gegen die Luftangriffe aus England gemacht worden. Da wurden gewaltig viel Zement verbaut und riesige Flakgeschütze aufgestellt. Die Inseln starrten vor Luftabwehr. Auf Langeoog waren allein fünftausend Soldaten stationiert. Und was haben die Engländer gemacht?« Er beantwortete seine Frage, wie so oft, selbst: »Nun, sie wussten über all das Bescheid und sind einen Bogen um die Inseln geflogen. Die Luftabwehr, die man auf dem Festland dringend gebraucht hätte, stand nutzlos auf den Inseln. Und was lernen wir daraus?« Auch diese Frage hatte er natürlich selbst beantwortet: »Information ist wichtig! Bescheid wissen, meine Herren! Ja, Wissen ist nämlich wirklich Macht –, wenn man die richtigen Schlüsse daraus zieht und danach handelt.«

Aber was bedeutete das jetzt für seine Situation? Weber 
fühlte sich hilflos. Unerfahren. Nichts im Leben hatte ihn auf das hier vorbereitet. Die Seminare in Mitarbeiterführung hätte er sich klemmen können. Er kam sich auf eine fast peinliche Art unvorbereitet, ja unbewaffnet, vor. Ihm fehlten gute Sätze. Klare Argumentationsketten. Erst musste er an den Ärzten vorbei oder wenigstens das Pflegepersonal überzeugen, und dann wurde es richtig schwierig. Was sagte ein Vater seiner Tochter, die einen Selbstmordversuch gemacht hatte? Gab es in so einem Fall überhaupt die richtigen Worte?

In juristischen Fragen hatte er immer die sauberen, richtigen Formulierungen parat. Unmissverständlich für den Fachmann, unverständlich für den Laien und im Zweifelsfall in jede gewünschte Richtung interpretierbar.

Da parkte ein Wagen nicht weit von ihm. Das durfte doch nicht wahr sein! Der traute sich hierher? Welch eine bodenlose Unverschämtheit!

Gerry stieg aus seiner zwanzig Jahre alten Schrottkiste mit dem verwaschenen Aufkleber Atomkraft – Nein danke!
 aus und bewegte sich schnurstracks mit seinen wippenden Rastalocken auf den Eingang zu.

Endlich wusste Gerd Weber, warum er gekommen war und was er zu tun hatte. Er musste das hier verhindern.

»Du Drecksack wagst es, dich hier blicken zu lassen?!«, schrie Weber lauter, als er es eigentlich vorhatte.

»Hau ab, du krankes Arschloch!«, entgegnete Gerry. Er klatschte sich selbst gegen die Stirn. »Du bist doch plemplem, bist du! Bietest Geld, damit ich deine Tochter verlasse! Willst sie wohl für dich alleine haben, was? Das hast du jetzt davon!«

Die Raucher vor dem Eingang der Klinik vergaßen, an ihren Zigaretten zu ziehen, so interessant wurde die Show. Endlich wurde ihnen mal etwas geboten.

Unter dem linken Arm hielt Weber die Schachtel mit den vierzig erlesenen Pralinen. Alle natürlich alkoholfrei. In der rechten Hand den großen Blumenstrauß. Damit schlug er zu wie mit einem Baseballschläger. Er traf Gerry am Kopf und an der Schulter. Der riss die Arme hoch, bückte sich und versuchte, unter den Schlägen wegzutauchen. Weber drosch weiter auf ihn ein.

Gerry trat nach seinem Gegner und wollte ihm den Blumenstrauß entreißen. Die alkoholfreien Pralinen segelten durch die Luft. Beide Männer kämpften zwischen Trüffeln aus Marzipan und Nougat, bunten Blütenblättern und abgeschlagenen Rosenköpfen. Ein gefundenes Fressen für Handyvideos. Gleich vier Geräte wurden hochgehalten, um den Kampf aufzunehmen. Die Sonne stand günstig, um einen Film zu drehen.

Als Gerry auf einer Praline ausrutschte und zum ersten Mal zu Boden ging, trat die junge Ärztin Anja Röbbel zwischen den Rauchern vor die Tür. Gerry raffte sich auf. Er staunte darüber, wie schnell und behände sein zukünftiger Schwiegervater war. Er hatte ihn für einen Sesselpupser gehalten. Einen unsportlichen Bürohengst, den das viele Geld träge gemacht hatte. Jetzt musste er erschreckt feststellen, dass Marihuana rauchen und Kokslinien ziehen auch nicht gerade zu den Grundsportarten zählten. Er war längst nicht mehr so fit, wie er geglaubt hatte.

Es stimmte mit seinem Selbstwertgefühl nicht überein, dass er diesen Kampf verlieren könnte. Er war doch gut zwanzig Jahre jünger als sein Gegner.

Er semmelte Weber eine harte Rechte rein. Der Anwalt für internationales Wirtschaftsrecht taumelte auch einen Moment, wischte sich mit dem Ärmel seines hellblauen Maßanzugs Blut von der Unterlippe und war dann wieder kampfbereit. Aber 
Gerrys Finger schmerzten von dem Schlag so sehr, dass er es kaum wagte, noch einmal einen solchen Treffer zu landen. Er pustete über seine Hand. Es tat verdammt weh.

Weber überwand seinen Ekel und griff in Gerrys Locken. Er zerrte daran, bis er Gerrys Gesicht in der richtigen Position hatte. Dann schlug er zu.

Gerry kippte um.

Anja Röbbel war jetzt bei den beiden. Sie räusperte sich demonstrativ: »Glauben Sie wirklich, dass es für die psychische Stabilität einer suizidgefährdeten Patientin förderlich ist, wenn Sie zu Besuch kommen?«

Sie sah erst Gerry auf dem Boden an, dann Weber, der herumtänzelte wie ein Boxer im Ring und sich mit erhobenen Fäusten Deckung für sein Gesicht baute.

Gerry zeigte auf ihn: »Der hat angefangen. Er hat mich angegriffen.«

Anja Röbbel schüttelte den Kopf: »Wie die kleinen Kinder im Sandkasten. Der hat angefangen!«

»Hat er auch«, beschwerte sich Gerry.

»Wenn Sie beide nicht sofort vom Gelände verschwinden, rufe ich die Polizei. Wir haben hier das Hausrecht.« Sie hielt ihr Handy wie eine Drohung hoch.

Gerd Weber spürte sich auf eine Art, wie er sich schon lange nicht mehr gespürt hatte. Es gefiel ihm, Gerry am Boden zu sehen. Weber wusste, dass er sich wie ein Idiot benommen hatte. Aber er war trotzdem stolz auf sich.
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Ann Kathrin Klaasen fuhr konsequent auf der rechten Spur, Autobahn 27
, in Richtung Bremen. Sie hatte die ganze Zeit 
den NDR
 laut aufgedreht. Anke Genius berichtete dort über einen Schildbürgerstreich, wie sie es nannte. In Bensersiel war eine zwei Kilometer lange Umgehungsstraße für acht Millionen Euro gebaut worden, weil Bensersiel endlich den Durchgangsverkehr loswerden wollte. Doch der Eigentümer, durch dessen Grundstück die Straße führte, klagte. Er, der pensionierte Richter aus Dortmund, gewann, doch obwohl er einen Baustopp erwirkte, ließ die Stadt die Straße fertigstellen. Nun war die Straße für Autos gesperrt und musste vermutlich sogar wieder abgerissen werden.

»Inzwischen«, so erklärte Anke Genius, »weiß man auch, dass die Straße mitten durch ein Vogelschutzgebiet führt.«

Weller sah sich nach Innenminister Claudius um. Der wirkte in sich zusammengefallen, als sei ihm das alles peinlich und er dafür verantwortlich. Schulterzuckend brummte er etwas wie: »Ich bin doch nicht der Bürgermeister von Bensersiel oder Esens.«

Ohne Erklärung bog Ann Kathrin in Achim ab. Claudius wunderte sich. Sie fuhr sogar in die Stadt rein. Sie ließ den Twingo auf dem Parkplatz vor der St.-Laurentius-Kirche ausrollen. Dort stand nur ein Wagen. Ein weißer Mercedes Kombi mit Norder Kennzeichen. An die geöffnete Fahrertür gelehnt, winkte ein Mann in weißer Konditorenkluft.

»Das«, sagte Ann Kathrin, »ist unser Freund Jörg Tapper. Absolut vertrauenswürdig. Er wird Sie nach Wittmund zu Ihrer Frau bringen und dann mit zu sich nach Hause nehmen. Dort können Sie sich in Ruhe verstecken.«

Jörg lächelte und nickte so selbstverständlich, als hätte jemand eine Hochzeitstorte bei ihm bestellt. »Jo.«

Claudius sah kraftlos aus. Schutzbedürftig. Wesentlich älter als er war. Er, der gewohnt war, Anweisungen zu geben und 
Berichte zu verlangen, begab sich in die Obhut eines Fremden.

Jörg Tapper, der angenehm nach Mandeln und Kokos roch, spürte, wie tieferschüttert der Mann war, und versuchte, ihm ein wenig Sicherheit zu geben: »Ich spiele nicht zum ersten Mal den Hilfssheriff für Ann Kathrin.«

»Ich weiß«, sagte der Minister wie abwesend, »ich weiß.«

»Unser Sohn ist als Austauschschüler in Brasilien. Sie können also gerne ein paar Tage in seinem Zimmer …«

»Warum«, fragte Claudius, »tun Sie das für mich, Herr Tapper? Vier Menschen sind tot. Wir haben es mit gefährlichen Leuten zu tun …«

Im ersten Moment wollte Jörg sagen: Ich tue das
 nicht für Sie, sondern für Ann
, aber dann hielt er den Satz zurück, um den Mann nicht noch mehr zu verunsichern. Stattdessen sagte er zu Ann Kathrin: »Ich wusste nicht, dass es so sehr brennt.«

Sie gab ihm nur einen Satz mit auf den Weg: »Kein Wort zu niemandem!«

Jörg umarmte sie kurz und zeigte Weller den erhobenen Daumen.

Im Auto bat Ann Kathrin Weller: »Bitte sieh zu, dass wir noch einen Flieger nach Wangerooge bekommen.«

»Und wann soll die Party steigen?«

»Heute Abend.«

»Dann können es nicht mehr viele Journalisten auf die Insel schaffen«, überlegte Weller. Er sah auf die Uhr. »Nach der letzten Fähre ist Schluss. Im Dunkeln fliegt auch niemand mehr die Insel an.«

»Eben«, bestätigte Ann Kathrin.

»Die üblichen Verdächtigen?«, fragte Weller.

Sie nickte. »Holger Bloem, Nikola Nording, Petra Rückerl, und vergiss nicht Stefan Bergmann von der Emder Zeitung.«
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Marvin lag wieder auf dem Bett, seine Hände auf dem Rücken mit Teppichklebeband gefesselt. Klebestreifen hielten auch seine Füße zusammen.

Marvin hatte Rostock angefleht: »Bitte, nicht so fest, das tut weh! Das Blut kann nicht fließen. Bitte, machen Sie es nicht so stramm, meine Füße und Hände sind schon ganz taub.«

Als Antwort darauf hatte Rostock Marvin auch noch den Mund zugeklebt.

Marvin atmete schwer durch die Nase. Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, dann würde der rechte Arm, auf dem er lag, wieder einschlafen. Noch immer hielt er den abgeschnittenen Fußnagel von Rostocks dickem Zeh zwischen Zeige- und Mittelfinger eingeklemmt. Er schob den sichelförmigen Nagelrest langsam zu seinen Fingerspitzen hoch. Solange das Teil noch an seiner Haut entlangrutschte und sie verletzte, fühlte es sich scharf, ja spitz an. Eine warme Blutspur klebte jetzt zwischen seinen Fingern. Aber als Marvin das eroberte Stück Fußnagel benutzen wollte, um die Fesseln zu durchtrennen, schien es stumpf geworden zu sein. Die Spitze ließ sich nur schwer durch die doppelseitige Klebefläche drücken.

Auf dem Bett vor dem Boden lag die aufgerissene Verpackung der Rolle. Marvin konnte die Beschreibung lesen. Sie war wie ein Hohngelächter auf seine Befreiungsversuche: Extrem strapazierfähig. Professional strength.
 27
 Meter lang,
 48
 mm breit. Einzigartiger Klebestoff, hält auf allen Oberflächen. Egal, ob Kunststoff, Fliesen, Parkett, Holzboden, 
Laminat oder Beton. Faserverstärkte Textur. Teppichband kann Leben retten. Schützen Sie sich und Ihre Familie!
 1
,
8
 Millionen Menschen verletzen sich jedes Jahr aufgrund von Stürzen im Haushalt. Nutzen Sie unser Spezialprodukt, um Teppiche und Läufer sicher zu machen. Nie wieder ausrutschen! Sichern Sie Ihre Badematten und Fußabtreter.


Er schaffte es, die Sichel einmal durch das Klebeband zu stoßen, aber der Zehennagel verbog sich. Das Band ließ sich damit nicht zerschneiden wie mit einem Messer. Marvin konnte nur mit seinen Fingerspitzen Druck darauf ausüben. Genauso fest, wie der Zehennagel gegen das Klebeband drückte, presste er es auch gegen die Kuppe seines Mittelfingers. Das Nagelstück durchdrang seine Haut schneller als den faserverstärkten Stoff. In dem Fall hatte die Produktwerbung offensichtlich recht. Das Zeug war verdammt stabil.

Obwohl seine Lippen zusammengeklebt waren, stöhnte er laut, als der Nagel endlich das Klebeband durchstieß. Er hatte das Gefühl, in seiner Fingerkuppe sei die andere Seite davon bis auf seinen Knöchel gerammt. Der Schmerz jagte hoch bis in seine Haarspitzen.

Er hatte das winzige Werkzeug verloren. Es musste aufs Bett gefallen sein. Er wälzte sich und tastete danach. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er es wieder mit den Fingerspitzen zu fassen bekam.

So, dachte er tapfer, alles noch einmal von vorne. Ich werde mich befreien, Rostock, und dann haue ich ab. Ich schaffe es, oder ich sterbe.
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Martin Büscher, der ostfriesische Polizeichef, wünschte sich mal wieder in seine alte Dienststelle nach Bremerhaven zurück. Er wollte nicht länger Chef einer Polizeitruppe sein, in der ohnehin jeder tat, was er wollte, wenn es ihm in den Kram passte. Wie oft hatte er inzwischen den Satz gehört: Wir haben hier einen eigenen
 way of life, oder: Wir regeln das ostfriesisch.


Aber diesmal ging Ann Kathrin entschieden zu weit. Er hatte Ubbo Heide am Telefon. Für Büscher war es so, dass Ann Kathrin Ubbo vorschickte. Er war pensioniert, hatte praktisch nichts mehr zu verlieren, außer vielleicht seinen guten Ruf, aber der war in Ostfriesland ohnehin unerschütterlich. Ubbo Heide galt schon zu Lebzeiten als Denkmal.

»Wie soll ich das verstehen, Ann Kathrin gibt auf Wangerooge eine Pressekonferenz? Ist das ein Scherz? Ohne Absprache mit irgendwem? Das lasse ich nicht zu …«, empörte Büscher sich.

»Sie macht es zu eurem Schutz«, erklärte Ubbo Heide ruhig, mit einer Stimme, als sei er der Weihnachtsmann persönlich. »Wenn es schiefgeht, seid ihr alle fein raus, und sie quittiert den Dienst.«

Büscher holte tief Luft. Vielleicht war da etwas dran. Es klang ehrlich. Ubbo Heide trickste nicht rum. Dieser Mann versuchte nicht, ihn reinzulegen.

»Und wenn es funktioniert?«, fragte Büscher kritisch.

»Wenn es funktioniert, werden wir es so aussehen lassen, als ob alles ein verdammt kluger Schachzug gewesen war. Also, wenn unser Plan aufgeht, werden wir gemeinsam ein ruhmreiches Kapitel ostfriesischer Kriminalgeschichte schreiben.«

»Ich will – verdammt nochmal – aber genau wissen, was ihr vorhabt!«, pflaumte Büscher aufgebracht.

»Glaub mir, Martin, das willst du nicht«, behauptete Ubbo 
Heide und fügte, bevor er das Gespräch beendete, hinzu: »Schalte die Nachrichten ein.«

Büscher pfefferte ein paar Formulare, eine Statistik über die Personalsituation, die er eigentlich hätte ausfüllen müssen, auf den Boden. Er trat sogar nach den fliegenden Blättern. Er ging in seinem Büro auf und ab wie ein eingesperrtes Raubtier im Käfig.

Einerseits glaubte er schon, dass sie ihn schützen wollten, gleichzeitig fühlte er sich aber auch ausgeschlossen. Diese Bande hielt zusammen und kochte ihr eigenes Süppchen. Nein, so ging das nicht! Vielleicht war das hier die entscheidende Möglichkeit, endlich als Chef voll anerkannt zu werden. Das übergroße Denkmal Ubbo Heide machte es ihm nicht gerade leicht, aus seinem Schatten zu treten.

Er drückte auf Rückruf. Ubbo Heide meldete sich sofort. »Moin, Martin, gibt’s noch was?«

»Ja. Erstens: Ich komme auch zur Pressekonferenz. Zweitens: Ich will, dass ihr mir reinen Wein einschenkt.«

»Das Erste geht schwer, denn die letzte Fähre legt gerade ab. Das Zweite kannst du haben, wenn du darauf bestehst.«

Büscher forderte einen Hubschrauber für sich an, musste aber erfahren, dass der einzige gerade im Einsatz war.
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Claudius kämpfte gegen den Durchfall an. Sein Darm spielte verrückt. Er hatte mit seiner Frau gesprochen und ihr die volle Wahrheit erzählt. Sie waren sich einig wie selten im Leben: Marvin musste gerettet werden. Alles andere spielte eine untergeordnete Rolle.

Ja, die Gangster sollten bekommen, was sie wollten. Er 
konnte sich durch Ann Kathrin Klaasens Idee schon mal an die Rolle gewöhnen, wie es war, sich vor der Öffentlichkeit zu verstecken, statt sie zu suchen, denn das sah er in Zukunft als sein Schicksal an.

Dieser Rupert hatte ihm in die Hand versprochen, seine Frau vor der Presse abzuschirmen, und er sah genauso aus, als könne er das nicht nur, sondern würde sich sogar darauf freuen. Diese primitive Frohnatur tat seiner Frau gut.

Rupert war schon da, als Jörg Tapper ihn zu seiner Frau brachte. Er stand mit einem offenen Karton Schokoküsse an ihrem Bett und bot ihr einen an. Claudius wurde Zeuge des Dialogs.

Rupert wischte sich mit dem Ärmel Schaumzucker von den Lippen und sagte: »Nehmen Sie ruhig einen Negerkuss. Ich liebe dieses Zeug. Früher hatten die noch so einen Zipfel vom Eintauchen in die Schokolade. Die hier sind aus der Fabrik, aber trotzdem klasse.«

Es tat Claudius gut, das milde Lächeln im Gesicht seiner Frau zu sehen. Sie wies Rupert freundlich zurecht: »Aber Herr Kommissar, das heißt doch nicht mehr Negerkuss. So etwas kann man doch heute nicht mehr sagen.«

Rupert putzte seine sauberen Lippen noch einmal ab, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, und als er glaubte, den Fehler entdeckt zu haben, korrigierte er sich selbst: »Klar. Das kann man heutzutage echt nicht mehr sagen. Das heißt ja jetzt Negerinnen- und Negerkuss.«

Das fassungslose Gesicht seiner Frau zwischen Lachen und Unglauben zeigte ihm, dass sie bei Rupert in guten Händen war. Er brachte Leichtigkeit in diese schwere Situation. Plötzlich schien ihm sein Handeln auch gar nicht mehr so verrückt zu sein, und Ann Kathrin Klaasens Plan hörte sich logisch, ja 
klug an. Er konnte ihn seiner Frau mit ein paar Worten erklären. Wahrscheinlich würde er seinen guten Ruf verlieren, seinen Job als Innenminister sowieso. Aber sie könnten weitere Giftmorde verhindern, und mit ein bisschen Glück würden sie ihren Enkel zurückbekommen. Er spielte mit hohem Einsatz, aber auch mit gigantischen Gewinnmöglichkeiten.

Plötzlich, das hatte irgendetwas mit der Anwesenheit von diesem Rupert zu tun, erschien ihm sein Einsatz gar nicht mehr so hoch. War es denn wichtig, Innenminister zu sein? In den Augen seiner Frau sah er, dass sie ihn auch lieben würde, wenn er wieder in die zweite Reihe zurücktreten müsste, ja vielleicht die Politik ganz aufgeben würde.

Rupert hatte sich zurückgezogen und ihn mit seiner Frau kurz allein gelassen, aber offensichtlich an der Tür gelauscht und alles mitgekriegt.

Claudius wollte noch kurz mit den Ärzten sprechen, aber Jörg Tapper drängte zum Aufbruch. Rupert begleitete sie noch bis zum Aufzug. Jörg Tapper richtete den Zeigefinger seiner rechten Hand auf Ruperts Nase und ermahnte ihn: »Du hältst die Fresse, ist das klar?«

Rupert nickte, als sei er es gewöhnt, von einem Konditor Anweisungen entgegenzunehmen. Dann machte Jörg Tapper ihm ein Angebot: »Wenn du mal richtig gutes Gebäck essen willst, komm zu uns ins Café. Probier mal was Vernünftiges, dann isst du diesen Mist aus der Fabrik überhaupt nicht mehr.«

Rupert versuchte, korrekt nachzufragen: »Hast du denn auch diese Negerinnen- und Negerküsse?«

Jörg Tapper grinste.
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Marvin stieß den Zehennagel zum dritten Mal durch das Teppichklebeband, und langsam schöpfte er Hoffnung. Das Loch wurde immer größer. Er konnte schon seinen kleinen Finger hindurchschieben und es so erweitern.

Er schaffte es, seinen Körper in Wiegebewegungen zu bringen. Bei jedem Hin und Her sagte er sich den Satz selbst auf: Ich werde es schaffen! Ich werde es schaffen!


Es machte dabei gar nichts, dass seine Lippen verklebt waren. Er musste es nicht hören, er musste es nur denken, mit aller Kraft denken!

»Man kann alles im Leben erreichen, wenn man an sich glaubt«, hatte seine Omi behauptet und ihn dabei angesehen, als würde sie an ihn glauben. Das half ihm jetzt. Er sah ihr Gesicht vor sich.

Im Nebenraum hörte er lautes Schnarchen. Rostock war eingenickt. Auch das beflügelte noch einmal Marvins Kräfte.

Schmerzen, dachte er, sind ein relativer Begriff. Er konnte sich daran erinnern, dass bei einem öden Schulausflug die neuen Schuhe hinten an der Hacke gescheuert hatten. Eine Blase war entstanden. Eine Kleinigkeit, mehr nicht. Aber er hatte daraus ein Riesending gemacht, wollte beim Ausflug nicht weiter mitlaufen, sondern in einem Café zurückbleiben. Jetzt hätte er viel darum gegeben, einen so harmlosen Schmerz zu haben.

Vor dem ersten Konzert, als aufgeregte Mädels vor der Bühne warteten, T-Shirts mit ihren Gesichtern drauf trugen und Zettel hochhielten, auf denen stand: Marvin, ich liebe dich
 oder Cosmo, I love you
, hatte er mit Grippe im Bett gelegen. Es war ihm so richtig dreckig gegangen. Eine Woche lang musste er nicht zur Schule, die Omi hatte ihn liebevoll gepflegt und ihm geraten, das Konzert abzusagen. Es sei völlig unmöglich, in seinem Zustand aufzutreten. Aber nichts um alles in der Welt 
hätte ihn damals halten können. Da waren sie noch die Vorgruppe, die Jungs, denen man eine Chance gab. Sie sollten die Zuhörer heißmachen, bis die eigentliche Band auftrat. Doch denen hatten sie die Show gestohlen, Grippe hin, Grippe her. Auf der Bühne hatte ihm nichts mehr weh getan, und das Kratzen im Hals machte seine Stimme nur noch viel interessanter.

Schmerzen, die einen daran hindern wollen, etwas zu tun, das man unbedingt will, die werden klein. Schmerzen, die einem eine Ausrede geben, nicht zu tun, was man nicht tun möchte, die werden immer größer. Ja, das redete er sich ein, und es half ihm, den Zehennagel noch einmal durchs Teppichklebeband zu treiben.

Dann konnte er sich von den Handfesseln befreien. Als er seine Finger sah, wurde ihm ganz anders. Die Hände waren blutverschmiert, die Fingerkuppen von Mittel- und Zeigefinger waren Mus. Im Moment undenkbar, dass er jemals wieder Gitarre spielen könnte. Aber er würde leben. Und nur das zählte.

Als er einen Anfang losgeknibbelt hatte, konnte er das restliche Teppichklebeband von den Füßen problemlos abziehen. Eine Waffe, dachte er. Ich brauche eine Waffe.

Er pirschte zur Tür. Seine Finger hinterließen Blutstropfen auf dem Boden. Er versuchte, sich einzureden, das seien gar nicht seine Finger, die würden gar nicht zu ihm gehören, und zerstochene Finger seien wie zerrissene Kleidung.

Er öffnete die Tür einen Spalt und lugte hindurch. Rostock lag schlafend im Sessel, die Hose so offen wie der Mund, die Beine von sich gestreckt. Zwei leere Flaschen Bier standen auf dem Tisch, eine halbleere auf dem Boden vor dem Sessel. Die Whiskyflasche war aufgeschraubt, und der Whisky verbreitete seinen Geruch im ganzen Raum.

Ich könnte ihn töten, dachte Marvin. Da sind die 
Küchenmesser. Ich könnte ihm eins in die Brust rammen, noch bevor er wach wird, wäre er tot. Doch obwohl er es bestimmt viel mehr verdient hatte als Cosmos Mutter, tat Marvin es nicht.

Vielleicht war es der Gedanke an Cosmos Mutter, der Rostock jetzt das Leben rettete. Sie war einfach nur verrückt geworden über den Verlust ihres Sohnes, und sie hatte Marvin noch nie leiden können. Für sie war er es gewesen, der ihrem Sohn Flausen in den Kopf gesetzt hatte.

Ich bin kein Mörder, dachte Marvin. Ich doch nicht. Ich kann, ich will das nicht.

Trotzdem musste er sich irgendwie helfen. Rostock einfach eine Flasche über den Kopf ziehen, in der Hoffnung, dass er ohnmächtig werden würde? Oder sich an ihm vorbeischleichen nach draußen …

Rostock bewegte sich. Er griff nach seiner Nase, rieb daran und veränderte seine Stellung im Sessel. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen die halbleere Bierflasche, die vor dem Sessel stand. Sie kippte um. Bier schäumte auf den Teppich.

Marvin stand starr. Er wagte nicht einmal zu atmen. Das Handy, dachte er. Wo ist sein Handy? Wenn ich das Handy habe, kann ich die Polizei rufen.

Er sah das Handy. Es steckte in der Brusttasche von Rostocks Hemd, wie eine Packung Zigaretten.

Vorsichtig näherte Marvin sich und versuchte, nach dem Handy zu greifen. Dieser Plan erschien ihm aber sehr verwegen. Wenn Rostock aufwachte, würde er ihn augenblicklich packen.

Dann fiel ihm das Teppichklebeband ein. Natürlich, dachte Marvin, das ist es!

Er bewegte sich zurück zu dem Bett, auf dem er gefesselt worden war. Da lag die Kleberolle. Es waren bestimmt noch zwanzig Meter drauf. So viel würde er nicht brauchen.

Rostocks Arm lag so wunderbar auf der Lehne, dass Marvin ihn mühelos daran befestigen konnte. Mit der Nagelfeile ließ sich das Klebeband problemlos durchsägen.

Nachdem Rostocks rechter Arm bereits an den Sessel gefesselt war, wurde Marvin mutiger. Er fixierte Rostock immer heftiger. Auch die Beine fesselte er an den Sessel. Schließlich wickelte er das Band noch ein paarmal um seine Brust und die Rückenlehne des Sessels.

Dabei wurde Rostock wach. Er stierte Marvin an. »Bist du wahnsinnig, Kleiner? Mach mich los! Ich prügel dich windelweich, wenn ich …«

»Einen Scheiß wirst du«, spottete Marvin, griff zur Hemdtasche und fischte das Handy heraus. »Ich werde jetzt die Polizei rufen, und dann bist du erledigt.«

Rostock lachte: »Du denkst, die Polizei ist auf deiner Seite? Du hast echt keine Ahnung, du miese, kleine Ratte, du!«

Marvin ließ Rostock einfach reden. Er wollte das Handy benutzen, doch ihm fehlte der PIN
-Code.

Er hatte zweimal beobachtet, wie Rostock seine Nummer eingetippt hatte. Es war immer sehr schnell geschehen, von links nach rechts. Marvin hatte die Nummer nicht sehen können, wohl aber die Handbewegung. Er wusste, dass Menschen sich vielfach nicht die Zahlen merkten, sondern einen bestimmten Buchstaben oder ein Zeichen, das sie mit diesen Zahlen auf die Tastatur malten. Viele ein Z.

Er probierte es aus.

»Drei Versuche hast du«, lachte Rostock, »dann blockiert dich das Ding für eine Stunde. Und blute mein Handy nicht voll. Das Ding war teuer!« Rostock pokerte ziemlich hoch, indem er bluffte: »Den Notruf kann man auch wählen, wenn man den Code nicht hat. Der funktioniert immer. Aber du 
weißt genau, warum du den nicht wählst, hm? Wenn die Polizei kommt, weißt du nicht, ob sie dein Freund ist oder mein Freund. Du willst deinen Opa anrufen, was?«

Am liebsten hätte Marvin Rostock eine reingehauen. Er machte noch einen Versuch mit dem Handy, entschied sich dann aber anders. Sie waren nicht weit von Greetsiel entfernt. Er musste einfach hier raus und rennen.

Bevor Marvin aus dem Haus lief, riss er noch ein Geschirrtuch vom Halter und wickelte es um seine blutenden Finger.

Kaum stand Marvin vor der Tür, sah er einen schwarzen BMW
 auf das Haus zurollen. Er versteckte sich bei den Ulmen neben dem Haus.

Das Geschirrtuch um seinen Mittel- und Zeigefinger gab ihm das Gefühl, die Wunde wenigstens irgendwie versorgt zu haben. Gleichzeitig spürte er dadurch ein unangenehmes Pochen in den Fingern.

Der schwarze BMW
 mit dem Hamburger Kennzeichen hielt direkt vor dem Haus. Eine Frau stieg aus. Sie ließ die Fahrertür offen stehen.

Zunächst freute Marvin sich. Frauen waren für ihn bis vor kurzem auf merkwürdige Art die besseren Menschen gewesen. Dieser Glaube war durch Sabine Schnell, Cosmos Mutter, ins Wanken geraten, und die, die dort aus dem Wagen stieg, hatte leider so gar nichts Freundliches, Mütterliches, Fürsorgliches an sich. Sie sah überhaupt nicht aus wie eine Frau, an die man sich mit zerstochenen, blutenden Fingern in Not wenden konnte. Sie strahlte etwas aus, das ihn dazu brachte, sich fester an die Ulme zu drücken. Am liebsten wäre er in den Stamm gekrochen wie ein Borkenkäfer.

Mit der, dachte er, ist nicht gut Kirschen essen. Den Satz 
kannte er von seinem Opi. Er hatte eigentlich nie begriffen, was er in der Tiefe bedeutete.

Die Frau hatte etwas Aggressives, Forderndes an sich. Sie hatte pechschwarze Haare, ein schneeweißes Gesicht und knallrote Lippen. Ihre Bewegungen waren wenig geschmeidig, sondern geradezu kantig. Trotz der Hitze trug sie schwarze Lederhandschuhe. Sie hatte eine Handtasche bei sich, deren Inhalt Marvin sofort erahnte. Darin lag neben einem Lippenstift und weißem Puder garantiert eine Waffe. Eine, die sie nicht zum ersten Mal einsetzte.

Sie öffnete die Tür mit der Fußspitze und rief: »Hier stinkt es nach Schnaps! Von wegen, ich habe aufgehört zu trinken, ich bin trocken geblieben!«

»Luna«, rief Rostock, »der Junge ist …«

Sie unterbrach ihn hämisch lachend: »Ja, ich sehe es. Er hat dich gefesselt? Was bist du nur für ein Versager! Lässt dich von einem Halbstarken reinlegen!«

Als hätte sie gar nicht vor, weiter ins Haus zu treten, sondern wollte gleich wieder wegfahren, blieb sie auf der Schwelle stehen. Aus ihrer Handtasche holte sie eine Waffe, die so schwarz war wie ihre Haare und schraubte einen Schalldämpfer auf, der länger war als die Pistole. Sie tat das ruhig, ohne jede Hektik, fast so, als würde sie es genießen.

Marvin konnte Rostock nicht sehen, doch er hörte sein Flehen: »Nicht! Luna! Ich mach das wieder gut! Ich krieg ihn! Es war nur so eine schwierige Situation …«

»Ja ja, ich weiß. Es ist immer eine schwierige Situation. Man scheitert ja auch nicht in einfachen Situationen. Die kann jeder bewältigen. Selbst du.«

»Bitte … ich will kein Geld! Mach mich einfach nur los! Ich verschwinde, ihr hört nie wieder von mir! Ich …«

Sie richtete die Waffe auf ihn. »Ich kann kein Risiko eingehen. Das weißt du. Und du bist längst zu einem Risikofaktor geworden.«

»Ich war immer der große Problemlöser, hast du gesagt! Ich …«

»Ja, das war einmal.«

Marvin hatte noch nie gehört, wie es ist, wenn eine Kugel aus einem Schalldämpfer ploppt. Es hörte sich ganz anders an als im Film. Marvin bildete sich ein, den Einschlag des Projektils in Rostocks Körper zu hören. Er zuckte zusammen.

Sie schoss viermal. Sie schraubte den Schalldämpfer wieder ab, blies einmal hinein, ließ Waffe und Schalldämpfer in ihrer Handtasche verschwinden, reckte den Hals, sah sich in der Gegend um, und Marvin hatte das Gefühl, dass sich nicht mal die Krähen und Möwen aus ihren Verstecken wagten. Es war auf eine unheimliche Art still geworden.

Sie stieg wieder in ihr Fahrzeug. Sie blieb im Auto sitzen und überlegte. Erst jetzt registrierte Marvin, dass sie den Motor gar nicht ausgestellt hatte.

Hier kann man weit gucken, dachte Marvin. Ich darf nicht loslaufen. Ich muss warten, bis sie mit ihrem Auto verschwunden ist.

Er konnte von hier aus sogar den gelbroten Pilsumer Leuchtturm sehen.

Schließlich stieg sie noch einmal aus und machte einen Rundgang ums Haus. Sie ging nur wenige Meter an Marvin vorbei. Er presste sich an die Ulme und bewegte sich so um den Stamm, dass er jeweils für sie unsichtbar war. Sie schien ihn nicht bemerkt zu haben und ging wenige Schritte zum Auto zurück, ohne in seine Richtung zu sehen. Sie guckte nur nach unten auf ihre teuren Schuhe.

Marvin hatte schon Hoffnung davonzukommen, doch da blieb sie stehen und sagte mit ruhiger Stimme: »Mach’s uns nicht so schwer, Kleiner. Komm und steig ein. Die Blutstropfen haben dich verraten. Ich weiß genau, wo du bist.«

Mit erhobenen Armen trat Marvin vor und sah noch einmal zum Pilsumer Leuchtturm hinüber, der ihm jetzt vorkam wie ein Freiheitssymbol. Wenn ich es bis dorthin geschafft hätte, dachte er, wäre ich gerettet gewesen. Da sind immer Touristen, da ist Fröhlichkeit, da wäre mir nichts passiert.

Sie nahm nicht mal ihre Waffe aus der Handtasche. Sie deutete nur aufs Auto. »Steig ein. Ich bring dich in ein angemesseneres Domizil.«

[image: ]


Im Friesenjung
 auf Wangerooge war alles vorbereitet. Im großen Frühstücksraum, wo sich auch die Theke und die Kasse befanden, wurden ganz normal Gäste bedient. Holger Bloem aß hier mit Heißhunger einen Riesenburger.

Petra Rückerl von der Neuen Presse Hannover
 und Nikola Nording von der Ostfriesen-Zeitung
 saßen schon nebenan in dem extra für das Pressegespräch abgesperrten Bereich. Sie hatten sich zwei bequeme Ohrensessel ausgesucht, in denen sie versanken.

Die Inneneinrichtung wirkte wie zusammengewürfelt, geerbt oder auf Flohmärkten erworben. Korbstühle neben Sofas und Ohrensesseln. Das gab dem ganzen Raum etwas Gemütliches, denn der Ausblick aufs Meer war einfach gigantisch. Heute tanzten auf den Wellen hohe Schaumkronen, die, wenn sie brachen, aus der Ferne aussahen wie ein gefräßiges Tier, das nach etwas schnappte, es aber nicht zu fassen bekam.

Petra Rückerl und Nikola Nording beobachteten Peter Kuchenbuch-Hanken. Er baute eine Kamera auf. Er war Lehrer der Inselschule, und wie viele auf Wangerooge hatte auch er zwei Jobs. Er arbeitete zusätzlich als freier Journalist. Als 2016
 zwei Pottwale auf Wangerooge strandeten, war er als Erster vor Ort und lieferte Bildmaterial für die ganze Republik. Selbst in den Nachrichten waren Ausschnitte seines Films verwendet worden.

Er hatte das Gefühl, heute könnte etwas ähnlich Bedeutsames geschehen. Kein NDR
-Team würde es schaffen, noch rechtzeitig hier zu sein.

Er kannte viele Geschichten über Ann Kathrin Klaasen. Selbst wenn nicht alle stimmten, so ließen die Storys, die man sich über sie erzählte, doch den Verdacht in ihm aufkeimen, sie hätte bewusst eine Teilnahme an der Pressekonferenz erschwert. Natürlich wusste sie, dass die Insel um diese Zeit kaum noch zu erreichen war.

Peter war von Ubbo Heide eingeladen worden. Die zwei kannten sich gut und waren in Fragen, die Küsten und Naturschutz betrafen, erstaunlich oft einer Meinung.

Ubbo Heide hatte sich offen und gleichzeitig zugeknöpft gegeben. Er verstand es, etwas spannend zu machen, ohne das Geheimnis vollständig zu lüften. Er konnte Menschen ins Vertrauen ziehen, ohne ihnen zu viel zu verraten.

Nikola Nording fragte Peter Kuchenbuch-Hanken, ob er wisse, worum es genau gehe. Er zuckte nur mit den Schultern. »Ubbo Heide macht nie viel Wind um nichts. Bei ihm kann man sich darauf verlassen, dass alles Hand und Fuß hat.«

Petra Rückerl nippte an einem Weißwein. Sie war gerade erst auf die Insel gekommen und hatte für diese Nacht noch gar keine Bleibe. Ein Zurück aufs Festland gab es frühestens 
morgen nach dem Frühstück. »Ich habe Ann Kathrin gesagt, ich komme, aber ich brauche für eine Geschichte den Hannover-Bezug oder besser noch etwas, das fürs ganze Land von Bedeutung ist. – Bekommst du, Petra, bekommst du, hat Ann Kathrin geantwortet.«

Stefan Bergmann, der Chefredakteur der Emder Zeitung
, kam herein. Froh darüber, dass er bei Kuchenbuch-Hanken noch ein Zimmer bekommen hatte, blickte er sich jetzt ein bisschen enttäuscht im Raum um.

»Wir werden doch hier nicht verladen? Ist das ein Spaß von Vorsicht, Kamera?
«, fragte er und wunderte sich, dass nicht mehr los war.

Hinter ihm betrat nun Holger Bloem den Raum. Er wischte sich die Finger an einer Serviette ab und orakelte: »Das hier wird ein ganz großes Ding …«

Er gab nicht bekannt, wie er darauf kam, aber alle Anwesenden hofften, dass er recht behalten würde.

Auch Oliver Schwambach von der Saarbrücker Zeitung
, der gern in Norden Urlaub machte, gab sich die Ehre. Er war eigentlich für Kultur zuständig, aber er hatte einmal über ein Buch von Ubbo Heide geschrieben und ihn interviewt. Ubbo mochte ihn, fand sich fair behandelt und hatte ihn eingeladen.

Ann Kathrin Klaasen schob Ubbo Heide in seinem Rollstuhl herein. Das wäre gar nicht nötig gewesen, denn das Ding hatte einen guten Motor. Doch es gehörte irgendwie zum Auftritt.

Weller ging wie ein Bodyguard aufrecht einen halben Meter rechts hinter den beiden her. Er scannte die Umgebung. Mit Blicken tastete er alle Anwesenden ab, als würde er nach versteckten Waffen suchen.

Oliver Schwambach fragte sich, ob Weller das unbewusst 
tat, ob es antrainiertes Verhalten war oder einfach eine zur Schau gestellte Pose. Machte der hier einen auf Clint Eastwood?

Anders als bei den üblichen Pressekonferenzen standen hier keine Mineralwasserfläschchen herum. Es gab keine Kekse und keinen Kaffee. Nichts war vorbereitet, um den Journalisten das Treffen so angenehm wie möglich zu gestalten. Kein Sektempfang sollte sie milde stimmen. Jeder konnte sich nebenan etwas zu essen oder zu trinken besorgen. Jeder war ganz auf sich allein angewiesen. Es gab keine reservierten Hotelzimmer und keine vorbereitete Pressemappe mit allen nötigen Informationen. Niemand hielt eine Begrüßungsansprache. Man kannte sich. Man schätzte sich. Jeder begriff, dass es eine Auszeichnung war, jetzt hier sein zu dürfen.

Ann Kathrin sah nervös aus. Ganz gegen ihre sonstige Angewohnheit mied sie jeden Blickkontakt. Sie lächelte nicht. Wenn sie jemals im Leben ein Pokerface aufgesetzt hat, dann jetzt, dachte Holger Bloem. Er wollte schon die Kamera heben, um ein Porträtfoto zu machen, doch dann kam es ihm falsch vor. Irgendwie zu intim, als würde er sie unter der Dusche fotografieren.

Komisch, dachte er, was ist das? Auf einer Pressekonferenz, zu der ich geladen wurde, habe ich Hemmungen, Fotos von Ann Kathrin zu machen, die ich schon Dutzende Male fotografiert habe.

Sie war vollständig bekleidet, doch gleichzeitig auf eine bestürzende Art nackt.

Selbst Ubbo Heide strahlte nicht die ruhige Gelassenheit aus, die man an dem sturmerprobten Schlachtschiff sonst so sehr schätzte.

Weller gab den verschwiegenen Aufpasser, dem nichts 
entging. So, wie er dastand, hätte niemand gewagt, ihm eine Frage zu stellen.

Die drei positionierten sich so im Raum, dass niemand hinter ihrem Rücken Platz finden konnte. Da waren nur noch die Glasscheibe, die Strandpromenade und das Meer. Komischerweise waren auch genau an dieser Stelle die Stühle vor dem Friesenjung
 nicht belegt, als ob sich selbst die Touristen schämen würden, die intime Situation zu stören.

Peter Kuchenbuch-Hanken deutete fragend auf seine Kamera. Mit einem Augenaufschlag erklärte Ubbo Heide wortlos, dass es für ihn völlig in Ordnung sei, wenn Peter filmte.

Ubbo Heide nickte Ann Kathrin kurz zu, und sie begann, hinter seinem Rollstuhl stehend, als würde sie dort Schutz und Halt suchen: »Wir müssen davon ausgehen, dass der Innenminister des Landes Niedersachsen, Dr. Thomas Claudius, sich gemeinsam mit seinem Enkel, Marvin Claudius, auf der Flucht befindet.«

Es war, als würden alle gemeinsam die Luft anhalten. Peter Kuchenbuch-Hanken wusste, dass das hier in der Tat bedeutsamer werden würde als die zwei gestrandeten Pottwale und er der Einzige war, der Filmmaterial dieser Situation anzubieten hatte. Schlagartig wurde ihm klar, dass das auch eine große Verantwortung war.

Petra Rückerl fragte: »Soll das heißen, es existiert ein Haftbefehl gegen den Innenminister?«

Ann Kathrin schüttelte den Kopf und antwortete mit erstaunlich klarer Stimme: »Nein, so weit ist es gar nicht gekommen. Wir haben im Moment keinen Kontakt zu ihm. Er hat sich einem Gespräch entzogen. Niemand weiß, wo er sich zurzeit aufhält.«

Oliver Schwambach von der Saarbrücker Zeitung
 sah in die 
einzelnen Gesichter. Er fragte sich kurz, ob das alles ein Scherz war.

»Bedeutet das«, hakte Holger Bloem nach, »es wird jetzt nach ihm gefahndet?«

»Nein, es heißt, dass wir nicht wissen, wo er sich befindet, und wir ihn auffordern, sich bei uns zu melden.«

Jetzt hielt das niemand mehr für einen verspäteten Aprilscherz.

Ubbo Heide richtete einen dringenden Appell an den Minister: »Sehr geehrter Doktor Claudius, ich bin mir sicher, dass Sie alle Vorwürfe und Verdächtigungen entkräften können. Ich kann mir vorstellen, in welch prekärer Situation Sie sich befinden. Ihr Enkel steht unter dem dringenden Tatverdacht, mehrere Menschen getötet zu haben. Jeder Vater, jeder Großvater wird Verständnis dafür haben, dass Sie sich Sorgen machen, ja, verzweifelt sind und Ihrem Enkel helfen wollen. Ich werte Ihr Untertauchen als Panikreaktion. Aber Angst ist kein guter Ratgeber. Lassen Sie uns gemeinsam diesem Rechtsstaat vertrauen, und geben Sie sich und Ihrem Enkel die Chance, von einem ordentlichen Gericht freigesprochen zu werden.«
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Dr. Claudius saß zwischen Monika und Jörg Tapper im Wohnzimmer. Er nippte an einem Glas Wasser. Monika hatte eine Platte mit Käseschnittchen auf den Tisch gestellt, die aber niemand anrührte. Claudius sah den Aufruf von Ubbo Heide und wusste, dass jetzt ein neues Kapitel seines Lebens aufgeschlagen werden würde. Bald schon, vermutlich in den nächsten Stunden, wenn nicht gar Minuten, würde er wissen, wer wirklich sein Freund war oder wer sein Fähnchen nach dem Wind 
hängte. Er befürchtete, dass viele mehr an ihre Personalakte dachten als an ihren Freund und Förderer Claudius. Er hatte schon viele Freundschaften, ja ganze Familien, an Karrieresucht zugrunde gehen sehen.

Sein privates Handy meldete sich mit einem Piepton. Das dienstliche hatte er, um nicht geortet und belästigt zu werden, in Hannover gelassen. Er hielt das Gerät ans Ohr.

Jörg nahm aus Nervosität jetzt doch ein Schnittchen und biss rein. Monika war blass um die Nase. Sie ahnten alle drei, dass jetzt die erste schnelle Reaktion der Entführer kam.

Unter Missachtung aller sonst üblichen Verfahren und Vorgehensweisen bei Entführungen gab es keinerlei Versuche, den Anruf zurückzuverfolgen. Es wurde auch nichts aufgenommen. Solange sie die undichte Stelle nicht kannte, wollte Ann Kathrin im Grunde den gesamten Polizeiapparat umgehen und niemanden ins Vertrauen ziehen.

Claudius meldete sich mit belegter Stimme. Monika bot ihm gestisch an, den Raum zu verlassen, damit er ungestört telefonieren konnte. Er wehrte ab. Er war froh, jetzt nicht allein zu sein, und fühlte sich mit den beiden auf eine Art sicher, als würde er sie schon sehr lange kennen.

Das Wohnzimmer hier, dieses Versteck über den Dächern der Stadt, sein Bett im Kinderzimmer, gaben ihm das Gefühl familiären Halts. Die zwei hatten selbst Kinder. Sie wussten, wie er sich fühlen musste, und das tat ihm gut.

Monika hielt sich beide Hände vor den Mund und hörte schreckensstarr zu. Claudius hatte das Handy so laut gestellt, dass die Stimme der Anruferin zu hören war, als ob sie mitten im Raum stehen würde.

»Was ist los? Was sind das für Geschichten? Haben Sie besorgt, was wir verlangen?«

Claudius sprach ruhig, aber Monika konnte sein Herz wild pochen sehen. Sein Hemd flatterte über der Brust von den Schlägen.

»Die Behörden nehmen Ihre Geschichte ernst. Man rechnet meinem Enkel die Giftmorde zu und den Tod von Frau Schnell sowieso. Ich musste mich der Verhaftung durch Flucht entziehen. Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Es sind die Früchte Ihres Tuns. Im Gefängnis nutze ich Ihnen nichts.«

Die sonst so selbstsichere und bestimmende Frau brauchte einen Moment, um nachzudenken. So weit ging Ann Kathrin Klaasens Plan offensichtlich auf. Die Entführer wurden aus dem Konzept gebracht.

Claudius nutzte die Denkpause und fuhr fort: »Sie haben Ihr Ziel erreicht. Es ist nicht nötig, weitere Menschen umzubringen. Mein Enkel und ich sind bereits zu Massenmördern gestempelt.«

»Das interessiert uns nicht. Was ist mit der Liste?«

Claudius konnte vor Nervosität nicht länger im Sessel sitzen bleiben. Er richtete sich auf und machte ein paar Schritte im Wohnzimmer, versuchte aber, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Sie werden bekommen, was Sie von mir verlangen. Aber es dauert. Als Minister auf der Flucht habe ich nicht so einfach Zugriff auf alle Akten und Vorgänge im Hause. Ich brauche mehr Z …«

»Keine faulen Ausreden!«

»Das sind keine faulen Ausreden!«, schimpfte er. »Das können Sie sich selbst an fünf Fingern abzählen. Sie haben mich in diese Situation gebracht. Und ich verlange jetzt ein Lebenszeichen meines Enkels!«

»Wollen Sie ihn schreien hören, oder reicht Ihnen ein Körperteil?«

»Ich will ihn sprechen.«

Sie lachte. »Ich wünsche mir durchzechte Nächte ohne Kater. Eine Pille, die schlank macht, und ich will immun sein gegen Krebs und Dummheit. Aber leider, leider …« Sie seufzte und setzte hart nach: »Noch vierundzwanzig Stunden. Dann stirbt Ihr Enkel! Stückchen für Stückchen.«

Das Gespräch brach ab. Claudius starrte das Handy an, und für einen Moment schien es wahrscheinlich, dass er es wütend auf den Boden schmettern würde. Seine rechte Hand zitterte.

Monika flüsterte heiser: »Da war heftiger Wind im Hintergrund, und ich meine, ich habe auch Möwenschreie ge-hört …«

Ihr Mann Jörg nickte: »Ich auch. Auf jeden Fall stand sie draußen.«

»Und was«, fragte Claudius, »machen wir jetzt? Wir können doch nicht einfach rumstehen und abwarten, wie die Zeit vergeht …«

»Diese Frau ist«, orakelte Monika, »ganz in unserer Nähe.«

»Die Küste«, warf Claudius ein, »ist lang. An der Ostsee rauscht auch der Wind.« Er genierte sich ein wenig für seine Worte, denn er wollte seine Gastgeber nicht belehren. »Entschuldigung«, fügte er deswegen nach einer kurzen Pause leise hinzu. »Meine Nerven liegen blank …«

»Meine Frau«, sagte Jörg, »hat für manche Dinge so etwas wie einen sechsten Sinn.« Er hob abwehrend die Arme. »Und glauben Sie mir, ich bin so gar kein Esoteriker. Ich glaube nur, was ich sehen, anfassen oder schmecken kann …«

»Eine Mutter«, erklärte Monika, »spürt zum Beispiel auch, wenn es ihrem Kind schlechtgeht, es Hilfe braucht oder …«

Claudius dachte an seine Frau und wusste, dass Monika vermutlich recht hatte.

Ein zweites Mal meldete sich sein Handy. Claudius ging sofort ran.

»Hier MMA
. Vierundzwanzig Stunden und keine Minute länger. Ende der Durchsage!«

Das Gespräch brach sofort wieder ab. Jörg Tapper atmete schwer aus. »Da ist aber jemand mächtig unter Druck«, stellte er fest, und Monika verlangte: »Wir sollten Ann sofort informieren.«

Jörg wählte Ann Kathrins Nummer und sagte wie zu sich selbst: »Die hat auch so einen sechsten oder siebten Sinn. Na ja, Frauen halt.«

Claudius zog sich in sein Zimmer zurück. Er tat, als brauche er einen Moment der Ruhe, etwas Zeit für sich. In Wirklichkeit wollte er nur ungestört Gesine Peters anrufen.

»Wie weit bist du?«, fragte er.

Zum ersten Mal duzte er sie. Es kam ihm plötzlich natürlich vor, oder es geschah unbewusst. Später hätte er nicht mehr sagen können, wie es zustande gekommen war, aber es blieb von da an immer beim Du. Vielleicht war es natürlich, Menschen zu duzen, die in solchen Situationen zu einem standen.

Gesine Peters zögerte, aber dann stieg sie auf sein Beziehungsangebot ein und antwortete: »Hier ist die Hölle los. Die Nachricht geht gerade über alle Kanäle. Es gibt bereits die Ersten im Ministerium, die schon immer gewusst haben wollen, dass mit dir etwas nicht stimmt. Da positionieren sich sofort mögliche Profiteure und Nachfolger. Du wirst das beherrschende Thema in jeder Talkshow werden. Bin gespannt, wer dich als Erstes öffentlich in die Pfanne haut.«

Er musste sich eingestehen, dass ihn das im Moment überhaupt nicht interessierte. Er ermahnte sie, auf das Wesentliche zurückzukommen: »Wie weit bist du?«

Ihre Antwort kam schnell und sicher: »In spätestens zwei Stunden habe ich alles auf einem Stick. Keine Ahnung, um wie viele Namen es sich handelt, aber das ist alles, was wir haben. Real- und Decknamen. Sobald ich den Stick habe, kann ich ihn für dich überallhin bringen. Aber ich fürchte, ich werde nie wieder ruhig schlafen können.«

Claudius wusste genau, was sie damit meinte. Wenn sie diesen Stick weitergaben, bedeutete dies das Todesurteil für einige Menschen. Mit belegter Stimme raunte er: »Melde dich sofort, wenn alles klar ist.«

»Natürlich.«
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Marvin hatte noch nie im Leben vor einem Menschen so viel Angst gehabt wie vor dieser Frau. Rostock war dagegen ein Spießer, der gerne mehr gewesen wäre, als er war, und der so lange aus der Flasche getrunken hatte, bis die Flasche begonnen hatte, aus ihm zu trinken. Es kam Marvin so vor, als hätte er ihm dabei zusehen können, wie sich die Reste seiner Persönlichkeit in Alkohol auflösten.

Auch Cosmos Mutter war lange nicht so schlimm gewesen wie diese schwarzhaarige Lady, die ständig telefonierte. Bei Cosmos Mutter hatte er immer noch die Hoffnung gehabt, sie könne wieder vernünftig werden. Der Tod ihres Sohnes hatte sie wahnsinnig gemacht. Aber sie war keine von Grund auf schlechte Person. Sie hatte nur ihre Emotionen überhaupt nicht mehr im Griff, ganz anders als diese gepflegte Frau, die Rostock erschossen hatte.

Sie wirkte auf Marvin kalt, maschinenhaft. Wenn sie mit dem Telefon auf und ab lief, schnappte er Satzfetzen auf. 
Manchmal sprach sie Russisch, dann wieder sauberes Schriftdeutsch, klar wie eine Nachrichtensprecherin. Er glaubte auch, Schwedisch herausgehört zu haben, garantiert Französisch, Englisch und Italienisch. Dabei machte sie keine Pausen, musste nicht überlegen, stammelte sich nicht von Vokabel zu Vokabel, suchte nicht nach Worten. Nein, ihre Rede war in einem gleichmäßigen Fluss. Wenn er je einen sprachbegabten Menschen kennengelernt hatte, dann war sie es.

Mit ihrem Talent, ihrer Energie, ihren Fähigkeiten hätte sie doch jeden Job bekommen können, dachte Marvin. Warum um alles in der Welt machte die das hier? War sie eine Berufskillerin? Gab es so etwas tatsächlich? Nicht nur im Fernsehen?

Cosmos Mutter oder Rostock waren Argumenten nicht zugänglich, sondern völlig gefangen. Die eine in ihrer Trauer und Wut, der andere in seinem Alkohol. Aber diese Frau müsste doch logischen Gedankengängen gern folgen. Mit ihr, stellte er sich vor, sei eine sachliche Argumentation möglich. Er musste sie verstehen und brauchte dann etwas, um ihre Argumente auszuhebeln. Er musste ihr etwas bieten können, das wichtiger war oder wertvoller als das, was sie von den anderen bekam. Denn eins war ihm ganz deutlich: Diese Frau machte das hier zwar für Geld, aber sicherlich nicht auf eigene Rechnung. Auch wenn sie noch so selbstbewusst, ja selbstherrlich auftrat: Sie hatte einen Boss. Sie war jemandem zur Rechenschaft verpflichtet. Mit all diesen Telefonaten versuchte sie, etwas in einem labilen Gleichgewicht zu halten, etwas, das drohte einzustürzen, wie die Twin Towers in New York, nachdem die Flugzeuge hineingekracht waren.

Komischerweise sah er immer wieder dieses Bild vor sich, das er nur aus dem Fernsehen kannte, aber wohl Hunderte Male gesehen hatte: das Einstürzen der Türme am 11
. September.

Sein Opi behauptete, jeder Mensch wisse genau, wo er zu diesem Zeitpunkt gewesen war. Vielleicht, dachte Marvin, ist es das. Soll ich sie fragen, wo sie am 11
. September war? Kann ich sie so in ein Gespräch ziehen?

Zum Telefonieren ging sie immer auf den Balkon, und durch die Glastür konnte er sehen, wie der Wind ihre Haare zerwühlte und ihre Kleidung aufblähte. Doch auch, wenn sie sich windschwanger zu ihm umdrehte, fehlte in ihrem Gesicht jede mütterliche Wärme. Sie sah ihn kalt an. Ihre Gesichtshaut wirkte wie blankpolierter Stahl auf Marvin.

Dies merkwürdige Gebäude da hinten, kein richtiger Leuchtturm und auch kein Wasserturm, kam ihm bekannt vor. Vielleicht gab es diese Seezeichen überall auf der Welt, aber das da, aus roten Klinkern, mit hölzernem Dreieckshut, kannte er von Borkum. Sein Großvater hatte ihm einiges darüber erzählt. Es hatte irgendetwas mit dem deutsch-französischen Krieg zu tun. Es gab drei solcher Baken auf Borkum. Eine hieß Westkaap
, eine wurde das Große Kaap
 genannt und die andere Ostbake
, wenn er sich recht erinnerte. Die Seefahrer konnten durch diese Dinge irgendeine Peilung aufnehmen. Das Wort Dreipunktpeilung
 seines Opis hatte er noch im Ohr.

Hat die mich ernsthaft nach Borkum gebracht?, fragte er sich. Warum?

Immerhin war diese Wohnung hier viel schöner als die vorherige Behausung, in die Rostock ihn verschleppt hatte. Diese hier war mit viel Liebe zum Detail und auch genügend Geld eingerichtet worden. Der große Bücherschrank rahmte die Tür ein. Zwei Wände voll mit Büchern. Er erkannte drei Romane von Peter Gerdes. Die hatte seine Großmutter auch.

Die dritte Wand bestand praktisch aus Glas, mit einem weiten Blick bis zu eben diesem Seezeichen. Auf der vierten Wand 
gab es einen Bildschirm, der mit seiner Größe so manchem Vorstadtkino Konkurrenz machen konnte. Es gab sogar Kinosessel.

Der ganze Raum wirkte ein bisschen wie ein altes Kino, das jemand zu einer Bibliothek umbauen wollte, beziehungsweise wie eine Bibliothek, die gerade in ein Kino verwandelt wurde.

Es gab viel Mädchenliteratur. Die gesamte Reihe Die wilden Hühner
 von Cornelia Funke, viele Bücher in Rosa oder Pink. Auf jedem zweiten war ein Pferd zu sehen. Außerdem so ziemlich alles von Michael Ende und Jugendbücher von Nele Neuhaus.

Marvin konnte sich nicht vorstellen, dass die Frau, die ihn entführt hatte, solche Bücher las.

Im Bücherregal waren nicht nur Bücher, es gab auch viele DVD
s. Gangsterfilme oder Psychothriller. Der Pate
 1
 bis 3
, eine ganze Maigret
-Sammlung. Für Marvin passte das alles nicht richtig zusammen. Er vermutete, sich in einer Ferienwohnung zu befinden, und obwohl seine Entführerin sich hier so selbstverständlich bewegte, als würde ihr das alles gehören, war es nicht ihre Ferienwohnung und sie hatte sie auch nicht gemietet.

Marvin kannte Ferienwohnungen. Seine Omi mochte keine Hotels. Egal, wohin sie fuhren, sie mietete eine Ferienwohnung. Da gab es auch oft Bücher, aber nicht solche Wände. Da gab es auch Fernsehgeräte, aber nicht so riesige. Das hier war irgendwie anders. Privater als Ferienwohnungen normalerweise waren.

Manchmal nannte die Frau sich Luna, wenn sie mit Leuten telefonierte, dann wieder MMA
. Er war überzeugt, dass beides nicht ihr richtiger Name war. Sie stand auf dem Balkon und gestikulierte. Etwas passte ihr überhaupt nicht. Marvin 
befürchtete, dass sie ihn jeden Moment genauso mit ihrer Waffe niederstrecken könnte wie Rostock. Egal, was sie gerade tat –, die Tasche baumelte immer über ihrer Schulter. Beim Telefonieren, wenn sie hin und her stöckelte oder in der Küche hantierte, sie stellte die Tasche niemals ab.

Er hatte Kopfschmerzen von den Tabletten, die sie ihm gab, aber es war ihm lieber, als wenn sie mit der Spritze kam. Er wusste nicht, wie lange er sich schon in ihrer Gewalt befand. Aber ganz so bösartig, wie sie sich präsentierte, war sie vielleicht doch nicht, denn während seines Tiefschlafs musste sie seine Hand verbunden haben. Als er in dieser Wohnung hier wach wurde, machte seine Wunde einen gutversorgten Eindruck.

War sie eine Ärztin oder eine Krankenschwester? Oder hatte sie jemanden zu Hilfe geholt? Unwahrscheinlich, dass sie riskierte, Zeugen zu haben.

Jetzt kam sie wieder rein. Sie schaltete ihr Handy aus. Ihre Haare standen geradezu elektrisch in alle Richtungen ab. Sie brachte erfrischende Kälte mit in den Raum. Sie schob ihn in die Küche durch und drückte ihn auf einen Stuhl. Er sah ihr zu, wie sie in einem Mixer einen Eiweißdrink zusammenrührte. Es roch nach Banane und Vanille.

Sie goss die weiße Flüssigkeit in zwei Gläser. Eins trank sie selbst im Stehen leer, wischte sich mit dem Handrücken den hellen Schaum von den Lippen und forderte ihn auf: »Trink! Du musst was essen, du fällst mir sonst vom Fleisch.«

»Ich könnte«, schlug er vor, »uns etwas Richtiges kochen. Es gibt doch bestimmt ein paar Konserven oder …«

Sie schlug ihm ins Gesicht. Es war eine Ohrfeige, eine schallende, laute Ohrfeige, die ihn völlig perplex zurückließ. Was hatte er Schlimmes getan, um von ihr bestraft zu werden?

Er sah sie vorwurfsvoll an, sagte aber nichts. Sie guckte auffordernd zurück, als hätte die Ohrfeige alles klargestellt.

Für einen kurzen Moment schien die Welt stillzustehen. Es war für Marvin durchaus im Rahmen des Möglichen, dass sie jetzt ihre Pistole aus der Tasche holte, den Schalldämpfer aufschraubte und auf ihn anlegen würde, so wie sie es vorher mit Rostock gemacht hatte.

»Wenn ich sage trink, dann trinkst du. Kapiert?«

Er nickte und schlürfte das dickflüssige Zeug herunter. Vielleicht, um sich nicht ganz aufzugeben, bezog er sich auf seine Großmutter: »Meine Omi hat immer gesagt, man muss mindestens einmal am Tag etwas Warmes essen …«

»Ich bin aber nicht deine fettärschige Omi«, konterte sie.

»Meine Omi ist nicht fett, sondern …«

Sie drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Halt besser den Mund, Kleiner, und tu, was ich sage.«

»Wo waren Sie«, fragte er, »am 11
. September?«

Sie sah ihn an, als hätte sie keine Zweifel, dass er völlig verrückt geworden war. Sie drehte ihm den Rücken zu und spülte ihr Glas mit Wasser aus, dann stellte sie es auf die Anrichte zurück, von der sie es genommen hatte. Sie lachte. Es klang unecht, ja gemein: »Du willst eine Beziehung zu mir aufbauen, hm?« Sie klopfte gegen seine Stirn. »Kennst du das aus Filmen, oder bist du kleiner Schlauberger selbst drauf gekommen? Glaub mir, bei mir funktioniert so etwas nicht. Für mich bist du nur ein Mittel zum Zweck, wie das Auto, mit dem wir gefahren sind, oder die Fähre, die uns hierhergebracht hat. Wenn du mir Schwierigkeiten machst, werde ich dich genauso erledigen wie Rostock.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er und erschrak über seine eigenen Worte.

Sie gluckste: »Das glaubst du nicht, du kleiner Scherzbold?«

»Nein. Wenn Sie so kalt und rücksichtslos sind, wie Sie tun, warum haben Sie mir dann meine Hand verbunden?«

Für einen kurzen Moment gelang es ihm, sie zu verunsichern. Doch dann zischte sie: »Ich lasse auch das Auto reparieren, wenn was kaputt ist. Ich will, dass es funktioniert. So, und wenn du es unbedingt wissen willst, dann sage dir, wo ich am 11
. September war: Ich habe das alles aus der Nähe mitbekommen. Ich war in New York, im Hyatt
. Das Hotel ist direkt gegenüber. Ich habe die Flugzeuge praktisch in die Twin Towers fliegen sehen. Und im Gegensatz zu allen anderen, die erschrocken und voller Angst waren, wusste ich, dass meine große Stunde gekommen war.«

Er staunte sie an. »Sind Sie eine Terroristin?«

Jetzt lachte sie aus vollem Herzen. Das klang echt und nicht aufgesetzt.

»Nein, Kleiner, so etwas machen nur arme Idioten. Ich verkaufe Waffen, und der 11
. September war für mich so etwas wie ein Lottogewinn.«
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Schließlich hatte Gerry es doch geschafft. Charmant sein konnte er. Er hatte zwei Schwestern becirct. Getreu seinem Motto, mit dem er bisher fast jede rumgekriegt hatte: Sag der Klugen, dass sie schön ist, und der Schönen, dass sie klug ist
, schaffte er es, mit Constanze in der Teeküche der Geschlossenen einen Kaffee trinken zu dürfen. Vielleicht spielten dabei auch seine Rastalocken eine Rolle und die Vorliebe einer alleinerziehenden Gesundheits- und Krankenpflegerin für Bob Marley, die seit Jahren von einem Urlaub auf Jamaika 
träumte. Sie hatte links drei rote Haarsträhnen und zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Sie saßen auf weißen Plastikstühlen, die Knie fast aneinander, so vorgebeugt, dass jedes noch so leise geflüsterte Wort den anderen erreichte. Constanze konnte ihn riechen und er sie. Er roch auf erschreckende Weise nach Welt. Sie selbst kam sich aseptisch vor.

Auch wenn sie sich geschworen hatte, niemals darüber zu sprechen, so platzte doch alles aus ihr heraus. Diese Küche kam ihr vor wie ein geschützter Ort, als sei alles, was hier gesprochen wurde, nicht gesagt oder würde für immer ein Geheimnis bleiben.

Gerry trug die Verletzungen vom Kampf mit ihrem Vater nicht wie Orden zur Schau, sondern beiläufig, als seien sie nicht der Rede wert, nicht mehr als ein Soßenfleck auf der Krawatte. Und da er Krawatten ohnehin verachtete, bedeutete es einfach nichts.

»Das heißt«, fasste er zusammen, »dein Vater ist nicht einfach nur Bonzenberater, sondern macht richtig krumme Geschäfte mit denen?«

Gerry hatte nie Politik- oder Unternehmensberater, sondern immer Bonzenberater gesagt. Gerry traf das alles nicht so sehr, denn für ihn waren das ab einer gewissen Einkommensstufe sowieso alles Verbrecher. Raubritter, die sich bereicherten.

Das sah Constanze anders. Sie wollte nicht, dass Gerry sich nun über ihren Vater erhöhen konnte. Auch jetzt hatte sie bei aller Enttäuschung noch das Gefühl, ihren Vater verteidigen zu müssen. »Du«, sagte sie, »hängst genauso mit drin. Wir haben alle unseren Anteil.«

Gerry verzog die Lippen. »Ich und Waffenhandel, was?« Er tippte sich an die Stirn.

»Was glaubst du, wie der Koks, den du dir durch die Nase ziehst, bezahlt wurde?«

Er versuchte, sich zu rechtfertigen. »Von Schülern und Studenten, die dafür Ferienjobs bei McDonald’s annehmen oder Nachhilfestunden geben.«

»Die«, sagte Constanze, »sind das Ende der Nahrungskette. Aber am Anfang werden im Prinzip nur Drogen gegen Waffen getauscht. Oder siehst du hier in Deutschland irgendwo die großen Mohnfelder? Kennst du jemanden, der hier im Koksanbau arbeitet? Hier werden Waffen produziert.«

Es passte ihm nicht. Er lehnte sich zurück und reckte seinen Hals, als bekäme er erst jetzt Schmerzen vom Kampf mit ihrem Vater. »Du meinst, ich bin auch nur ein kleines Rädchen in dem Getriebe?«

»Ja«, sagte sie. Sie hatte nicht mehr vor, ihn oder sonst irgendjemanden zu schonen. »Aber weißt du, mein Vater berät diese Politiker nicht einfach. Er kocht mit ihnen die Geschäfte aus. Das, was sie legal möglich machen können, das läuft dann ganz legal über Firmen, die er ebenfalls berät oder in deren Vorständen er sitzt. Und was halt nicht legal geht, das machen sie eben am Gesetz und am Bundestag vorbei.«

So, wie Gerry sich auf dem Stuhl wand, bekam er Rückenschmerzen. Immer wieder griff er sich ins Kreuz. »Legal, illegal, scheißegal?«

Sie nickte und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. Sie hielt die Tasse in beiden Händen. Sie trank ihn mit viel Milch und Zucker.

Gerry wusste nicht, wohin mit seinen Händen. Wenn er sich nicht den Rücken rieb, dann zupfte er damit an seinen Rastalocken herum. Das alles war ihm schrecklich peinlich, ja, er spürte Scham in sich aufsteigen. Er war eigentlich gekommen, 
um mit Constanze über ihre gemeinsame Beziehung, ihr Leben, zu sprechen. Er liebte diese Frau wirklich, das war ihm vielleicht erst durch ihren Selbstmordversuch klargeworden. Er wollte sie auf keinen Fall verlieren. Und jetzt redeten sie eigentlich nur über ihren Scheißvater.

»Ich liefere meinen eigenen Vater ans Messer, um mich freizukaufen«, sagte Constanze und hielt sich an ihrer Tasse fest. »Ich hasse die Kleidung, die ich trage. Das alles wurde mit Blutgeld bezahlt. Ich hasse mein ganzes Leben. Ich hasse mich. Es wäre für alle besser, wenn ich nicht mehr da wäre.«

»Dein Vater ist ein Riesenarschloch.«

Sie presste die Lippen fest aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie brauchte zwei Anläufe, um die Worte auszusprechen: »Mein Vater hat immer zu mir gehalten, verstehst du? Immer! Und ich hau ihn bei der erstbesten Gelegenheit in die Pfanne.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Er wird mich verachten, wenn er es erfährt.«

»Du solltest ihn verachten«, konterte Gerry, klang aber wenig überzeugt von seinem eigenen Satz.

Die Gesundheits- und Krankenpflegerin, die so gerne mal Urlaub auf Jamaika machen wollte, schaute in die Teeküche. Sie zwinkerte Gerry zu und ermahnte die beiden: »Nicht zu lange!« Dann verschwand sie gleich wieder.

»Du musst reinen Tisch machen«, sagte er und machte eine entschlossene Handbewegung, als würde er in der Luft etwas durchschneiden. »Wir können ganz neu anfangen. Eine kleine Studentenbude reicht uns doch völlig. In der WG
 in Eimsbüttel wird ein Zimmer frei. ’Nen Job in der Gastronomie gibt’s immer und du bei deinem Talent kannst doch …«

Mit jedem Wort, mit dem er Zukunftspläne schmiedete, war es, als würde er sich weiter von ihr entfernen, aus einer 
fremden Welt sprechen, zu der sie keinerlei Zugang mehr hatte. Sie war viel zu sehr in der Vergangenheit verhaftet, um neue Pläne schmieden zu können. Sie wollte mit den Lügen aufräumen, die hinter ihr lagen. Innerlich befand sie sich im Trümmerfeld ihrer Vergangenheit.

Gerry merkte auch körperlich, dass sie sich ihm entzog. Sie saß zwar noch da, aber fast wie eine Puppe. Wenn es so etwas gibt, dass eine Seele den Raum verlässt, während ein Körper noch da ist, dann geschah das gerade jetzt.

Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken.

Er spürte in sich den Drang, seine Gefühle durch Chemie aufzuhellen. Er hatte viele kleine Mittelchen zur Verfügung. Ein kleiner Joint, eine Prise Koks, sogar zwei Yellow Sunshine hatte er hier mit reingeschmuggelt. Er wusste, dass er Constanze nichts davon anzubieten brauchte. Sie würde ihn dafür ohrfeigen, befürchtete er. Und auch für ihn selbst würde das alles nie wieder so werden, wie es war.

Als Gerry die Station verließ, steckte ihm die Gesundheits- und Krankenpflegerin mit den roten Strähnchen ihre Handynummer zu. »Ich fürchte«, raunte sie, »deine Freundin wird noch eine Weile bei uns bleiben müssen. So was wird notfalls durch einen richterlichen Beschluss herbeigeführt.«

Als er vor dem Krankenhaus stand und sich die Handynummer ansah, war er so verwirrt, dass er nicht hätte sagen können, ob die Gesundheits- und Krankenpflegerin versuchte, ihn anzugraben, oder nur freundlich war und ihm die Möglichkeit geben wollte, sich telefonisch nach Constanze zu erkundigen.
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Anna und Henry wollten noch einmal einen Neuanfang wagen. Sie hatten beide eine gescheiterte Ehe hinter sich. Seine Exfrau korrespondierte nur noch über einen Anwalt mit ihm. Er vermutete, dass sie mit dem Typen ein Verhältnis hatte, anders konnte er sich den scharfen Ton der Briefe nicht erklären.

Anna hatte nicht mal eine Ahnung, wo ihr Ex sich aufhielt. Er hatte ihr einen Berg Schulden hinterlassen und wie man das Wort Unterhaltszahlung
 schrieb, hatte er erst übers Jugendamt erfahren.

Beide, noch wund von den Trennungskämpfen der jeweils letzten Beziehung, wollten es trotzdem miteinander versuchen. Er brachte eine dreizehnjährige Tochter mit, die fast zerrissen vom Sorgerechtsstreit der Eltern nur selten sprach und wenn, dann äußerte sie sich abfällig über alles, als sei ihr die ganze Welt zuwider.

Ihren fünfzehnjährigen Sohn hatte Anna mehr oder weniger ans Internet verloren. Wenn er nicht auf den Bildschirm seines Handys oder Computers guckte und wirklich mal mit ihr sprach, dann sagte er Worte, deren Bedeutung sie nur erahnen konnte. Über sich und seine Gefühle sprach er nicht, ja, er gab sich Mühe, so zu tun, als hätte er so etwas gar nicht.

Den ersten gemeinsamen Urlaub in Ostfriesland wollten sie nutzen, um als Patchworkfamilie zusammenzuwachsen. Anna und Henry dachten sogar ernsthaft darüber nach, noch einmal zu heiraten und hätten zu gerne den Segen der Kinder dazu gehabt.

Anna erschrak noch jetzt, wenn sie daran dachte, wie ihr Sohn sie angesehen hatte, als sie ihn mit der Idee eines gemeinsamen Urlaubs in Ostfriesland konfrontiert hatte. So ähnlich sah er auch seine Schulsachen oder die schimmeligen Pizzareste in seinem Zimmer an.

Henrys Tochter hatte nur »Boah, nein, ey!« gesagt, aber jetzt entwickelte sich alles ganz anders. Marc und Sina dissten sich keineswegs die ganze Zeit, wie ihre Eltern befürchtet hatten, sondern bildeten sehr schnell eine verschworene, kichernde Gemeinschaft, die sich über ihre Eltern nur lustig machte.

Zunächst waren Anna und Henry glücklich darüber, doch ihre Kinder wuchsen nicht wie Geschwister oder Stiefgeschwister zusammen, sondern fanden einander auch auf andere Weise attraktiv, wie Anna befürchtete. Einerseits freute sie sich, dass ihr Sohn sich jetzt für richtige Mädchen interessierte und nicht nur für Pornos aus dem Internet. Andererseits war Henry der Meinung, seine Tochter sei doch noch ein bisschen jung für dieses Herumgeknutsche und -gefummele und konnte sich jetzt schon vorstellen, wie der nächste Brief vom Anwalt seiner Ex aussah.

Die Ferienwohnung in Greetsiel hatte drei Schlafzimmer. Das mittlere hatten Anna und Henry bezogen, und sie achteten peinlich genau darauf, dass die Kids nachts getrennt blieben.

Was Henry nicht gelungen war, einen guten Draht zu Marc aufzubauen, hatte seine Tochter mühelos geschafft. Nie hatte Henry so sehr gespürt wie im Kontakt mit Marc, dass Wissen, Erfahrung, Allgemeinbildung immer mehr an Bedeutung verloren. Immer, wenn er mit irgendeiner Geschichte auftrumpfen wollte, etwas über den Ort zum Besten gab, über die Bedeutung von Windmühlen, die Entwicklung der Schifffahrt, spielte sich die gleiche Geschichte ab. Marc sah nicht ihn an, sondern auf sein Handy, tippte etwas ein und wischte darüber, so als würden sie sich nicht miteinander unterhalten. Das Handy hatte eine Präsenz wie eine dritte anwesende Person, die allerdings nur zu Marc sprach und nicht zu Henry. Dort 
überprüfte Marc praktisch jeden Satz, den Henry sagte und korrigierte ihn dann mit seinem Wikipedia-Wissen: »Nein, das war nicht 1824
, sondern 1826
.« Henry war schon kurz davor, es aufzugeben.

Jetzt hatten Henry und Anna eine kleine Pause. Die Kids hatten sich Fahrräder geliehen und wollten gemeinsam die Gegend erkunden. Anna nutzte die Chance, um ein wenig in der Küche aufzuräumen. Sie wollte den zermürbenden Kämpfen, ob man seine Tasse selber spülte oder nicht, aus dem Weg gehen, indem sie es schnell selbst machte. Hinter ihrem Sohn herzuräumen war inzwischen für sie zu einer solchen Selbstverständlichkeit geworden, dass sie es nur noch dann merkte, wenn sie einen ihrer berühmten Wutanfälle bekam, der meist damit endete, dass sich alle versprachen, sich in Zukunft anders, ja besser, zu verhalten, was aber kurz nach Ende des Wutanfalls gleich wieder in Vergessenheit geriet.

Anna verbreitete gute Laune, indem sie den gemeinsamen Aufenthalt zum Erfolg erklärte: »Ich hatte Angst, die beiden würden hier wie Katz und Maus sein, aber das ist ja gar nicht so. Wie toll, sie fahren zusammen Rad!«

Henry sah das etwas kritischer und wäre am liebsten hinter seiner Tochter hergefahren. »Jetzt lass das Geschirr stehen«, bat er Anna. »Ich mach das gleich.«

Er nahm ihre Hände und hielt sie fest. Sie hatten beide Tränen in den Augen und hätten nicht sagen können, warum.
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Marc und Sina wollten ungestört sein, ohne ihre Eltern. Und in Greetsiel waren ihnen auch zu viele Touristen. Sie fuhren ein bisschen weiter hinaus. In diesem flachen Land machte das 
Radfahren Spaß. Auf der Deichkrone, mit weitem Blick ins Land und aufs Meer, trieben sie eine Schafherde auseinander. Es war ein großartiges Gefühl. Sie kreischten beide vor Freude. Es waren ein paar hundert Schafe. Die Tiere wichen den Menschen auf den Fahrrädern ängstlich aus. Irgendwo bellte ein Hund. Ein dickes Schaf stolperte und rollte den Deich herunter. Marc wäre vor Lachen fast vom Fahrrad gefallen.

Ein Herr mit Spazierstock schimpfte hinter ihnen her. Der Urlaub begann, den beiden so richtig Spaß zu machen.

Bei den Ulmen stellten sie ihre Räder ab und setzten sich ins Gras. Dort stand ein altes Haus. Es wirkte baufällig und unbewohnt. Der Wind ließ die Tür immer wieder auf und zu knallen. Die Rollläden hingen schräg in den Rahmen.

Sina kniff die Schenkel zusammen. »Ich muss mal.« Sie schüttelte die rechte Hand, dass die Finger gegeneinander klatschten, als würde dadurch der Druck auf der Blase nachlassen.

Marc machte eine große Geste, sie solle sich doch in der Landschaft erleichtern, aber das fand sie als Stadtkind doch nicht ganz so prickelnd. Sie schlich ums Haus und suchte eine geschützte Stelle, entschied sich aber, vielleicht doch lieber zu warten, bis sie zurück in der Ferienwohnung waren.

Bei der offenen Tür blieb sie stehen und schaute ins Haus. Sie sah den Mann im Sessel und wusste sofort, dass er tot war.

Sie kreischte nicht. Etwas Warmes lief an ihren Schenkeln herunter.

»Marc! Ruf die Polizei! Schnell!«
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Winni hatte für das Treffen den öffentlichsten aller denkbaren Plätze in Hannover gewählt, in der Innenstadt vor dem Café 
Kröpcke
. Er aß ein Stück Trüffeltorte, trank dazu aber keinen Kaffee, sondern einen Riesling, woraus Gesine Peters folgerte, dass er sich Mut antrinken musste. Wenn er die Kuchengabel zum Mund führte, zitterte seine Hand so sehr, dass die Trüffeltorte von der Gabel sprang. Um den Teller herum hatte er schon eine kleine Sauerei veranstaltet.

Er war inzwischen auf E-Zigaretten umgestiegen. Das Gerät lag neben dem Weißweinglas wie eine Waffe.

Er galt als harter Knochen, mit allen Wassern gewaschen, der innerhalb des Ministeriums jedes Erdbeben überlebt hatte, jeden Regierungswechsel in seiner Position überstanden hatte, falls er nicht noch nach oben gestolpert war. Die Dienstherren wechselten, Winni blieb.

Es gab einige solcher Schlachtschiffe im Ministerium. Die meisten von ihnen wussten über einige peinliche Tatsachen Bescheid und konnten sich deswegen immer halten. Nicht jeder war abhängig von seinem Dienstherrn. Manche Dienstherren brauchten auch das Schweigen ihrer Untergebenen, um überleben zu können.

Unwahrscheinlich, dass Winni unter Morbus Parkinson litt. Sie vermutete hinter seinem Zittern eher einen psychogenen Tremor als Folge einer massiven seelischen Belastung. Hatte er Angst?

Es gab hier zweihundert, vielleicht dreihundert Stühle. Die Sonne schien. Ein Straßenmusiker forderte alle auf, mit ihm nach San Francisco zu gehen und Blumen in den Haaren zu tragen.

Ein junger Mann mit schwarzen Zähnen und strähnigem Haar, der abgerissen wirkte, bot mit freundlicher Stimme die Hannover’sche Obdachlosenzeitung Asphalt
 an. Gesine Peters nahm die Zeitung immer. Auch jetzt. Sie hätte es nicht übers 
Herz gebracht, ihn wegzuschicken. Sie gab ihm zwei Euro und legte die Zeitschrift vor sich auf den Tisch, um dem nächsten Verkäufer zu signalisieren, dass sie bereits versorgt war.

»Möge Gott euren Seelen gnädig sein«, sagte der junge Mann und verschwand mit einer freundlichen Verbeugung.

Winni hob das Weinglas, prostete hinter ihm her und brummte: »Dein Wort in Gottes Ohr.«

»Was ist jetzt?«, fragte Gesine Peters ungeduldig. »Hast du den Stick?«

»Das Ding hat mehr Sprengkraft als die Hitler-Tagebücher«, flüsterte er und sah sich dabei nach rechts und links um wie der letzte Anfänger, der Angst hat, bei etwas erwischt zu werden.

»Die Hitler-Tagebücher«, erwiderte Gesine Peters, »waren gefälscht. Ich hoffe, ich bekomme echte Daten von dir.«

»Ja, aber ich bin nicht befugt …«

Sie breitete die Arme aus und machte eine verständnislose Geste: »Ach bitte, Winni, komm mir doch jetzt nicht so!«

Er trank gierig das Weinglas leer und stellte es hart auf dem Tisch ab. Dann stocherte er in seinem Tortenrest herum.

»Gesine, was geschieht mit diesem Stick? Ich meine, ich weiß doch, was los ist. Hier läuft doch irgendein ganz großes Ding. Was ist an dieser Sache dran mit Claudius? Ich bin zu lange im Geschäft. Mir kannst du nichts vormachen. Da ist doch ein Zusammenhang. Unser Boss macht den Abgang, und du verlangst so etwas von mir?«

»Ich kann dich leider nicht einweihen.«

Er rückte noch näher an den Tisch. Sahne klebte jetzt an seinem Hemd. Er sprach mit heiserer Stimme: »Wenn ich nicht weiß, wohin es geht, bin ich draußen. Das kannst du nicht von mir verlangen. Kein Gott kann das von mir verlangen. 
Irgendwann werden wir uns vielleicht für all das hier vor Gericht verantworten müssen. Und dann? Bin ich dann schuld daran, dass ein paar Leute sterben mussten? Dass ein paar Verbrecher sicherer schlafen können, weil die V-Leute in ihrer Umgebung ausgeschaltet wurden?«

Sie bemühte sich, ihn bei der Ehre zu packen und in ihre Richtung zu drängen: »Ich wusste nicht, dass du so ein Weichei geworden bist, Winni.«

Sie hatten mal eine kurze Affäre miteinander gehabt. Ein Wochenende in einem Wellnesshotel auf Norderney. Er war ein Bürohengst, der in seinen Heldenträumen zu gern James Bond geworden wäre. Sie hätte sich damals ein Leben mit ihm durchaus vorstellen können. Sie wollte keinen James Bond. Ein solider Mann wäre ihr lieber gewesen. Winni war zwar nicht verheiratet, lebte aber in einer endlosen Geschichte verstrickt, unglücklich verliebt in seine Nachbarin, mit der er zwar regelmäßig Sex hatte und die ihm immer wieder versprach, ihren Mann zu verlassen, was aber nie geschah.

Bei einem langen gemeinsamen Strandspaziergang wurde Gesine klar, dass er sie nur gewählt hatte, weil er die andere nicht kriegen konnte. Vielleicht wollte er sie sogar mit Gesine eifersüchtig machen, damit sie sich endlich von ihrem Mann trennte. Nein, dazu war Gesine sich zu schade. Im Strandlokal Weiße Düne
 am großen Fenster, es war bei Ebbe, hatte sie sich einen Milchreis mit roter Grütze und einen Prosecco bestellt. Sie aß erst auf, trank das Glas leer und beendete dann die Geschichte mit Winni, bevor sie gemeinsam mit der letzten Fähre die Insel verließen.

»Was ist mit Ulla? Hat sie ihren Typen inzwischen verlassen?«, fragte Gesine und bemühte sich, ihre Stimme nicht hämisch klingen zu lassen.

Er sah auf die Trümmer seiner Trüffeltorte vor sich und schob den Teller zur Seite. Das war ihr Antwort genug.

»Sie wird ihn nie verlassen«, erklärte Gesine selbstbewusst. »Es gibt so Beziehungen. Die brauchen immer einen Satelliten im außen, um sich nach innen zu stabilisieren.«

»Ich war ein Idiot damals«, sagte er. »Das mit dir, das hätte eine Zukunft gehabt …«

»Ja, damals vielleicht …«

Der Kellner kam und erkundigte sich höflich, ob er noch etwas bringen dürfe. Winni sah Gesine an, und sie hielt seinem Blick stand. Beide wussten, dass ihre Antwort jetzt mehr bedeutete, als nur, dass sie noch etwas trinken wollten.

»Ja«, sagte sie, »mir können Sie gerne einen Milchkaffee bringen.«

»Und ich kann einen doppelten Espresso gebrauchen«, stimmte Winni zu. Ihre Bestellung machte ihm Mut. Sie hellte geradezu sein Gesicht auf.

»Wir könnten«, bot er mit hoffnungsvollem Blick an, »es noch einmal versuchen. Es ist nie zu spät für …«

»Lass uns erst erledigen, was im Hier und Jetzt getan werden muss, bevor wir uns Neuem widmen.«

Sie kam sich ein bisschen schäbig dabei vor, fast wie eine Femme fatale. Machte sie ihm jetzt wirklich Hoffnungen, um an den Stick zu kommen? Flirtete sie hier, um etwas zu erreichen, das anders nicht zu bekommen war?

Er wand sich. »Ich kann das so nicht machen, Gesine.«

»Was soll das heißen, du kannst das so nicht machen?«

»Ich brauche irgendeine Sicherheit. Einen offiziellen Auftrag. Und selbst dann dürfte ich noch nicht …«

Sie lehnte sich im Stuhl zurück und sprach laut genug, dass sie an den Nachbartischen verstanden werden konnte. Das 
war nicht ihre Absicht, es geschah einfach, weil sie so sauer war: »Ach, du willst mal wieder, aber kannst nicht?«

Er sah sie verständnislos an.

Sie erklärte: »Wie damals, mit Ulla? Du wolltest sie so gerne verlassen, aber du konntest eben nicht? Und jetzt möchtest du mir gerne helfen, aber kannst es eben nicht? Du würdest gerne aufhören zu rauchen, aber schaffst es eben nicht?«

Er führte die E-Zigarette zum Mund, nahm einen tiefen Zug und blies den nach Vanille duftenden Qualm aus. Sie wusste, dass er es machte, um Zeit zu gewinnen. Er dachte nach.

Hatte er Angst oder befand er sich in einem wirklichen Interessenskonflikt? Waren es moralische Bedenken oder fürchtete er, das unehrenhafte Ende seiner Karriere einzuläuten, indem er ihr einen Gefallen tat?

Wieder blies er den Rauch auf die Tischplatte, von wo er hochstieg. Sie wedelte mit der rechten Hand und sagte: »Das schmeckt wahrscheinlich süßer als dein Kuchen, stimmt’s? Tief in dir drin bist du immer ein Kind geblieben, Winni. Hör zu, ich bitte dich hier nicht um einen Gefallen. Dein oberster Dienstherr, dein Boss, verlangt diesen Stick. Ist das hier eine Arbeitsverweigerung?«

Er kratzte sich am Hals. »Verflucht«, schimpfte er, »es gibt Regeln. Wenn ich den Nachrichten trauen darf – und als Staatsdiener tue ich das –, befindet sich mein oberster Dienstherr«, er sprach das Wort spöttisch aus, »gerade auf der Flucht. Und ich glaube nicht, dass er die nächste Dienstbesprechung von der U-Haft aus leiten wird. Sehr rasch schon ist jemand anders in seiner Position. Und der will dann von mir wissen, warum, verdammt nochmal, ich diesen Stick rausgerückt habe.« Er fuchtelte mit seiner E-Zigarette durch die Luft, als sei es eine 
Waffe. »Ach, ich werde mich schon rechtfertigen müssen, weil ich das überhaupt zusammengestellt habe. Das hier«, er klopfte auf seine Hosentasche, »darf es nämlich eigentlich gar nicht geben.«

Der Kellner brachte die Getränke.

»Dann würde ich auch gerne zahlen«, sagte Gesine.

»Getrennt oder zusammen?«

Sie antworteten gleichzeitig. »Zusammen«, sagte Winni. »Getrennt«, verlangte Gesine.

Winni setzte sich durch und übernahm die Rechnung. Er gab auch großzügig Trinkgeld. Der Kellner nahm den Teller mit der zerstörten Trüffeltorte schon mal mit und auch das leere Weißweinglas.

Kaum hatte er sich umgedreht, wurde Gesine eindringlich: »Tu einmal im Leben das Richtige, Winni. Entscheide dich einmal für die richtige Seite. Ich weiß, das erfordert Mut. Aber später wirst du stolz darauf sein.«

»Stolz worauf? Dass ich mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt werde? Dass Leute dran glauben mussten, weil ich meinem ehemaligen Chef und meiner ehemaligen Geliebten einen Gefallen getan habe?«

Sie sah ihn an, als wolle sie ihn mit Blicken auf dem Stuhl festnageln: »Jeder denkt immer, wenn man loyal ist, das wird belohnt. Irrtum, Winni. Manchmal heißt Loyalität auch, dass man seinen Arsch riskiert, statt ihn platt zu sitzen. Aber was zu riskieren war ja nie deine Sache. Du bist immer eher auf Nummer Sicher gegangen, hm? Agent zwar, aber dann wenigstens im Beamtenstatus.«

Er holte tief Luft und reckte sich. Dann griff er wieder zu seiner E-Zigarette, als brauche er etwas, um sich daran festzuhalten.

Sie setzte sich anders hin, schlug die Beine übereinander, stützte die Arme auf den Tisch und startete ihren letzten verzweifelten Versuch: »Im Grunde ist das doch die Liste all der Leute, die vom Staat, sprich von unseren Leuten, illegale Zuwendungen bekommen haben. Da werden Straftaten nicht weiterverfolgt, da darf einer in Freiheit bleiben, statt in den Knast zu gehen, und es bekommen Leute Zuwendungen, die sie nicht versteuern. Oder kennst du einen V-Mann, der in seiner Steuererklärung angibt: Zuwendungen für Verrat an meinen Gesinnungsgenossen oder Komplizen?
 Mir ist auch die Quelle nicht ganz klar, aus der du die Gelder bekommst. Offizielle Mittelfreigaben dafür sind mir nicht bekannt. Versteckt sich das in einem anderen Etat? Haben wir Schwarzgeldzuflüsse?«

Noch einmal wechselte sie ihre Sitzposition und verschränkte die Arme kurz vor der Brust, fixierte ihn, zeigte mit dem Zeigefinger der rechten Hand auf ihn und verlangte: »Erklär mir das. Ich glaube nämlich, schon sehr bald wirst du es einer breiten Öffentlichkeit erklären müssen. Wenn ich diesen Stick nicht von dir bekomme, werde ich wohl ein, zwei befreundete Journalisten anrufen. Petra Rückerl aus Hannover zum Beispiel. Die hat ja auch um ein Gespräch mit dem Innenminister gebeten. Ich denke, er wird ohnehin bald vor die Öffentlichkeit treten. Auf welcher Seite willst du gestanden haben, wenn der Kampf vorbei ist, mein Lieber?«

Er fühlte sich unwohl, weil sie auf ihn zeigte. Er versuchte, aus der Schussrichtung ihres Zeigefingers zu weichen, so als könne daraus eine Kugel abgefeuert werden. »Bitte, Gesine. Die Leute können uns hören.«

»Es werden uns bald noch viel mehr Menschen hören. Glaub mir, das hier wird eine Riesenwelle schlagen. Und ich weiß, auf welcher Seite du am liebsten wärst.«

»Ach ja?«, hakte er provozierend nach.

Sie nickte. »Auf der Gewinnerseite.« Sie stand auf, ohne ihren Milchkaffee angerührt zu haben. »Aber das ist das Problem von euch Karrieristen. Man weiß vorher nie, wer gewinnt.«

Sie ging in Richtung Hauptbahnhof. Er lief ihr hinterher. Auf der Höhe der Buchhandlung Hugendubel war er bei ihr.

»Was soll das jetzt heißen?«, fragte er.

Sie blieb abrupt stehen. »Es kommt mir so vor«, sagte sie, »als würde uns irgendjemand den Spiegel vorhalten. Was wir getan haben, die ganze Zeit über, das war einfach nicht in Ordnung. Und jetzt stehen wir da, und jeder Schritt, den wir tun, ist falsch. Weil aus so viel Falschem nichts Gutes gedeihen kann.«

Mit den Worten erreichte sie ihn. »Ja«, sagte er, »ich hatte schon lange ein mieses Gefühl im Magen. Aber was ist die Alternative?«

»Wir müssen wieder Recht und Ordnung herstellen. Dafür sind wir doch alle mal angetreten. Gib mir den Stick. Wir retten damit das Leben eines kleinen Jungen.«

Er ahnte, dass es um den Enkel des Innenministers ging. Er hatte es die ganze Zeit geahnt.

»Wenn wir damit ein Menschenleben retten, dann löschen wir vielleicht viele andere aus. Menschen, die wir als Vertrauenspersonen
 bezeichnet haben.«

Sie standen beide da, mitten in der Innenstadt, und wussten nicht weiter. Sie waren kurz davor, sich zu umarmen oder zu schlagen. Und beide wussten, dass sie so wie bisher nicht weiterleben konnten.

Der Straßenmusiker wiederholte:

»If you’re going to San Francisco

Be sure to wear some flowers in your hair

If you’re going to San Francisco

You’re gonna meet some gentle people there …«

Scott McKenzies Song aus der Hippiezeit erreichte sie fast wie Spott. »Ja«, sagte Gesine, »wenn es nur so einfach wäre …«
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Ann Kathrin Klaasen stand im Türrahmen zwischen dem Zimmer, in dem Marvin gefangen gehalten worden war und dem Raum, in dem der tote Rostock im Sessel lag. Sie schwieg und wirkte wie abwesend.

Weller wusste, dass sie die Stelle, an der sie stand, nicht zufällig ausgewählt hatte. Dort sammelten sich für sie die verschiedenen Energien. Dort mischte sich alles. Von dort hatte sie Einblick in beide Räume. Hier der Wärter, da der Gefangene. Die Blutstropfen auf dem Bett und die Rolle mit dem Teppichklebeband sprachen eine eindeutige Sprache.

Weller fragte sich, wozu die vielen Mausefallen da sein mussten. Das reichte ja aus, um eine ganze Mäuseinvasion zu erledigen.

Die Polizeipsychologin Elke Sommer kümmerte sich um die beiden Jugendlichen, die Rostock gefunden hatten. Dabei erfuhr sie viel familiäre Interna. Marc hatte seinem Vater nicht verziehen, dass er seine Mutter verlassen hatte. Er wusste nicht, wohin mit seinem Hass. Vielleicht spielte er deswegen so gerne Ballerspiele.

Sina wollte, dass ihre Eltern wieder zusammenkamen. Deswegen fühlte sie sich wie eine Verräterin, wenn sie mit Papas neuer Freundin gut klarkam und deswegen brach sie so manchen Streit vom Zaun.

Jessi Jaminski kämpfte mit einem Brechreiz. Sie wollte zwar 
unbedingt zur Mordkommission, aber mit einer Leiche im Zimmer kam sie nicht gut klar.

Weller wollte Ann Kathrin nicht stören. Sie saugte die Energie dieses Tatorts in sich auf. Davor hatte er großen Respekt. Er wollte Jessi aber fordern und fragte: »Also, was siehst du?«

Sie zeigte auf das Teppichklebeband: »Ich denke, irgendjemand hat diesen Mann hier …«

»Rostock«, ergänzte Weller.

»Also, diesen Rostock mit Teppichklebeband an den Sessel gefesselt und so hier gefangen gehalten. Wahrscheinlich, um irgendwas aus ihm herauszubekommen. Dabei ist die Sache aus dem Ruder gelaufen, und schließlich wurde Rostock mit vier Kugeln umgebracht.«

Weller reagierte nur mit einem kurzen: »Hm.« Daraus folgerte Jessi, dass er mit ihrer Aussage nicht ganz zufrieden war.

»Warum sollte jemand eine Person fesseln und dann aus der Eingangstür heraus erschießen? Die Patronen liegen im Türbereich. Und warum sind Blutflecken auf dem Bett, da im anderen Zimmer? Hier steht Geschirr herum. Bier, Schnaps … Guck dir die Situation genau an. Rekonstruiere, was hier geschehen ist.«

Ann Kathrin begann plötzlich zu sprechen. Man wusste nicht, zu wem. Entweder redete sie mit sich selbst, oder es war jemand Unsichtbares im Raum, zu dem sie sprach. So kannte Weller sie manchmal, wenn sie mit ihrem toten Vater in Kontakt war. Er versuchte in so einer Situation, sie nicht zu stören, sondern diesen Prozess zu begleiten.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte sie. »Entweder, das Blut da auf dem Bett stammt von Marvin Claudius. Dann wurde er hier gefangen gehalten. Irgendjemandem passte das nicht. Er hat sich Marvin geholt und Rostock getötet. Oder Marvin 
war nie Rostocks Gefangener, und Claudius verlädt uns alle. Dann zieht sein Enkel hier irgendeinen Rachefeldzug ab, den ich noch nicht so richtig verstehe.« Sie zählte auf: »Cosmo Schnell. Cosmos Mutter. Michaela Baumann. Harm Jospich. Und jetzt Rostock …«

»Glaubst du wirklich, dass der Junge nacheinander fünf Leute umgelegt hat?«

»Es spricht vieles dafür.« Sie deutete auf die Alkoholvorräte. »Das hat dem Jungen das Spiel erleichtert. Den betrunkenen Rostock konnte er fesseln, dann hat er ihm die Waffe abgenommen und ihn damit …«

»Das würde bedeuten«, sagte Jessi, »der kleine Teufel ist nun auch noch bewaffnet?«

»Ja. Er hat Zugang zu Thallium und eine Schusswaffe. Und offensichtlich ist er bereit, davon Gebrauch zu machen.«

»Und die andere Version, Ann?«

»Es könnte auch sein, dass Marvin hier wirklich als Gefangener festgehalten wurde. Dann werden die Blutspuren da von ihm sein. Das können wir sehr schnell feststellen. Das würde heißen, der Junge ist irgendwo auf der Flucht. Panisch. Voller Angst. Und er hat eine Waffe.«

»Und wenn es ein Streit zwischen Entführern war, Ann?«

»Ich hoffe«, sagte sie, »dass wir wenigstens bald wissen, wer dieser Rostock in Wirklichkeit war. Jagt seine DNA
 und seine Fingerabdrücke durch alle Dateien, die uns zur Verfügung stehen.«

Draußen hielt ein Fahrzeug. Die Pressesprecherin Rieke Gersema saß am Steuer. Polizeichef Martin Büscher sprang aus dem Auto, bevor sie es eingeparkt hatte. Er rannte zur Tür. »Ich will jetzt, verdammt nochmal, dass ihr mir sofort reinen Wein einschenkt! Hier wird es in ein paar Minuten von 
Presseleuten nur so wimmeln! Diesmal werden es nicht nur deine Vertrauten sein, liebe Ann, diesmal kannst du dich nicht auf eine autofreie Insel zurückziehen.«

Hinter ihm stand Rieke und strich sich die Kleidung glatt. Sie sah unsortiert aus, als sei sie gerade erst aufgestanden oder von einer längeren Krankheit genesen. Riekes Stimme klang piepsig. Sie versuchte, ihr durch Lautstärke mehr Volumen zu geben. Weller hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten, so keifig klangen ihre Worte: »Nach deiner Pressekonferenz heißt das jetzt hier in der Logik der Ereignisse, dass der Innenminister und sein Enkel einen Mitwisser beseitigt haben, ja? Seinen Vertrauten Rostock? Haben sie sich ums Honorar gezankt? Oder wie willst du die Sache verkaufen? Hat unser aller Dienstherr hier selbst die Waffe in der Hand gehabt und«, sie warf einen Blick auf die Leiche, »dreimal geschossen?«

Jessi korrigierte: »Viermal.«

Martin Büscher stöhnte.
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Ann Kathrin hatte das Haus verlassen. Die Kriminaltechniker wuselten jetzt am Tatort herum. Das störte ihre Konzentration.

Weller befand sich noch im Haus und sah seiner Frau vom Fenster aus zu. Sie bewegte sich in einem Umkreis von gut hundert Metern ums Haus. Es sah aus, als würde sie schlendern, ja flanieren. Man konnte sie leicht mit einer Touristin verwechseln, die hier ihre Freizeit genoss.

Während er seiner Frau hinterhersah, gab er Anweisungen. Jessi Jaminski stand hinter ihm und war froh, etwas zu tun zu bekommen, das außerhalb dieses Gebäudes stattfand.

»Wem gehört dieses Haus?«, fragte Weller. »Wie sind die hier reingekommen? Ist es vermietet worden? Wenn ja, an wen? Die sind hier doch nicht eingebrochen. Wir müssen die Nachbarn befragen. Hat jemand etwas gesehen? Sind hier Autos vorgefahren …«

»Nachbarn …«, wiederholte Jessi, als müsse sie erst in einem Lexikon nachschlagen, was das Wort bedeutete. Da Weller nicht reagierte, fügte sie hinzu: »Hier sind keine Nachbarn.«

»Deshalb haben sie dieses Gebäude auch ausgesucht. Oder glaubst du wegen der topmodernen Einrichtung?«

Ohne ein weiteres Wort verschwand Jessi nach draußen.

Ann Kathrin ging jetzt in Richtung Deich. Sie hatte ihr Handy am Ohr. Ann Kathrin rief ihre Freundin Monika Tapper an. Sie hatte nur eine Frage: »Hat Claudius eure Wohnung verlassen?«

»Ganz sicher nicht, dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, antwortete Monika. »Er ist ständig in der Nähe seines Handys, hat Angst, der Akku könnte leer sein, darum ist das Ding fast die ganze Zeit am Netz. Er schaltet von einem Nachrichtensender auf den anderen und bewegt sich zwischen seinem Zimmer, der Toilette und der Dachterrasse hin und her.«

Ann Kathrin stand jetzt auf der Deichkrone. Das kleine, alte Haus mit den Ulmen drumherum wirkte von hier aus fast unecht, als würde es zu einer Modelleisenbahn gehören, aber nicht wirklich in der Landschaft stehen.

Ann Kathrin sah nach Osten, dann nach Westen. Wohin, fragte sie sich, ist der Täter geflohen? Sie registrierte, über sich selbst verwundert, dass sie gar nicht davon ausging, der Täter könne vielleicht ins Inland geflohen sein. Für sie stand von vorneherein fest, dass er am Deich langgefahren war.

Vielleicht, dachte sie, ist das ein Fehler, den wir alle machen, 
auch ich, immer wieder. Wir gehen einfach von uns selbst aus. Ich würde im Zweifelsfalle immer den Weg am Deich lang wählen. Aber jemand, der gerade einen Menschen erschossen hat und möglicherweise einen gefesselten Jugendlichen im Kofferraum liegen hat, wählt wahrscheinlich nicht die landschaftlich schönste Strecke, sondern setzt ganz andere Prioritäten. Die nächste Autobahnauffahrt zum Beispiel.

Martin Büscher lief mit schnellen Schritten auf Ann Kathrin zu. Dabei griff er sich mehrfach ans Herz. All seine guten Vorsätze, mehr Sport zu machen und sich um die eigene Gesundheit zu kümmern, waren im Alltag versickert. Er merkte es nur beim Treppensteigen oder jetzt, wenn er viel zu schnell und viel zu aufgeregt versuchte, ein Ziel zu erreichen.

Am liebsten hätte er mit Ann Kathrin Klaasen getauscht. Werde du doch Kripochefin in Ostfriesland und lass mich deinen Job übernehmen. Ich leite das K1
, die Mordkommission … Ja, das war die Königsdisziplin, und sie wurde als Königin wahrgenommen. So einsam, wie sie jetzt da oben auf dem Deich stand, hinter sich nur der blaue Himmel, hatte er das Gefühl, sie inszenierte sich auch wie eine Königin. Oder war das alles ein natürlicher Prozess? Gehörte sie hierher? Passte sie einfach in die Landschaft?

Er kam sich immer noch fremd vor, freundlich behandelt, aber eben nur geduldet. Diese ganze Bande hielt zusammen. Selbst jetzt. Aber er fürchtete, dass sie ihr Blatt inzwischen überreizt hatte. Sie würde dieses Ding beruflich kaum überstehen. Und er musste aufpassen, nicht im Strudel mitgerissen zu werden.

In heftigen Krisensituationen brauchte das Schiff einen Kapitän an Bord, der den Leuten Sicherheit gab und mit klaren Anweisungen versuchte, dem Sturm und den Wellen zu trotzen. 
Aber das Schiff konnte nur jemand durch schwere See steuern, der es sehr gut kannte. Und wahrscheinlich beherrschte niemand dieses leckgeschlagene Schlachtschiff K1
 so gut wie sie.

Er schwankte zwischen einem Wutausbruch ihr gegenüber und der Angst, gleich eine Unterwerfungsgeste zu machen. Das Schiff, dachte er, ist kurz davor zu kentern, und wir werden alle gemeinsam untergehen und verrecken. Aber er wusste weder, wo sich die Schwimmwesten befanden, noch sah er sich in der Lage, das Wasser aus dem Rumpf zu pumpen, der beängstigend schnell volllief.

Sie kam ihm nicht entgegen. Sie blieb still stehen und sah ihn zu sich heraufstampfen. Nicht weit von ihnen graste eine Schafherde, die gebührenden Abstand hielt, bis auf ein einzelnes schwarzes Schaf, das sich Ann Kathrin näherte, als hätte es keine Angst vor ihr und wolle gefüttert oder gestreichelt werden.

Welch ein Bild, dachte Büscher. Schade, dass ich kein Maler bin, sondern Kripochef. An die Touristen ließen sich solche Bilder garantiert verkaufen. Die berühmte Kommissarin und ihr Alter Ego, das schwarze Schaf.

Als er bei ihr ankam, waren seine Gedanken, was er als Erstes sagen wollte, zunächst ohnehin undurchführbar, denn er bekam kaum Luft, japste, und wenn er aufs Meer sah, war da ein Flimmern vor seinen Augen, das ihm Sorgen bereitete. Die Wolken schienen das Wort Frühpensionierung
 in den Himmel zu schreiben.

Er beneidete Ubbo Heide, der es endlich geschafft hatte und auf Wangerooge seine Ruhe genoss. Der Gedanke ließ gleichzeitig wieder Wut in ihm hochsteigen. Von wegen Ruhe genoss … Er war doch einer der führenden Köpfe bei dieser Pressekonferenz gewesen. Hatten sie ihn dabei wirklich 
schützen wollen oder schlicht und einfach ausschalten? Würden sie später den Ruhm kassieren, mit einem Husarenstück ein Kind und den Innenminister gerettet zu haben? Und natürlich durch Außerachtlassung sämtlicher Regeln und Vorschriften. Wurden sie alle zu Idioten gestempelt, wenn das hier glückte?

Sie sah ihn an und wartete ab, bis er wieder einigermaßen Luft bekam, doch bevor er das erste Wort sagen konnte, tadelte sie ihn: »Du bist nicht gerade eine Sportskanone, Martin. Du musst was tun. Oder willst du so hinter einem flüchtigen Gangster herlaufen?«

Das schwarze Schaf kam vorsichtig näher. Es kam Martin Büscher vor, als würde seine Anwesenheit hier nur als störend empfunden, sogar von dem Schaf.

»Ann, du kannst jetzt nicht so einfach in die weitere Mordermittlung einsteigen …«, sagte er und klang dabei heiser, weil er immer noch viel zu wenig Luft bekam.

»Mordermittlungen sind nie einfach, Martin, das muss ich dir doch nicht erklären.«

Ihre Worte halfen ihm, zu sich und seiner Wut zurückzufinden. Er wedelte mit den Armen. Obwohl das Haus, in dem Weller am Fenster stand, gut dreihundert Meter von ihm entfernt war, spürte er Wellers Blicke im Rücken.

»Weißt du eigentlich, was für einen Tsunami du losgetreten hast? Deine sogenannte Pressekonferenz hat praktisch unsere Dienststelle lahmgelegt. Unsere Presseabteilung ist quasi ausgeschaltet, aber gleichzeitig überlastet. Jeder will dich sprechen, vor allen Dingen dienstlich. Soll ich es von oben nach unten runterdeklinieren oder umgekehrt? Zweimal hat der Ministerpräsident angerufen, Hannover und Osnabrück blockieren mir praktisch die Leitungen. Du musst dich dazu verhalten …«

»Martin. Ich bin es nicht, die diesen Tanz hier veranstaltet. 
Der Innenminister wird einer schweren Straftat verdächtigt und befindet sich auf der Flucht. Da ist es doch kein Wunder, dass alle am Rad drehen.«

»Wir wissen beide, Ann, dass du das inszeniert hast.«

»Ja, damit keine weiteren Morde geschehen.«

Er ballte seine Fäuste und schlug damit Löcher in die Luft. »Dann erklär mir, verdammt nochmal, diese Leiche da unten! Wer hat den Typen umgebracht, und wer ist das überhaupt?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls glaube ich nicht, dass er Rostock heißt, und auch nicht, dass er wirklich für unseren Innenminister gearbeitet hat.«

Martin Büscher ging zwei Schritte höher und drehte sich um. Jetzt stand er neben Ann Kathrin und hatte die gleiche Blickrichtung wie sie. Die Polizeifahrzeuge und der Leichenwagen störten die Idylle. Von hier oben wirkten die Kriminaltechniker in ihren weißen Schutzanzügen wie Außerirdische.

Büscher bemühte sich, Ruhe ins Gespräch zu bringen. »Rede mit den Leuten, Ann. Bitte.«

Sie sah ihn nicht an. Sie sprach es in den Wind. Aber sie berührte seinen Oberarm: »Erspar mir das. Ich muss mich ganz auf den Fall konzentrieren. Nur das ist wichtig.«
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Rupert hatte inzwischen alle Schokoküsse verspeist und ließ sich von den Krankenschwestern mit selbstgebackenem oder gekauftem Kuchen verwöhnen. Er wurde schon der Casanova von Station 
17
 genannt, doch so charmant er auch mit dem weiblichen Personal umging, so hart war er gegen jeden Journalisten, der versuchte, zu Frau Claudius durchzukommen.

Inzwischen hatte Rupert erreicht, dass die Patientin auf 
eine andere Station verlegt worden war. Wenn jemand unten anrief, um sich nach ihr zu erkundigen, galt sie offiziell als entlassen. Sie war wahrscheinlich die erste Patientin im Wittmunder Krankenhaus, die unter Pseudonym behandelt wurde. Da Rupert Schwierigkeiten hatte, das Wort Pseudonym
 zu schreiben, hatte er eben Deckname
 angegeben.

Die Krankenhausverwaltung spielte zwar mit, verlangte aber, dass er einen Namen vorgeben müsse. Frau Claudius sollte damit erst gar nicht belästigt werden. Auf die Schnelle fielen ihm nur Namen von Pornostars ein. Teresa Orlowsky, Samantha Saint, Mia Malkova oder Dolly Buster erschienen ihm unangemessen. Er hatte aber neulich im ZDF
 einen Kriminalfilm mit Christiane Paul gesehen, also schrieb er: Deckname Christiane Paul.


Frau Claudius hatte ein Einzelzimmer am Ende des Flurs, gegenüber vom Schwesternzimmer. Davor hatte das Krankenhauspersonal einen bequemen Sessel positioniert und einen Klappstuhl, der nicht gerade zum Verweilen einlud. Darauf legte Rupert seine Beine. Jeder, der zu Frau Claudius wollte, musste hier an ihm vorbei.

Es ging ihr zunehmend besser. Manchmal wenn er zu ihr hereinschaute, bemühte sie sich, ein Gesprächsthema zu finden, was bei ihren wenigen, sich überschneidenden Interessen nicht ganz einfach war. Immer wieder aber erzählte sie von ihrem Enkel, und so langsam begriff Rupert, dass Marvins Kindheit so ganz anders gewesen war als seine eigene.

Er mochte diese Frau, und er war bereit, jedem Schreiberling die Arme zu brechen, der sie belästigen wollte.

Nikola Nording von der Ostfriesen-Zeitung
 war es gelungen, sich bis zur richtigen Station durchzufragen. Rupert wunderte sich, wie sie das geschafft hatte. Noch mehr interessierte 
ihn etwas anderes, aber das fragte er sie vorsichtshalber nicht: Warum eine so scharfe Schnitte einen so bescheuerten Beruf gewählt hatte, durch die Gegend fuhr und Leuten Fragen stellte. Warum war sie nicht Fotomodell geworden?

Aber statt in eine tiefere Betrachtung ihrer Berufswahl einzusteigen, wehrte Rupert nur ab: »Ist doch klar, dass ich Sie nicht zu ihr lassen kann. Sie wird Ihnen keine Fragen beantworten. Aber sagen Sie mir eins: Wie haben Sie es geschafft herauszukriegen, wo sie ist?«

Nikola Nording antwortete freiheraus: »Das hier ist eine ziemlich spektakuläre Sache. Natürlich interessiert unsere Leser, was los ist. Da muss man manchmal ungewöhnliche Wege gehen.«

»Und was sind das für Wege?«

Sie wurde nicht mal rot dabei, als sie ihn aufklärte: »Ich habe als Sekretärin des Innenministers hier angerufen und gefragt, auf welche Station seine Frau verlegt worden ist. Sie haben es mir gleich gesagt.«

»Mist!« Rupert biss sich auf die geballte Faust. Die Typen würde er sich gleich vorknöpfen, das war ja wohl klar.

»Der ist auf der Flucht, und die glauben, dass seine Sekretärin hier anruft?«

»Offensichtlich. Ihr wurde ja wohl nicht gekündigt.«

»Diese offene Lücke«, prophezeite Rupert mit drohender Faust, »werde ich schließen.«

»Kann ich jetzt rein und ihr ein paar Fragen stellen?«

»Nein!«

Nikola Nording überlegte kurz und schlug dann vor: »Okay. Aber wären Sie bereit, mir ein Interview zu geben? Sie sind ja hier sozusagen der Bodyguard für Frau Claudius. Oder soll ich Sie besser Personenschützer
 nennen?«

Rupert fuhr sich durch die Frisur. Für einen Moment hatte er vergessen, dass er keine Minipli mehr trug, sondern die Haare auf seinem Schädel auf wenige Millimeter gekürzt waren. Sein Versuch, die Locken nach hinten zu werfen, misslang also, aber er fühlte sich geschmeichelt und war einverstanden.
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Luna genierte sich nicht im Geringsten vor Marvin. Sie machte im knapp sitzenden knallbunten Sportdress ihre Körperübungen, die ihm durchaus Respekt abverlangten. Sie machte in einem Rutsch fünfzig Liegestütze und klatschte bei jedem zweiten in die Hände. So machte sie sich warm. Was er dann beobachten durfte, waren, so vermutete er, Karate-Grundübungen.

Wollte sie ihm demonstrieren, wie fit sie war, oder machte sie es wirklich für sich selbst? Warum ging sie dann nicht in einen anderen Raum? Wollte sie ihm so Angst machen oder ihn gar sexuell aufreizen?

Sie erwartete jemanden, denn sie zog sich wieder um und schminkte sich. Auch dabei ließ sie ihn zuschauen. Langsam kapierte er: Es ging keineswegs darum, ihn anzumachen oder einzuschüchtern, sondern sie wollte ihm zeigen, dass er für sie ein Nichts war. Nichts von dem, was er dachte, tat oder wollte, änderte ihre Pläne oder hatte Einfluss auf ihr Leben.

Es würde keinen Unterschied machen, dachte er, wenn ich als Leiche hier auf dem Sofa läge. Sie würde sich ganz genauso verhalten. Sie interessiert sich eigentlich nur für einen Menschen: für sich selbst.

Er hatte mal etwas über Soziopathen gelesen, die das Leid anderer Menschen nicht mitfühlen konnten, die überhaupt nicht in der Lage waren, Empathie zu entwickeln oder sich in einen anderen hineinzufühlen. War sie so? Oder hatte sie auch eine sadistische Ader? Wollte sie ihm Angst machen? Wollte sie ihn Schmerzen spüren lassen?

Nein, so war sie nicht. Eher kalt und berechnend. Spaß hatte sie nicht an dem, was sie tat. Und egal, was sie machte, sie tat es mit einer tiefen Verachtung für Menschen und Dinge. Sie war für ihn das völlige Gegenteil zu seiner Omi.

Sie sah auf die Uhr, und in dem Moment klingelte es. Der Besuch war also pünktlich.

Ein Mann kam herein. Dünn, ja schlaksig. Marvin schätzte ihn auf Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig. Er trug einen hellen Sommeranzug mit scharfem Kniff in der Hose. Sein Hemd war bis zu den Brusthaaren offen. Er kaute demonstrativ laut Kaugummi und zog selbst im Zimmer noch einen Rollkoffer hinter sich her, als sei der Koffer ein Hund, der immer ganz bei Fuß
 gehen müsste, damit sein Herrchen sich sicher fühlte.

Luna mochte seinen schnöselhaften Auftritt nicht. Wenn er vorhatte, sie damit zu beeindrucken, so war das gründlich schiefgelaufen.

»Wenn es Schwierigkeiten gibt, leg ihn um. Wenn er dir entkommt, schieß dir selbst eine Kugel in den Kopf, bevor ich es tue.«

»Wann wirst du wiederkommen?«, fragte er.

Sie reagierte, als hätte er einen stinkenden Furz gelassen, und wies ihn scharf zurecht: »Habe ich dir das Du angeboten? Wenn ich Fragen von Leuten wie dir beantworten würde, wäre ich nicht da, wo ich bin. Kapiert, Tony?«

Er versuchte immer noch, den Coolen raushängen zu lassen, griff sich ans Revers, versuchte, eine beeindruckendere Haltung einzunehmen, und protestierte: »Ich heiße nicht Tony. Mein Name ist …«

Sie unterbrach ihn sofort: »Ich nenne dich so, wie ich will. Du heißt für mich Tony. Und für ihn auch. Klar?«

Er nickte und verschluckte sich fast an seinem Kaugummi. Jetzt merkte Marvin, dass der Mann Angst vor Luna hatte und versuchte, dies durch sein Auftreten zu überspielen.

»Du wirst auf zwei Kontinenten gesucht oder auf dreien? Du hast einen Auftrag vermasselt, der uns Millionen gekostet hat. Das hier ist eine Chance für dich«, sie stupste ihm mit dem Zeigefinger gegen die Nase, »weil Grothejan einen Narren an dir gefressen hat. Du bist meiner Abteilung unterstellt. Und glaub mir, ich habe nicht darum gebeten. Wenn es nach mir ginge, wärst du längst Fischfutter. Ein Fehler, Kleiner … nur ein winziger Fehler, und …«, sie schnippte mit dem Finger und ließ Marvin mit Tony alleine.

Tony wartete ab, bis die Tür unten ins Schloss fiel. Dann machte er seinem Zorn Luft. Er hatte offensichtlich vor allen Gegenständen mehr Respekt als vor Büchern. Er riss Bücher aus dem Regal, warf sie auf den Boden und einen ganz dicken Hardcoverroman versuchte er zu zerfetzen, was ihm nicht gelang und ihn noch wütender machte, weil Marvin ihm dabei zusah.

Schließlich öffnete er seinen Koffer und legte Marvin ein Hundehalsband um, mit Stacheln dran.

»Sind die Dinger nicht verboten?«, fragte Marvin.

»Halt die Fresse!«, befahl Tony und funkelte ihn wütend an. »Räum die Hütte auf!«

Warum, dachte Marvin, muss jeder, in dessen Gewalt ich 
bin, mich erniedrigen und seine Wut an mir auslassen? Er fragte das nur sich selbst, er sagte es nicht laut, um Tony nicht zu weiteren Gemeinheiten anzustacheln.

Nachdem Marvin das Zimmer aufgeräumt hatte, holte Tony Handschellen aus seinem Koffer und fesselte Marvin an die Heizung.

Jetzt, mit Tony, fand Marvin, dass es mit Luna angenehmer gewesen war. Sie war in ihrer Kälte berechenbarer. Sie hatte es nicht nötig, ihn einfach so zu quälen. Dieser Tony war da ganz anders.

Draußen schien die Sonne, und auf Borkum gab es einen herrlichen Strandtag für Familien. Die Eisdielen verzeichneten Rekordumsätze und wer nicht Sonnenschutzcreme mit mindestens Lichtschutzfaktor 30
 benutzte, holte sich heute garantiert einen Sonnenbrand. Aber Tony interessierte sich nicht dafür. Er fläzte sich im Sessel herum und jagte einen Porno nach dem anderen über den Bildschirm. Was Marvin, der das alles unfreiwillig mitansehen musste, Angst machte, war, dass es hier nicht um irgendwelche fröhlichen Bumspornos ging, sondern es hatte immer mit Gewalt zu tun. Menschen wurden gequält, an Kreuze gebunden, mit Dildos traktiert, gewürgt und gepeitscht.

Das Ganze geilte Tony enorm auf. Er kaute immer schneller auf seinem Kaugummi herum, und seine Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. Manche Szenen kommentierte er mit: »Ja, ja, ja! Gib’s ihr!«

Langsam bedauerte Marvin, dass Luna nicht noch härter mit Tony umgegangen war.

Irgendwann, der vierte oder fünfte Film lief bereits, da wandte Tony sich an Marvin und spottete: »Na, gefällt dir das, Kleiner? Eigentlich darfst du das ja noch gar nicht 
gucken. Ist nicht jugendfrei. Besser, du machst die Augen zu, sonst kriege ich noch Ärger mit deinem Großvater.«

Er fand sich unheimlich witzig und lachte laut.
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Vielleicht war es sein Versuch, Kompetenz zurückzuerlangen, sich nicht mehr fremd im eigenen Leben zu fühlen, sondern wieder zu spüren, dass er etwas darstellte, jemand war, der die Dinge im Griff hatte. Gerd Weber setzte sich in seinen ergonomischen Schreibtischsessel, der teurer gewesen war als die Autos, die er früher gefahren hatte, und wippte darin rauf und runter wie ein Schüler, der im Unterricht nervös befürchtete, gleich drangenommen zu werden.

Er sah sich in seinem Büro um. Der beleuchtete Globus. Die Weltkarte, auf der sie ihre Einflussgebiete abgesteckt hatten.

»Es gibt Präsidenten«, hatte ihm Grothejan damals erklärt, »von denen könntest du alles bekommen. Sogar die Ehefrau. Solange du sie nur an der Macht hältst und ordentlich schmierst.« Lachend hatte er hinzugefügt: »Aber wer will die schon?«

Hier, in diesem Büro, hatte Weber sich einst mächtig gefühlt. Als sei die Welt ein Schachbrett und er ein kluger Spieler.

Er stemmte beide Hände auf den Schreibtisch, versuchte, das Holz zu spüren und zurückzufinden zu den Allmachtsgefühlen, die er hier mal gespürt hatte. Nichts davon war noch vorhanden. Das alles war vorbei wie ein Film, den er nur im Fernsehen gesehen hatte. Der Schreibtisch fühlte sich kühl an. Abweisend.

Er hatte genügend Bargeld zur Verfügung, um einen Koffer 
zu packen und für immer zu verschwinden. In der Schweiz hatte er ein Dutzend Nummernkonten für die Diktatoren dieser Welt angelegt und reichlich mit Geld gefüttert. Auf seinem eigenen Nummernkonto lagen 4
,5
 Millionen Schweizer Franken, vielleicht 4
,6
, so genau wusste er es nicht.

Um mitzuspielen in der Liga, in der er zu den Drahtziehern gehörte, brauchte man ein Nummernkonto in der Schweiz, so wie andere einen durchtrainierten Körper mit Sixpack brauchten, um dazuzugehören, oder einen Sportwagen oder ein Segelboot. In jeder Szene gab es etwas, das einen als Mitglied auswies, etwas, das klarmachte: Der ist einer von uns. Bei ihnen war es das Nummernkonto in der Schweiz.

Diese Konten waren schon lange nicht mehr sicher. Der Mythos Bankgeheimnis war geplatzt, als die ersten Regierungen CD
s mit Informationen über diese Konten ankauften und Steuerflüchtlinge unter Druck gerieten. Trotzdem behielt man diese Konten als eine Art Statussymbol und als eine letzte Versicherung, falls der Boden in einem Land zu heiß werden würde. Von der neutralen Schweiz aus konnte man dann immer noch mit den Taschen voller Geld in ein Land ausfliegen, wo man einen neuen Führerschein und einen neuen Personalausweis nicht bei dubiosen Fälscherbanden kaufte, sondern bei staatlichen Behörden. Eine neue Identität war mit genügend Geld und ein paar Kontakten kein Problem.

Je seriöser sie alle im Frühstücksclub nach außen wirkten, umso wichtiger war es für sie, nach innen hin untereinander das Image zu haben, notfalls die Fliege machen zu können
, um woanders ganz neu anzufangen. Keiner von ihnen spekulierte auf eine staatliche Rente oder Pensionszahlungen. Untereinander galt es längst als abgemacht, dass dieses 
Gesellschaftssystem ohnehin nicht überlebensfähig war und gegen die Wand fahren würde. Sie machten sich nur noch mal kurz die Taschen voll, bevor alles kollabierte.

Es lief schon ziemlich lange gut. Er hatte, wie die anderen, immer einen Plan B gehabt, ihn aber nie realisieren müssen. Jetzt wurde ihm klar, dass dieser Plan B ein gedankliches Abenteuerspiel kleiner Jungs war, die Gesetzeslücken nutzten, um sich schamlos zu bereichern, nach außen hin eine bildungsbürgerliche Gesellschaft abgaben, aber tief in sich drin eine Bankrotteursmentalität hatten: Nach uns die Sintflut!
 Sie waren die Piraten von heute, die Herrscher der sieben Weltmeere. Ja, für eine kurze Zeit fühlten sie sich wie die eigentlichen Herrscher dieser Welt.

Dahin wollte er wieder zurück. Es war ihm verlorengegangen, als er seine Tochter mit aufgeschnittenen Pulsadern aus der Badewanne gehoben hatte. Etwas in ihm war an diesem Tag zerbrochen. Er fühlte sich nicht mehr wohl in seinem Anzug. Dieses repräsentative Büro mit meterweise juristischer Fachliteratur kam ihm falsch vor, wie ein Fake. Vielleicht stand in all diesen Büchern ja nichts drin. Vielleicht waren es leere Seiten. Hatte er nach seinem Studium jemals wieder so ein Buch aufgeschlagen? Waren es nicht eigentlich nur die Insignien der Macht? Paragraphen als Herrschaftszeichen, die anderen sagen sollten: Seht euch vor! Das sind unsere Waffen, dagegen kommt ihr doch sowieso nicht an.


Die Fantasybücher seiner Tochter erschienen ihm plötzlich nicht nur sinnlicher, sondern auch viel wahrhaftiger als die juristische Fachliteratur, auf die er sein Vermögen gegründet hatte. Wer, fragte er sich, bin ich ohne all das? Und was ist all das wert, wenn ich meine Tochter verliere?

Staatssekretäre konnte man sich kaufen wie die Gunst von 
Stripteasetänzerinnen. Aber wenn er an seine Tochter dachte, war sein Geld plötzlich nichts mehr wert. So, wie er über Zuwendungen versucht hatte, staatliche Entscheidungen zu seinen Gunsten zu steuern, so hatte er versucht, ihr Liebesleben zu beeinflussen. Dass Gerry dabei nicht mitgespielt hatte, nötigte ihm in gewisser Weise Respekt ab, zeigte ihm aber auch, dass der Junge einfach noch nicht begriffen hatte, wie die Welt funktionierte.

Seine Assistentin klopfte und öffnete vorsichtig die Tür, obwohl er gar nicht Herein
 gesagt hatte. Sie machte sich Sorgen um ihn.

Sie war nur unwesentlich älter als seine Tochter. Sechsundzwanzig oder siebenundzwanzig, so genau wusste er es nicht mehr. Sie war schön, gebildet und naiv genug zu glauben, dass dies hier eine Art Denkfabrik sei, in der kluge Menschen sich Gedanken machten und Beratungskonzepte für Unternehmen und Regierungen entwickelten. Sie war ehrgeizig, eine Einser-Juristin mit 15
 Punkten im Staatsexamen. Felizitas Krone – wenn das kein Name war!

Sie hatte sich mit vielen anderen um diese Stelle beworben, und wenn er ganz ehrlich zu sich war, hatte er sie genommen, weil sie so gut roch, so fröhlich lachte und etwas Unbeschwertes an sich hatte. Sie hatte ihre jugendliche Leichtigkeit während des Studiums nicht verloren. So etwas war selten.

Nein, er hatte nicht vor, sie zu verführen. Im Gegensatz zu den meisten seiner Kollegen bevorzugte er Frauen seiner Altersklasse. Er fühlte sich mit ihnen freier. Er musste dann nicht ständig den Bauch einziehen und auf cooler Typ machen.

Felizitas’ Anwesenheit schuf bei Verhandlungen eine sehr gute Atmosphäre. Plötzlich wurden Paragraphen zu 
Papierkram, niemand wollte kleinlich sein. Über Dinge, die gerade noch schwierig waren, konnte man plötzlich grinsen. Pfennigfuchser wurden zu weltmännischen Playboys.

Sie hatte noch keine Ahnung, für wen sie wirklich arbeitete, aber sie machte sich schon ganz hervorragend. So ähnlich war auch er hineingewachsen. Wird sie irgendwann, dachte er, so werden wie ich?

Sie wollte ihn an einen Termin erinnern, zu dem sie gemeinsam fahren sollten, der Vertreter eines saudischen Prinzen, der über Panzer sprach wie kleine Jungs über ihre Märklin-Eisenbahn.

Dr. Gerd Weber sagte einen Satz, den er in diesen Räumen noch nie gesagt hatte. Es war wie eine Kapitulation: »Ich schaff das heute nicht.«

Sie kam jetzt ganz herein, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen, als müsse sie dafür sorgen, dass auf keinen Fall Unbefugte das Büro betreten würden. Sie flüsterte: »Kann ich etwas für Sie tun, Herr Dr. Weber? Geht es Ihnen nicht gut?«

Privates gehörte hier nicht hin, und so etwas schon mal gar nicht. Man sprach vielleicht über ein Weihnachtsgeschenk, das man kaufte, über einen Urlaub, den man plante, aber was er zu sagen hatte, war an Ungeheuerlichkeit nicht zu überbieten: »Meine Tochter hat einen Selbstmordversuch gemacht.«

Felizitas verstand, dass er sie ins Vertrauen zog, dass dies eine äußerst intime Situation war. Sie war mit drei Schritten beim Schreibtisch und sah ihn mitfühlend an: »O mein Gott, das ist ja ganz schrecklich! Hat sie es ernst gemeint oder …«

Er nickte. »Ja. Das hat sie.«

»Ich sage den Termin natürlich sofort ab.« Sie kam nicht auf die Idee, die Sache alleine zu regeln. Es schien ihr fast 
wichtiger, jetzt in seiner Nähe zu bleiben. »Liebeskummer?«, fragte sie.

Er nickte, dankbar für diese Frage, nahm es doch eine mögliche Schuld von seinen Schultern. »Sie ist in Ihrem Alter.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe auch eine schwere Trennung hinter mir«, sagte sie, fast so, als sei sie stolz darauf, eine Verbindung zwischen sich und seiner Tochter herstellen zu können. Bitter fügte sie hinzu: »Er hat mich mit praktisch all meinen Freundinnen betrogen. Jetzt habe ich keinen Freund mehr und keine Freundinnen.«

Weber wurde klar, warum die junge Frau kein Problem damit hatte, zehn Stunden am Tag im Büro zu verbringen.

In diesem Moment reifte der Gedanke in ihm, Constanze aus dem Krankenhaus abzuholen und mit ihr nach Borkum in die Ferienwohnung zu fahren. Sie nutzten diesen wunderschönen Ort viel zu selten. Das würde ihr guttun und ihm auch.

Er öffnete die Schreibtischschublade, in der sich alle Schlüssel seiner Außenstellen
, wie er die verschiedenen Wohnungen und Häuser nannte, befanden. Er sammelte Immobilien, die er selbst bewohnte, wie seine Kollegen Pferde, Autos oder Freundinnen.

Der Schlüssel für Borkum lag nicht in der Schublade. Da hier alles seine festgelegte Ordnung hatte, staunte er und sah Felizitas an. Er sagte kein Wort, er zeigte nur auf die leere Stelle.

Sie erklärte: »Luna war da und hat sich den Schlüssel geholt.«

»Luna? Was will Luna in meiner Ferienwohnung, und wieso weiß ich nichts davon?«

Felizitas fühlte sich sofort schuldig, wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie wollte ihn auf keinen Fall verärgern und verteidigte sich: »Sie wissen doch, wie sie ist. Die fragt 
nicht lange. Sie kam hier rein und verlangte den Schlüssel für die Ferienwohnung. Ich habe ihr keine Fragen gestellt, sondern ihr den Schlüssel ausgehändigt. War das falsch?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein, schon gut. Macht sie denn Urlaub?«

Das Wort im Zusammenhang mit Luna klang fast wie Spott. Gedanklich spielte er durch, ob in seiner Ferienwohnung auf Borkum irgendetwas zu finden war, das ihn kompromittieren konnte. Luna hatte über einen Verdacht gesprochen, in seiner Abteilung sei eine undichte Stelle. War er persönlich ins Visier der internen Ermittlung geraten?
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Als die Frau auf ihn zugestöckelt kam, passierte etwas mit Rupert. Vielleicht lag es an ihrem Gang, wie sie die Füße voreinandersetzte und ihre Oberschenkel sich unter dem engen Rock abbildeten. Vielleicht war es auch der Blick, mit dem sie ihn musterte, als sei er ein gutabgehangenes Steak, das sie sich gleich in die Pfanne hauen wollte. Jedenfalls wurde sein Gehirn löchrig wie ein Schweizer Käse. Er wusste noch, dass er verheiratet war, hatte aber vergessen, mit wem.

Je näher Luna auf ihn zukam, umso mehr verschwamm das Bild seiner Ehefrau. Hieß sie Britta? Beate? Kunigunde? Er konnte sich weder an ihre Frisur erinnern noch an die Farbe ihrer Augen.

Er setzte sich zunächst anders hin, zog den Bauch ein, schlug die Beine übereinander und versuchte, cool auszusehen. Da er aber nicht wollte, dass sie von oben auf ihn herabblickte, stellte er sich hin. Sie war ein bisschen größer als er. Das konnte an den High Heels liegen.

Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge, während sein Mund trocken wurde. Sie sagte nichts, schien ihn aber mit Blicken auszuziehen. Das, was Frauen ihm sonst manchmal vorwarfen, machte sie mit ihm.

Er war stolz auf sich, nicht zu stottern. Seine Stimme klang zwar noch brüchig, ja mädchenhaft und auch nach mehrfachem Räuspern fand er nicht zu einer tiefen, männlichen Tonlage zurück, die er jetzt so gern gehabt hätte.

»Ich kann leider keine Journalisten zu Frau Claudius durchlassen …«

Amüsiert antwortete sie: »Sehe ich aus wie eine Journalistin?«

Er schluckte trocken. »Nein, keineswegs.«

»Na, sehen Sie.«

Sie wollte an ihm vorbei zur Tür. Tapfer stellte sich Rupert davor.

Sie berührte mit dem Zeigefinger seine Nasenspitze und lächelte: »Ich mag Polizisten. Haben Sie keine Uniform? Wenn Sie wüssten, wie sehr ich auf Uniformen stehe …«

Rupert stammelte: »Ich habe meine alte Uniformjacke im Auto … Ich wollte hier natürlich unauffällig herumsitzen, nicht wie … ein Bulle.«

Dieser russische Akzent war das Sahnehäubchen auf der Gesamtpackung. Rupert hoffte, keinen zu notgeilen Eindruck zu machen.

Sie kam ihm sehr nahe. »Ich bin die persönliche Assistentin des Ministers«, raunte sie in sein Ohr wie eine Liebeserklärung. »Persönliche Assistentin«, wiederholte sie. »Nicht etwa Sekretärin.«

»Ich verstehe«, sagte Rupert, der nichts verstand. »Ich muss Ihren Ausweis sehen und mich erst rückversichern, dass …«

Sie fuhr mit ihrem langen Fingernagel über seine Ohrmuschel und spielte mit seinem Ohrläppchen, während sie ihren Oberschenkel zwischen seine Beine drückte. »Sagt dir das Wort Nymphomanin
 etwas?«

Rupert bekam kein Wort heraus, nickte aber.

»Ich steh dazu, mein Lieber. Ich brauche es. Jeden Tag. Mehrfach. Geh runter und hol deine Polizeiuniform …«

»Ich hab nur die alte Jacke …«

»Dann hol die. Danach verschwinden wir gemeinsam im Schwesternzimmer … Du magst doch Krankenschwestern, oder?«

Rupert wusste nicht, ob er genickt oder den Kopf geschüttelt hatte. In seinem Kopf war eine merkwürdige Leere, als würden Blut und Sauerstoff gerade woanders gebraucht und vom Gehirn in einen anderen Körperteil abfließen.

Sie berührte ihn jetzt mit dem Finger an der Brust – »Sssst … « – und machte einen Ton, als hätte sie sich dabei verbrannt. »Beeil dich. Ich hab nicht viel Zeit.«

Rupert rannte los. Der Fahrstuhl war ihm zu langsam. Unten angekommen, wurde ihm klar, dass hinten im Auto keineswegs seine alte Dienstjacke lag. Die hing in Norden in seinem Büro. Aber hinten im Wagen lag Schraders Jacke. Die passte ihm nicht, doch was spielte das schon für eine Rolle? Hauptsache Uniform, dachte er sich.

Dass es so scharfe Frauen überhaupt gibt, wunderte Rupert. Er hatte schon vermutet, so etwas stamme aus der Phantasiewelt des Hollywoodkinos.

Ihm kamen Zweifel. Was, wenn die gar nicht echt war, sondern gekommen war, um ihn hereinzulegen? Wie würde er dastehen?

Er schwankte zwischen der Idee, Verstärkung zu rufen oder 
den Tag mit einem One-Afternoon-Stand zu beschließen. Er beeilte sich, zum Zimmer von Frau Claudius zurückzukommen.
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Luna ging auf das Bett von Frau Claudius zu. Die wusste sofort, dass etwas nicht stimmte, und versuchte, den Notknopf zu drücken. Doch Luna war schneller.

»Ihr Mann«, sagte Luna, »macht uns Schwierigkeiten. Er hat offensichtlich den Ernst der Lage nicht erkannt. Ihr Enkel wird sterben, wenn es auch nur noch die geringste Verzögerung gibt.«

»Bitte, tun Sie Marvin nichts! Sie können alles von mir haben. Wir haben Geld …«

Luna verzog den Mund. »Es geht nicht um Geld, Frau Claudius. Ich bin gekommen, um mit Ihnen von Frau zu Frau zu reden. Wir haben beide dieselben Interessen. Sie wollen, dass Ihrem Enkel nichts passiert, und ich möchte das auch. Nur muss Ihr Mann mir dabei helfen. Ich stehe unter Zeitdruck. Wenn Ihr Mann uns nicht hilft, muss es ein anderer tun. Wir schließen dieses Kapitel dann ab und …«

»Das heißt, Sie töten Marvin und entführen ein anderes Kind?«

»Zum Beispiel«, antwortete Luna sybillinisch. »Es gibt auch andere Menschen, die uns die Informationen geben können. Wenn einer von denen schneller ist als Ihr Mann, dann brauchen wir ihn sowieso nicht mehr.«

»Aber mein Mann wird alles tun, um …«

»Ihr Mann kann sich nicht entscheiden zwischen Staatsräson und der Loyalität zu seiner eigenen Familie.«

»Das glaube ich nicht.«

»Helfen Sie ihm dabei, Frau Claudius, die richtige Entscheidung zu treffen.«

Ingeborg Claudius faltete die Hände und sah zur Decke.

»Beten Sie nicht. Rufen Sie Ihren Mann an.«

»Danke, dass Sie gekommen sind und mich informieren.«

»Ich sag’s doch –, wir Frauen müssen zusammenhalten.«

Atemlos riss Rupert die Tür auf. Er machte einen verwirrten, abgehetzten Eindruck, versuchte aber, ganz den Lässigen raushängen zu lassen. Die Uniformjacke hielt er an einem Finger fest, locker über seine Schulter drapiert. Luna tat, als würde sie nicht bemerken, dass er kaum noch Luft bekam.

»Ist hier alles in Ordnung?«, fragte Rupert und bemühte sich, die kranke Frau Claudius anzusehen und nicht die verführerisch aufgestylte Nymphomanin.

Ingeborg Claudius schaffte es, Rupert anzulächeln: »Alles in Ordnung, Herr Kommissar. Wenn Sie uns noch einen Moment alleine lassen würden? Wir haben noch etwas zu besprechen.«

Rupert zögerte noch, sich zurückzuziehen, da war Luna mit einem Hüftschwung bei ihm und raunte ihm zu: »Geh ins Schwesternzimmer. Warte da auf mich. Ich will dich nackt, nur in der Uniformjacke. Aber bitte knöpf sie nicht zu.«

Sie schob ihn durch die Tür.

»Ich werde dann reinkommen, so tun, als ob ich dich nicht bemerke und mich umziehen.«

»Du willst Spiele spielen?«, fragte Rupert erwartungsvoll.

»Ich liebe Spiele.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann drückte sie ihm ein paar Bonbons in die Hand. Er glaubte erst, es sei ein Potenzmittel und behauptete: »So was habe ich nicht nötig!« Aber sie raunte: »Ich liebe den Duft von Pfefferminz beim Küssen. Lutsch das, während du auf mich wartest.«

So schnell hatte Rupert sich schon lange nicht mehr ausgezogen. Er überlegte nur, wohin mit seinen Klamotten. Wirkte es spießig, wenn er alles gefaltet auf einen Stuhl legte? Machte es nicht einen wilderen Eindruck, wenn die Sachen am Boden verstreut lagen?

Er versteckte seine Unterhose mit der Aufschrift Samstag
 unter seinem Hemd, denn das Wochenende hatte noch lange nicht begonnen.

Er blickte zum Spiegel. Sie würde also gleich reinkommen und sich bestimmt vor diesem Spiegel umziehen. Und dann … Was hält das Leben nur für wunderbare Überraschungen bereit, dachte er. Man muss nur offen dafür sein.

Er hatte noch ein paar Fusseln von den schwarzen Socken an den Füßen, die er abwischte. Ein Zehennagel war auch nicht ganz sauber. Den schwarzen Rand darunter entfernte er noch schnell. Dann suchte er die richtige Position im Raum.

Diese kleine Sitzecke, die aussah, als hätte sie jemand aus der Wohnung seiner Oma mitgebracht, hatte so etwas Heimeliges, aber gleichzeitig auch Spießiges. Dann wusste er nicht, ob es ihm wirklich gefiel, dass sein Unterkörper durch die Tischplatte verdeckt wurde. Obwohl es ein schwülwarmer Tag war, begann Rupert, hier drin zu frieren, und etwas, das eigentlich groß sein sollte, wurde im Laufe der Zeit immer kleiner.

Er schloss das Oberlicht, durch das zu viel Wind hereinpfiff. Die Wartezeit kam ihm sehr lang vor, aber er erklärte sich das so: Natürlich würde Claudius nicht seine persönliche Assistentin schicken, wenn es nicht wirklich wichtig war. Er musste den Frauen Zeit lassen.

Eine halbvolle Kanne Filterkaffee schmurgelte auf der Warmhalteplatte der Kaffeemaschine vor sich hin. Rupert hatte Durst, aber der Kaffee sah ihm zu sumpfig aus und er 
hatte Angst, dadurch zu nervös zu werden. Er nahm ein Glas aus dem Hängeschrank und trank Leitungswasser.

Auf dem Tisch standen die Reste eines Geburtstagskuchens, der mal das gewesen war, was Rupert einen saftigen Klitschkuchen
 nannte, inzwischen aber vertrocknet war.

Er überlegte kurz, ob er wenigstens eins dieser Pfefferminzbonbons lutschen sollte, um sich auf sie vorzubereiten. Aber er entschied sich dagegen. Wenn ihn etwas abtörnte, dann Pfefferminzgeruch. Der ehemalige Kripochef Ubbo Heide roch bei Dienstbesprechungen immer danach, weil er ständig frische Pfefferminzblätter mit sich herumschleppte, um damit seinen Tee zu verfeinern, statt Sahne und Kluntje zu nehmen, wie die meisten Ostfriesen. Ubbos Büro, in dem Rupert so manches Mal zusammengefaltet worden war, roch wie eine Pfefferminzfarm, falls es so etwas überhaupt gab.

Nein, wenn diese Nymphomanin das Senftöpfchen war, in das er gleich sein Würstchen stecken würde, dann wollte er sich den Spaß nicht durch den Geruch nach Chefbüro und Dienstbesprechung verderben lassen.

Gefühlt wartete Rupert eine geschlagene Stunde. In Wirklichkeit waren es nur knapp zehn Minuten. Dann wurde die Tür zum Schwesternzimmer geöffnet. Aber nicht die heißersehnte Luna trat ein, sondern Schwester Agnes, die mit einer Nymphomanin ungefähr so viel zu tun hatte wie Ruperts Lottozettel mit dem Hauptgewinn.

Schwester Agnes war Anfang sechzig, trug Kleidergröße 48
 und hatte es durch eine Erbschaft und den viel zu frühen Tod ihres Mannes, von dem sie eine gute Lebensversicherung bezogen hatte, eigentlich nicht mehr nötig, hier zu arbeiten.

Sie wurde gerufen, wenn es beim Blutabnehmen Schwierigkeiten gab, weil der Patient sogenannte Rolladern hatte, die 
sich vor dem Einstich versteckten. Sie schaffte es immer und wurde deswegen hier im Wittmunder Krankenhaus der kleine Vampir
 genannt.

Sie sprach am liebsten Plattdeutsch und war für klare Ansagen bekannt.

Sie erinnerte Rupert an Marion Wolters, die er gerne Bratarsch
 nannte. In seinen Augen hätte sie Marions Schwester sein können.

Schwester Agnes kreischte nicht. Sie schimpfte nicht. Sie rief nicht um Hilfe.

Sie stemmte jetzt die Fäuste in die Hüften, betrachtete ihn in aller Ruhe und sagte dann: »Wissen Sie, deshalb komme ich weiterhin jeden Tag so gerne zur Arbeit. Man erlebt einfach tagtäglich etwas Neues.«

Schwester Agnes griff sich seine Wäsche und warf sie auf die Hängeschränke über der Spüle. Nur sein Slip fiel runter und landete auf der Kaffeemaschine.

Sie zog ihr Handy aus der Kitteltasche und flötete: »Kommt mal, Mädels! Beeilt euch. Ich habe eine Überraschung für euch!«
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Der Psychiater hatte auf Constanze Weber mehr wie ein väterlicher Freund gewirkt, nur eben einer, der einen weißen Kittel trug.

Er saß vor ihr. Sie hatte Mühe, ihn als Mensch zu sehen und nicht als außerirdisches Wesen. Seine ruhige Stimme half ihr dabei. Er stellte Fragen:

»Wie kam es zu der lebensbedrohlichen Situation? Haben Sie für den Konflikt, in dem Sie sich befinden, einen Ausweg, 
eine mögliche Lösung? Gibt es dafür in Ihrem sozialen Umfeld Unterstützung?«

Sie hätte nicht sagen können, ob er all die Fragen in einem Rutsch gestellt hatte oder ob im Verlauf einer Stunde nicht mehr gesagt worden war. Das Ganze klang in ihr nach wie ein Echo.

Zunächst reagierte sie nur durch Schulterzucken, aber etwas an seiner Art brachte sie dazu, doch noch ein wenig zu reden. Sie wollte, sie durfte die Wahrheit nicht verraten, aber sie fand Bilder für ihr inneres Erleben, ohne jemanden bloßzustellen.

Gefühle kamen hoch. Bilder. Gedanken. Irgendwann begann sie, langsam zu sprechen: »Ich habe im Urlaub an der Nordsee eine Krabbe gesehen, die von zwei Möwen verfolgt wurde.«

Sie machte mit der Hand eine Bewegung, als sei ihre Hand diese Krabbe und würde gerade über ihre Bettdecke krabbeln. »Sie lief übers Watt, in diesem komischen, seitlichen Gang. Die beiden Möwen griffen immer wieder von oben an. Trotz des Panzers hatte die Krabbe keine Chance, dachte ich. Ich habe es aber auch nicht geschafft, hinzulaufen und ihr zu helfen. Ich habe einfach nur zugeguckt. Ich war wie unter Schock. Die Möwen haben sich um die Beute gestritten. Immer wieder reckte die Krabbe eine Schere hoch, um die Möwen abzuwehren. Schließlich hat eine Möwe ihr ein Bein rausgerissen und die andere flatterte mit der Knackschere im Schnabel herum. Es war schrecklich. Ganz schrecklich.«

Sie hielt sich die Hände vor die Augen, als würde es gerade jetzt geschehen. »Und dann ist die arme verletzte Krabbe unter einen Stein geflohen. Die Möwen hatten ein Bein und die Schere. Sie ist bestimmt jämmerlich verreckt unter dem schwarzen Stein …«

Constanze schwieg wieder. Sie schien in sich selbst zu versinken.

»Und so fühlen Sie sich?«, fragte er.

Ihre Antwort war nur ein starrer Blick.

Er lächelte, nicht so, als hätte sie einen Witz gemacht, sondern als habe er eine freudige Nachricht für sie. »Krabben haben die Fähigkeit zur Autonomie. Sie können sich in der Not von Extremitäten trennen. Wie Eidechsen, die einen Teil ihres Schwanzes abwerfen können, um sich in Sicherheit zu bringen. Das hat die Natur fein eingerichtet. Der Krabbe ist vermutlich längst eine neue Knackschere und auch ein neues Bein gewachsen.«

Seine Sätze halfen ihr enorm. Vielleicht, dachte sie, ist das auch genau, was ich tun muss: mich trennen von Dingen, die bisher zu mir gehört haben, wie Arme oder Beine. Von falschen Vorstellungen zum Beispiel oder von Menschen, die nicht gut für mich sind. Um aus einer bedrohlichen Situation zu fliehen, muss man eben manchmal auch bereit sein, etwas Wertvolles zurückzulassen. Seine Ehre zum Beispiel. Oder die Lüge, jemand zu sein, der man nie war.

Der Psychiater wollte einen Anti-Suizid-Vertrag mit ihr abschließen. Er bat sie um ein Versprechen: »Falls es noch einmal so eng für Sie werden sollte, rufen Sie einen Krankenwagen und lassen sich selbst einweisen. Kann ich mich darauf verlassen?«

Sie stimmte zu. »Kann ich mich dann frei auf dem Gelände bewegen?«

»Ja. Aber ich bitte Sie, noch bei uns zu bleiben. Gönnen Sie sich die Auszeit, um sich richtig neu zu sortieren. Es gibt keinen Grund, direkt wieder in den normalen Alltag einzusteigen.«

Jetzt, da sie alleine durch die Flure spazieren durfte und Patienten sah, die so sehr unter Medikamenten standen, dass sie 
sich wie in Zeitlupe bewegten, wurde ihr bewusst, dass sie reinen Tisch machen musste. Sie wollte es ihrem Vater sagen. Ja, sie war ihm die Wahrheit schuldig, und sich selbst ebenfalls. Sie würde geradestehen für alles, was sie getan hatte. Hier stehe ich und kann nicht anders. Ich habe Mist gebaut. Riesigen Mist.


Das Ganze kam ihr vor wie ein Shakespeare’sches Drama. Man machte sich schuldig, egal, was man tat oder unterließ.
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Als Claudius sah, dass seine Frau dran war, bemühte er sich, seine Aufregung zu unterdrücken und ruhig zu sprechen. Er hatte Angst um sie, und er wollte so gern für sie der Fels in der Brandung sein.

Monika Tapper stand in der Küche und konnte ihn von dort aus hören und beobachten. Allein dem Klang seiner Stimme entnahm sie, dass er nicht mit den Entführern sprach, sondern mit einer vertrauten Person, vermutlich seiner Frau.

Wenn er von ihr erzählte, wurden seine Gesichtszüge weicher und seine Bewegungen fließender. Aber jetzt stand er plötzlich merkwürdig steif, nahm beim Telefonieren eine geradezu militärische Haltung an: »Liebste … Ich … ich tue, was ich kann … Ich werde all ihre Forderungen erfüllen, aber ich kann nicht fassen, dass sie tatsächlich bei dir war! Du kannst die Frau doch jetzt erkennen, sie beschreiben …«

»Ich werde nichts dergleichen tun. Sie ist auf unserer Seite. Sie will uns helfen. Aber du musst alles machen, was diese Leute verlangen.«

Er nickte und flüsterte. Er küsste das Telefon.

Monika sah, dass er schwankte. Wurde ihm schwindlig?

Schon war sie bei ihm. Sie stützte ihn.

Er raunte: »Die wissen genau, was sie tun. Ganz genau. Und sie kennen jeden unserer Schritte, bevor wir ihn machen.«

»Nein«, widersprach Monika, »das glaube ich nicht. Die wollen nur, dass wir das denken, damit wir unsicher werden.«

Sie erwischte sich selbst dabei, dass sie schon wie ihre Freundin Ann Kathrin redete.

»Ja, Frau Tapper, da mögen Sie recht haben. So verunsichert war ich in meinem ganzen Leben noch nicht.«

Monika informierte ihre Freundin Ann Kathrin mit einer Kurznachricht:

Bitte komm. Er hat gerade mit seiner Frau telefoniert.
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Ann Kathrin war nur einen Häuserblock weit entfernt. Um dem Rummel an ihrer Tür klingelnder Journalisten zu entgehen, war sie vom Distelkamp ins Smutje
 geflohen. Am liebsten hätte sie sich dort ein Zimmer genommen. Gedanklich lag sie schon im Zimmer Spiekeroog
 auf dem Bett und spielte die nächsten Schritte durch. Dies entsprach ihrem Bedürfnis nach Ruhe, aber ganz so einfach ging es nicht.

Sie wollte nicht im Restaurant sitzen. Dort waren ihr zu viele Menschen. Sie wollte allein sein, um nachdenken zu können, deswegen hatte sie sich mit einem Glas Wasser in den leeren Frühstücksraum gesetzt. Sie sah den alten Herd an. Er hatte etwas Heimeliges, so als könne gleich die Großmutter hereinkommen und einen Pfannkuchen darauf zubereiten.

Das Fenster stand weit offen. Unten lachten fröhliche junge Menschen.

Sie brauchte bis zu den Tappers weniger als drei Minuten, 
und dafür musste sie nicht mal rennen. Sie wollte nicht abgehetzt dort ankommen und so schon alleine durch ihr Auftreten Unruhe verbreiten. Sie blieb auf der Höhe des Uhren- und Schmuckgeschäfts Eilers stehen und beobachtete aus dem Eingang die Straße. Waren hier irgendwo verdächtige Leute unterwegs? Wurde das ten-Cate
-Haus beschattet?

Jetzt, in diesem Licht, sah die Außenfassade des Cafés aus wie eine offene Pralinenschachtel. Die warm beleuchteten Fenster waren wie mit Nougat eingerahmt, in weiße Vollmilchschokolade gegossen.

Ann Kathrin sah ihren Nachbarn Peter Grendel. Er verließ den Laden und jonglierte sorgfältig ein Tablett mit Kuchenteilchen vor sich her. Für einen kurzen Moment stellte sie sich vor, jetzt bei ihm und seiner Frau Rita die Füße auszustrecken und auf der Terrasse mit ihnen Kaffee zu trinken, sich mit Rita ein Stückchen Sanddornsahnetorte zu teilen und danach noch ein Stückchen Ostfriesentorte mit Rumrosinen. Sie teilte sich gern mit Rita süße Sachen, dann hatte sie das Gefühl, weniger zu essen und trotzdem geschmacklich mehr zu erleben.

Sie nahm nicht den Fahrstuhl, sie lief sehr bewusst die Treppen zu Tappers hoch. Es tat gut, die Beinmuskulatur zu spüren. Sie musste irgendwie aus dem Kopf raus, wieder mehr zu sich rein in den Körper.

Wenn sie zu lange Probleme im Kopf hin und her wälzte, bekam sie manchmal das Gefühl, den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr zu sehen. Ein Spaziergang am Deich tat dann immer gut. Sie brauchte den Wind, um eingefahrene Gedankengleise verlassen zu können. Im Zimmer – egal, wie gemütlich es eingerichtet war – fühlte sie sich nach kurzer Zeit von Schwierigkeiten und Problemen eher bedrängt, als dass sie Lösungen fand. Ganz anders am Deich.

Ja, sie brauchte die körperliche Aktivität, um sich auch geistig besser, leichter bewegen zu können. Sie brauchte den Blick in die Weite. Wenn Häuser ihr die Sicht versperrten, erschienen ihr plötzlich auch greifbare Lösungen weit weg zu sein. Unsichtbar versteckt hinter Mauern.

Ich werde gleich, dachte sie, nach dem Gespräch mit Claudius, zum Deich fahren und dann auf der Krone spazieren gehen.

Am liebsten hätte sie ihn mitgenommen, um mit ihm gemeinsam im Wind über alle Fragen nachzudenken. Aber es war viel zu riskant, dass er dort erkannt werden würde.
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Rupert war inzwischen wieder vollständig angezogen. Zwei Krankenschwestern hatten Selfies mit ihm gemacht. Er hoffte, dass die nie in den Asozialen Netzwerken auftauchen würden.

Dieses Luder hatte ihn reingelegt, sich einen Spaß mit ihm erlaubt. Es gab solche Frauen, die machten Männern Hoffnungen und bestellten sie bei Sturm und Regen in den Park. Mit ihren Freundinnen standen sie dann in der trockenen, gutgeheizten Wohnung am Fenster und schlossen Wetten ab, wie lange er warten würde, bis er durchnässt aufgab.

Er kannte all diese Tricks, war aber trotzdem darauf reingefallen. Das sollte sich nicht im Kollegenkreis herumsprechen. Er konnte sich die grinsenden Gesichter lebhaft vorstellen. Ein Schauer lief ihm eiskalt den Rücken runter, als sich der Verdacht in ihm ausbreitete, diese Kampflesbenfraktion
 in der Norder Polizeiinspektion könnte vielleicht sogar dahinterstecken. Hatten die sich das ausgedacht, um ihn zu blamieren? War es denn möglich, dass die persönliche Assistentin des 
Innenministers Kontakt zu Ann Kathrin, Sylvia Hoppe oder Marion Wolters hatte? Dem Bratarsch traute er alles zu. Gehörte sie zu dieser sogenannten Eierlikörchen-Gruppe?

Er wurde von einigen Krankenschwestern nur noch Süßer
 genannt oder mein Hase
. Im Grunde hatte er nichts dagegen. Es klang liebevoll, vertraut.

Er wollte Ingeborg Claudius ins Vertrauen ziehen, doch als er vor ihrem Bett stand und herumdruckste, fühlte er sich, als müsse er das alles seiner Mutter beichten. Die war aus dem Ruhrgebiet der Liebe wegen nach Ostfriesland gezogen. Ihr Humor war derb, und sie hätte ihn brüllend ausgelacht und gesagt: Geschieht dir recht.


»Das mit dem Besuch, das ist mir im Nachhinein unheimlich peinlich. Ich meine, ich bin da, um Sie zu beschützen, Sie gegen die Presse abzuschirmen und …«

Frau Claudius legte eine Hand auf seinen Unterarm: »Ich habe ebenfalls kein Interesse daran, das Ganze an die große Glocke zu hängen.«

Rupert fühlte sich verstanden. Manche Dinge mussten nicht ausgesprochen werden.
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Monika Tapper öffnete ihrer Freundin Ann Kathrin und führte sie ins Wohnzimmer, wo Claudius in einem Sessel hing, als habe er die Kontrolle über seine Gliedmaßen verloren. Er war in einem ziemlich desolaten Zustand.

Ann Kathrin erschrak, als sie ihn sah. Er musste eine wirklich schlimme Nachricht erhalten haben. Sie bildete sich ein, in seinem Gesicht lesen zu können, dass es um seine Frau ging und nicht um Marvin.

Er sagte mit kratziger, brüchiger Stimme: »Sie hat meine Frau besucht …«

Ann Kathrin hoffte, dass er eine Journalistin meinte, der es gelungen war, sich an Rupert vorbeizumogeln, doch sie ahnte, dass die Wahrheit viel schlimmer war.

Er hob die rechte Hand und ließ sie kraftlos wieder fallen. Für große Gesten fehlte ihm im Moment die Energie. Er klang resigniert: »Da spaziert diese Person einfach zu meiner Frau ins Krankenhaus und macht ihr Druck …«

Ann Kathrin wurde schlecht. Sie bat Monika um ein Glas Wasser.

»Wer war bei Ihrer Frau?«, fragte Ann Kathrin in der Hoffnung, sie könne ihn falsch verstanden haben.

»Ich nehme an, die Frau, die mit mir telefoniert und die Forderungen stellt.«

»Diese MMA
?«

»Ja.«

Monika reichte Ann Kathrin ein großes Wasserglas. Ann trank es leer. Es tat gut, das kühle Leitungswasser in der Speiseröhre zu spüren. Ann hatte eine schlimme Ahnung. Sie hätte es dem Minister gern erspart, aber sie war gewöhnt auszusprechen, was sie dachte: »Die Dame muss sich sehr sicher fühlen. Ihre Frau könnte sie jetzt vor Gericht identifizieren.«

Claudius gab ihr recht. Erschrocken erkannte er, dass Ann Kathrin dahinter etwas Monströses vermutete.

Monika wurde vom gleichen Gedanken durchzuckt. Sie fasste Ann Kathrin an, als würde sie Halt suchen.

»Sie wissen, was das bedeutet, Herr Minister?«, fragte Ann Kathrin. Er starrte die Kommissarin an. Sie formulierte es betont emotionslos: »Wir haben es mit einem Kampf ohne Regeln zu tun. Die können so ein Risiko nicht eingehen …«

Ann Kathrin fischte ihr Handy aus der Tasche und rief das Krankenhaus in Wittmund an. Sie wollte keine Sekunde mit Erklärungen an Claudius oder Monika verlieren. Sie ließ sich mit Oberarzt Dr. Seeber verbinden.

Claudius griff sich an den Kopf. Er hielt sich die Augen zu. Monika nahm wahr, dass er weinte. Er konnte sich selbst einen Reim auf alles machen. Er brauchte keine weiteren Erklärungen. Trotzdem stöhnte er gequält auf, als Ann Kathrin zu Dr. Seeber sagte: »Bitte sehen Sie sofort nach Frau Claudius. Es ist denkbar, dass sie ebenfalls mit Thallium oder irgendeinem anderen Dreckszeug vergiftet wurde.«

Dr. Seeber rannte sofort los. Er hielt sich dabei das Handy ans Ohr. Ann Kathrin konnte seine schnellen Schritte im Flur hören und seinen beschleunigten Atem.

»Und ein Polizist von uns ist bei ihr, Hauptkommissar Rupert. Bitte kümmern Sie sich auch um ihn.«

»Kann man«, fragte Claudius kleinlaut, »überhaupt etwas gegen so eine Vergiftung tun?«

Ann Kathrin stellte Dr. Seeber die Frage.

»Das kommt auf die Menge an, die verabreicht wurde. Und je früher es bemerkt wird, umso besser.«

Er beteuerte, sich jetzt lieber um die Patientin zu kümmern statt weiterzutelefonieren, und versprach, Herrn Claudius und Ann Kathrin auf dem Laufenden zu halten.

Monika, Claudius und Ann Kathrin saßen stumm beieinander und hielten sich an den Händen, als sei das Ganze eine spirituelle Sitzung, bei der die Geister Verstorbener beschworen werden sollten. Es war nicht nötig, irgendein Wort zu sprechen. Jeder war mit seiner eigenen Angst beschäftigt.
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Rupert fühlte sich sofort todkrank. Ihm sollte Blut abgenommen werden! Er wollte das nicht. Es gab da nämlich ein kleines Problem. Nein, er hatte keine Angst vor Nadeln oder Spritzen. Er doch nicht! Er wurde nur beim Blutabnehmen immer ohnmächtig.

Eine blutjunge Ärztin hatte seine Reaktion mal Vasovagale Synkope
 genannt, was sich für ihn nach einer bisher unbekannten Stellung beim Geschlechtsverkehr anhörte, aber etwas völlig anderes bedeutete.

Rupert hatte im Gesicht des Arztes sofort erkannt, dass es ernst war. Hier ging es um Leben und Tod. Das Wort Thalliumvergiftung
 vermied jeder, aber es stand praktisch mit Leuchtschrift an der Wand und wurde mit unsichtbaren und unhörbaren Lautsprechern in die Flure übertragen. Das Unausgesprochene wurde dominant.

Rupert saß auf einem Stuhl und sollte seinen rechten Arm freimachen. Er hätte sich lieber hingelegt und vorher noch einen Kaffee und einen Schnaps für den Kreislauf getrunken. Dr. Seeber klopfte auf Ruperts Unterarm herum. Er fand keine Vene. Er war mindestens so nervös wie Rupert.

Eine Krankenschwester, die neuerdings mein Hase
 zu Rupert sagte, an deren Vornamen er sich aber nicht erinnern konnte, stand mit verschränkten Armen dabei und sah zu. Rupert versuchte, sich darauf zu konzentrieren, wie sie hieß. Das lenkte ihn ab.

Der Doktor stach inzwischen zum dritten Mal zu, traf aber wieder nicht. Rupert wurde flau. Vor seinen Augen verschwamm der Arzt zu einem Monster mit länglichem Gesicht und triefender Unterlippe. Es war, als würde er schmelzen, wie eine zu heiß gewordene Wachsfigur.

Alles schmolz jetzt, die Bilder an der Wand. Der 
Medikamentenschrank. Die scharfe Krankenschwester. Hieß sie nicht Fanny? Oder Fancy? Oder Felicitas oder so ähnlich?

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte sie. Ihre Stimme hatte für Rupert einen Hall.

Der Arzt war erleichtert, dass sein Piepser ihn endlich wegrief. Er nahm die Gelegenheit nur zu gern wahr. Er raunte der Krankenschwester zu: »Das ist ein Fall für Schwester Agnes.«

Schon war er verschwunden.

»Bin ich …«, fragte Rupert, »Hat mich … jemand vergiftet?«

Schwester Agnes war sofort da. Sie grinste ihn breit an und stellte sich als die Beherrscherin der Rollvene
 vor. Die andere schaute zu, wie sie es machte.

Rupert guckte weg. Er wollte nicht sehen, wie die Nadel in seine Armbeuge stach. Er blickte zur Decke. Dort summte eine träge Mücke herum. Vermutlich schon vollgesogen mit Blut.

Der Einstich kam einfach nicht. Rupert schwitzte sein Hemd durch. Worauf wartete die denn noch?

Agnes erklärte ihrer Kollegin: »Es ist nicht immer die Vene, die man am besten sieht, Fiona. Es ist die, die man am besten ertasten kann. Man darf nicht auf Besenreiser hereinfallen. Die Nadel muss in einem Dreißig-Grad-Winkel rein, sonst besteht die Gefahr, dass man die Hinterwand der Vene auch noch durchsticht. Manchmal platzen sie dann, und das sieht dann wirklich nicht schön aus. Gibt ganz schlimme Hämatome …«

Zu Rupert sagte sie: »So, du Held. Jetzt schön die Faust ballen und immer feste pumpen.«

Rupert biss die Zähne zusammen. Er spürte nur ein Pieksen, und Schwester Agnes freute sich: »Na bitte! Nun lass es schön laufen.«

Rupert lächelte noch, weil er es überstanden hatte, dann sackte er im Stuhl zusammen. Er war nicht lange bewusstlos, 
aber er genierte sich, als er wach wurde. Er rieb sich das Gesicht, um wieder Farbe zu bekommen und reckte sich, als sei er eingeschlafen.

Besonders blöd war es für ihn, als Agnes und Fiona ihn jetzt auch noch trösteten: »Das passiert den härtesten Männern, da musst du dir keine Sorgen machen, mein Hase«, flötete Agnes, und Fiona fügte verständnisvoll hinzu: »Weißt du, Agnes, für viele Männer ist das so, als würden sie zum ersten Mal im Bett versagen.«

Agnes tätschelte Ruperts Gesicht und kniff ihm in die Wange. »Die Länge spielt keine Rolle, Stummelschwänzchen, da kann ich dich beruhigen.« Sie ging zur Tür, blieb dort stehen, sah ihn an, zeigte mit dem Finger auf ihn und fügte hinzu: »Außer beim Sex natürlich.«

[image: ]






Grothejan liebte den Duft von handgerollten kubanischen Zigarren. Er rauchte schon lange nicht mehr, aber in seinem Büro, das mit seinen Holzvertäfelungen, Teppichen und Chesterfield-Rindsledersesseln, die für ihn mit extrahohen Lehnen angefertigt worden waren, eher an einen englischen Club erinnerte als an ein Büro, gab es immer noch einen Humidor. Manchmal, wenn weitgehende Entscheidungen anstanden oder harte Schnitte gemacht werden mussten, öffnete er ihn und holte eine Cohiba heraus. Er roch daran. Der Duft erinnerte ihn daran, wer er einmal gewesen war und wie er wurde, was er jetzt war.

Mit geschlossenen Augen sog er das Aroma des Tabakblattes ein, das unter dem Druck seiner Finger knisterte. So wurde er zum Genießer.

Dr. Gerd Weber wusste, dass Grothejan gleich etwas Unangenehmes verkünden würde. So war er. Er sagte schlimme Dinge mit einem sanften Lächeln, wie eine Nebensächlichkeit, die nur noch kurz erwähnt werden musste, bevor man zu den schönen, wichtigeren Dingen überging. Mit einer Zigarre zwischen den Fingern, die er nicht anzündete, sondern nur benutzte wie ein teures Spielzeug, hatte er die Ermordung von Präsidenten, Warlords oder Konkurrenten angeordnet.

Er ließ so etwas im Ausland gern durch Drohnen erledigen. Er liebte Drohnen. Zweimal hatten sie am Bildschirm zugesehen, wie in Pakistan und im Irak ein Fahrzeug unter Raketenbeschuss genommen wurde, in dem sich Leute befunden hatten, die ihren Geschäften im Weg gewesen waren.

Man würde es später für eine Strafaktion der Amerikaner halten oder auch für einen terroristischen Anschlag. Wen interessierte das schon, und wo war der Unterschied? Im Nahen Osten oder in Afrika waren Drohnen das Allheilmittel für viele Probleme. In Europa und Amerika bevorzugte Grothejan die althergebrachten Methoden. Darin war Luna eine Künstlerin.

»Lass es wie einen Unfall aussehen«, sagte er gerne zu ihr, während er an seiner Zigarre roch. Details interessierten ihn bei solch delikaten Angelegenheiten nicht. Die überließ er dem Fachpersonal.

Luna hatte die Beine übereinandergeschlagen und ihren Rock ein wenig höher rutschen lassen. Sie machte die Männer gern mit solchen Gesten nervös, ja, manipulierte sie.

Grothejan registrierte den Versuch amüsiert, interessierte sich aber mehr dafür, wie Weber darauf reagierte. Der guckte demonstrativ weg.

»Also«, fragte Grothejan, »wie ist der Stand der Dinge?«

Weber war sich sicher, dass Grothejan längst genau Bescheid wusste. Seine Frage war ein Test.

Luna sprach ganz offen und schien es zu genießen. Sie kam Weber vor wie eine Schachspielerin, die bei einem Seminar ihre Strategie erklärte, mit der sie das letzte Simultanturnier gewonnen hatte –, nur dass die Schachfiguren in diesem Fall Menschen waren und der Ausgang des Spiels noch lange nicht entschieden war. »Es ist«, sagte sie selbstbewusst, »nur eine Frage weniger Stunden, und wir wissen nicht nur, wer der Maulwurf bei uns ist, sondern wir kennen Tausende in anderen Organisationen. Wir werden Freund und Feind gegeneinander ausspielen können. Jedes Blatt wird sich in kürzester Zeit zu unseren Gunsten wenden, egal, wie die Karten bisher verteilt waren.«

»Goldene Zeiten«, prophezeite Grothejan, »ich sehe goldene Zeiten auf uns zukommen.«

Weber gab zu bedenken: »Ja, aber wenn uns jemand draufkommt, dann …«

Luna zeigte auf ihn: »Ich erwarte, dass du über den genauen Aufenthaltsort all deiner Mitarbeiter Bescheid weißt. Wir werden die entsprechende Person sofort liquidieren. Der Verrat kommt aus deiner Abteilung … Zum Glück haben wir in der Polizeiführung unsere Leute und bei der Staatsanwaltschaft sowieso. Sie sammeln Material gegen dich, Gerd. Wenn die Aktion vorbei ist und wir haben, was wir wollen, dann hat es nie eine Erpressung gegeben. Der Innenminister wird seinen Enkelsohn in die Arme schließen und eine Pressekonferenz geben. Darin wird er beteuern, sich mit seinem Enkel bei Freunden versteckt und auf eine glückliche Lösung gehofft zu haben. Wir präsentieren die Schuldigen für die Giftmorde auf einem goldenen Tablett.«

Grothejan lächelte diabolisch: »Und werden dabei zwei Erzfeinde und einen Konkurrenten los.«

»Der Junge, dieser Marvin, ist in deiner Ferienwohnung auf Borkum, Gerd«, sagte Luna und taxierte Weber dabei. In einem Anflug von Wut wollte er sie anbrüllen, was sie sich einbildete, ihn da mit hineinzuziehen, aber dann begriff er, dass Grothejan dies als Akt der Illoyalität verstehen würde. Vielleicht wollte Luna ihn genau dazu bringen. Hier wurden die Positionen neu verteilt.

»Du hast«, erklärte sie lächelnd, »dem Enkel des Innenministers in einer schwierigen Situation geholfen. Wenn wir alle bei der vorbereiteten Geschichte bleiben, hat niemand etwas zu befürchten. Wir haben alle Fäden in der Hand. Frau Claudius wird in den nächsten Tagen leider elendiglich sterben. Ein liebestoller Polizist, der sie beschützen sollte, auch. Schwere Thalliumvergiftung. Da werden alle froh sein, dass Marvin in der Zeit auf Borkum war. Menschen in seiner Umgebung sterben ja wie die Fliegen an einer Vergiftung.«

Weber lief ein Schauer den Rücken runter. Auf eine Art bewunderte er Luna. Sie löste ihre Mordaufträge wie Matheaufgaben. Sie tötete nicht nur präzise, sondern lieferte immer auch gleich eine Geschichte drumherum, präsentierte den Behörden einen Schuldigen und baute Indizienbeweise zusammen. Sie war großartig darin, Legenden zu stricken.

Trotzdem war er sauer auf sie, weil sie einfach sein Ferienhaus benutzt hatte. Das war irgendwie privat. Er fand es übergriffig und unangemessen, doch gleichzeitig wurde ihm klar, was sie damit eigentlich sagen wollte: Du bist ein Nichts, Gerd. Dir gehört gar nichts. Alles, was du bist, verdankst du uns. Alles, was dir gehört, haben wir dir gegeben. Und wir können es dir auch jederzeit wieder wegnehmen.

Er tat, als sei er erfreut und erleichtert. »Ich kann jederzeit über den genauen Aufenthaltsort all meiner Mitarbeiter Rechenschaft ablegen.«

Sie lachte: »Rechenschaft ablegen? Ich will wissen, wo ich das Schwein ausknipsen kann, das uns ans Messer liefern möchte …«

Auch da konnte Weber sie beruhigen: »Ich habe GPS
-Daten von jedem. Die genauen Standorte aller Handys habe ich und …«

Sie hob ihr Handy hoch. »Ich auch, Süßer, ich auch. Jetzt sag mir noch etwas, zeig mir, wie viel Menschenkenntnis du hast: Wer ist es? Was vermutest du? Na komm, raus mit der Sprache. Wer ist deiner Meinung nach unser Maulwurf?«

Er hatte keine Ahnung, wollte aber nicht so aussehen, als würde er jemanden decken. Also sagte er den ersten Namen, der ihm einfiel, allerdings mit einem Fragezeichen am Ende: »Felizitas? Sie ist ganz neu, und wir kennen sie kaum …«

Er kam sich schäbig dabei vor, als er es sagte. Das durfte nie jemand erfahren. Er könnte damit vor seiner Tochter nicht geradestehen. Solche Gedanken waren neu für ihn, aber seit ihrem Selbstmordversuch erwischte er sich dabei, sein eigenes Tun ständig neu zu bewerten, als sei es wichtiger, alles vor ihr als vor der Staatsanwaltschaft rechtfertigen zu können.

»Unterschätze nie eine schöne, intelligente Frau. Das ist eine hochgefährliche Mischung«, lächelte Luna. »Aber die Kleine ist sauber. Ein Unschuldsengel.«

Grothejan unterbrach Luna: »Keine Vermutungen! Ich will Fakten!«

»Die werden wir bekommen«, behauptete Luna.

»Wir befinden uns«, sagte Grothejan zufrieden, »am Vorabend eines großen Triumphes.«

Vermutlich hat er recht, dachte Weber. Aber warum fühle ich mich dann so grässlich?
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Bei Frau Claudius wurde eine Thalliumvergiftung festgestellt. Rupert dagegen verbrachte nur ein paar Stunden in Angst, dann kam die erlösende Botschaft: Bluthochdruck, viel zu hohe Blutzuckerwerte, bedenkliche Leberwerte, aber kein Thallium nachzuweisen.

Niemand konnte sich erklären, wann und wie Frau Claudius vergiftet worden war. Vielleicht schon in ihrer Ferienwohnung auf Langeoog oder erst im Wittmunder Krankenhaus?

Rupert rief Ann Kathrin an und teilte ihr mit, dass man ihm völlig sinnlos Blut abgenommen habe. Er schimpfte.

Sie ließ sich darauf nicht ein. Stattdessen fragte sie: »Hat die Frau, die du zu Ingeborg Claudius gelassen hast, versucht, dir oder ihr etwas zu essen oder zu trinken anzudrehen? Hat sie dich oder Frau Claudius mit einem spitzen Gegenstand berühren wollen?«

»Nikola Nording?«, fragte Rupert.

»Nein, du Depp! Die, die sich als Mitarbeiterin des Innenministers ausgegeben hat.«

»Ach, die Nymphomanin?«

Ann Kathrin ahnte jetzt, wie sich die Frau Zugang zu der Patientin verschafft hatte. In dem Moment wurde Rupert alles klar. Er griff in seine Tasche. »Die Pfefferminzbonbons! Sie hat mir Bonbons …«

»Hast du sie gegessen?«

»Nö, ich ess doch kein Pfefferminz.«

»Die müssen sofort ins Labor!«

»Meinst du echt, die Torte hat versucht, mich damit zu …«

»Denkbar.«

Rupert fasste sich an den Magen. Ihm kam Essen hoch, das er eigentlich schon lange verdaut hatte. Er begann zu begreifen, dass seine Abneigung gegen Pfefferminz ihm vermutlich das Leben gerettet hatte.
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Marvin versuchte, an die Heizung gefesselt, einen menschlichen Kontakt zu Tony aufzubauen. Marvin konnte durch die Ritzen in den heruntergelassenen Rollläden den Himmel sehen. Immer wieder flogen Möwen vorbei. Sie bewegten ihre Flügel kaum. Sie segelten geschickt mit dem Wind. Zu gern wäre Marvin mit ihnen geflogen, während Tony sich einen Film ansah, der in einer Art Folterkammer spielte. Abwechselnd malträtierten zwei Männer eine gefesselte Frau. So, wie Tony die Szenen in sich aufsaugte, erfuhr Marvin einiges über ihn.

»Luna muss ganz schön sauer auf dich sein«, behauptete Marvin.

Tony spuckte aus. »Ach, die blöde Bitch …«

Ihm gehörte dieses Haus ganz sicher nicht, und er musste es bestimmt nicht saubermachen. Seine Verachtung gegenüber all dem hier brachte er dadurch zum Ausdruck, dass er alle dreißig Minuten auf den Boden spuckte. Je teurer Möbelstücke aussahen, desto geringschätziger behandelte er sie. Er rauchte lange Filterzigaretten und drückte sie auf Tellern, Vasen, der Fensterbank oder der Tischplatte aus. Wenn ihm etwas im Weg war, trat er dagegen. Innerlich musste er kochen vor Wut, folgerte Marvin.

»Ich möchte keinen Ärger mit ihr haben. Ich glaube, die kann einem das Leben zur Hölle machen.«

»Da hast du recht, Kleiner.«

»Wenn Sie mich freilassen, verspreche ich Ihnen, dass mein Großvater Ihnen aus all Ihren Schwierigkeiten helfen wird.«

Tony funkelte Marvin an. »Soso, wird er das?«

»Ja. Er ist ein mächtiger Mann. Als Innenminister hat er Möglichkeiten. Er duzt den Ministerpräsidenten. Er ist bei der Kanzlerin zum Kaffee eingeladen … Er …«

»Du glaubst, du kannst mich vollquatschen? Willst du, dass ich dich kneble? Ich brauche keine Scheißhilfe von deinem Opa!«

»Er könnte Sie in ein Zeugenschutzprogramm nehmen. Ihnen eine neue Identität geben. Einen neuen Ausweis. Mein Opi hat so etwas drauf. Echt, das weiß ich! Er hat mal davon …«

Tony sah jetzt keine Folterfilme mehr an. Er suchte stattdessen im Internet nach Claudius
. Die Aussagen und Filme, die er fand, stimmten ihn nachdenklich.

Die YouTube-Auftritte von Möwenschiss&Adlerbiss
 beeindruckten ihn so sehr, dass er im Takt mit dem rechten Fuß mitwippte. Marvin hoffte, dass das ein gutes Zeichen für ihn war. Konnte jemand, der seine Musik mochte, wirklich böse zu ihm sein, ja, ihm etwas antun? Seine Omi hatte ihm gesagt: »Kunst und Musik erreichen Menschen auf einer tiefen, nicht vom Verstand gesteuerten Ebene.« Er glaubte, dass sie damit recht hatte. Bedeutete es für ihn, dass sich gerade ein Zugang zu diesem schrecklichen Tony auftat?

Er sah sich die von Peter Kuchenbuch-Hanken auf Wangerooge gefilmte Pressekonferenz mit Ann Kathrin Klaasen gleich zweimal an. Marvin verstand nicht, was da ablief. Sein Opi auf der Flucht? Drehten jetzt alle durch?

»Die wissen gar nicht, was hier los ist, häh, Kleiner? Von der Entführung haben die überhaupt keine Ahnung. Oder trickst dein Opa nur ganz cool rum?«

Tony kam zu Marvin und machte ihn los. Marvin stand auf und bog sich durch. Sein Rücken schmerzte und die Handgelenke von den Fesseln ebenfalls. Der Verband am Finger musste erneuert werden. Er war durchgeblutet.

Marvin befürchtete, gleich wieder das Hundehalsband tragen zu müssen, aber stattdessen sagte Tony ruhig: Mach mir keine Schwierigkeiten, Kleiner. Wir hauen hier ab.«

»Aber warum … Was haben Sie vor?«

»Du bist ein Goldjunge, Kleiner. Du bist mein Lottogewinn. Ich verkauf dich an den Meistbietenden. Ich muss mich sowieso vom Acker machen. Über kurz oder lang wird Luna mich ausknipsen wollen. Ich habe zu viel Mist gebaut. Du wirst meine Fahrkarte in ein neues Leben. Was meinst du, wie viel du wert bist? Fünf Millionen? Sechs? Zehn?« Er wog den Kopf hin und her. »Bei dem Aufstand, den die um dich machen, geht es um viel mehr.«

Marvin erwischte sich bei dem Gedanken, dass sein Großvater so viel Geld gar nicht hatte. Er sagte es aber vorsichtshalber nicht.

Tony feixte: »Wetten, dass Grothejan mehr für dich bietet als dein Opa?« Marvin sagte dazu nichts.

»So ein Innenminister ist, verglichen mit denen, ein Kassierer im Tante-Emma-Laden.«

Marvin schwieg weiter. Tony stupste ihn an: »Und weißt du auch, warum der mehr für dich zahlen wird?« Er beantwortete seine Frage gleich selbst: »Weil der Preis Grothejan scheißegal ist. Der bekommt immer, was er will. Immer. Und nur darum geht es. Geld hat er längst genug. Der will gewinnen!«

Marvin reagierte nicht. Tony drehte noch mehr auf: »Weißt du überhaupt, was das heißt: gewinnen? Richtig gewinnen?!«

Vorsichtshalber schüttelte Marvin den Kopf. Es gefiel Tony, den klugen Welterklärer für ihn zu spielen: »Glaub nicht den Scheiß von Win-Win
-Situationen, den sie jeden Tag erzählen.«

»Was soll daran falsch sein?«, fragte Marvin.

Tony lachte höhnisch: »So etwas gibt es gar nicht, Kleiner. Oder dabei geht es nur um Kleingeld, dann meinetwegen. Aber wenn es um richtige Kohle geht, kann es gar keine Win-Win
-Situationen geben. Was soll das überhaupt heißen? Jeder kriegt ein Stückchen vom Kuchen? Nein, nein, richtig gewinnen heißt, auf alle zu scheißen, alles zu nehmen und für immer zu verduften. The winner takes it all.
 Keine Regeln!«

»Keine Regeln?«

»Nein, Kleiner. Das habe ich von Luna gelernt. Regeln sind nur dazu da, uns daran zu hindern zu gewinnen. Regeln sollen dafür sorgen, dass alles so bleibt, wie es ist. Wer sich an Regeln hält, hat in Wirklichkeit nur Angst zu gewinnen.« Er guckte, als würde er über seine eigenen Worte nachdenken. Dann nickte er: »Ja, von Win-Win-Situationen schwafeln nur die, die Angst haben, den Kampf zu verlieren. Und wer Angst hat zu verlieren, kann sowieso nicht gewinnen.«

»Und was heißt das jetzt für mich?«, fragte Marvin. Er hatte fast das Gefühl, für Tony zu einer Art Komplizen zu werden, doch die kurze Hoffnung verflüchtigte sich sofort. Tony begann, wahllos Bücher aus den Regalen zu werfen. Wenn sie am Boden lagen, trat er danach. Marvin wusste nicht, ob er sich auf eine verrückte Art abreagierte oder ob er sich nur aufheizte und in Stimmung brachte.

Tony atmete schwer. Er hob einen Stuhl hoch und warf ihn gegen den großen Flachbildschirm. Der Stuhl federte zurück 
und krachte gegen Tonys Beine. Er betrachtete das offenbar als Teil einer Verschwörung gegen sich selbst, an der nicht nur Menschen beteiligt waren, sondern auch schöne Gegenstände und vor allen Dingen wohl Bücher. Er hasste Bücher.

Schnaufend stand er vor Marvin und beantwortete jetzt die Frage, die er ihm vor dem Wutausbruch gestellt hatte. Er sprach leise, mit heiserer Stimme: »Es heißt, dass wir beide uns jetzt verziehen. Ich spiele hier nicht länger das Kindermädchen. Ich drehe ab jetzt an einem größeren Rad.«

»Wohin«, fragte Marvin, »bringen Sie mich?«

Tonys Antwort war ein breites Grinsen. Gemütlicher, dachte Marvin, wird es bestimmt nicht werden. Er stellte sich ein Verlies vor, einen dunklen, feuchten Keller, ohne Bücher, ohne Möbel, aber voller Hass.

Tony holte aus der Getränkebar eine Flasche Cognac. »Das Zeug ist viel zu gut dafür«, brummte er und goss ein Wasserglas voll. Er warf Tabletten hinein. Marvin konnte nicht genau sehen, wie viele, aber es waren mindestens fünf oder sechs. Mit einem Esslöffel versuchte Tony, sie zu zerstampfen. Er selbst nahm einen Schluck aus der Flasche. Wortlos hielt er Marvin das Glas hin. Marvin sah weg. Bei dem Gedanken, den Cognac mit den Tabletten trinken zu müssen, krampfte sich alles in ihm zusammen.

»Sauf!«, befahl Tony.

Marvin versuchte es mit kleinen Schlückchen. Es fiel ihm schwer. Er hustete.

»Stell dich nicht so an, oder möchtest du es lieber intravenös?«

Marvin war schon panisch, doch nun musste er feststellen, dass man auch in der größten Angst immer noch erschreckt werden kann.

»Soll ich es dir lieber spritzen?«, konkretisierte Tony.

Marvin befürchtete, dass dieses sadistische Arschloch es sogar gern tun würde. Da schluckte er lieber.

Tony zerrte Marvin ungestüm die Treppe runter. Dabei wären sie fast beide gestürzt. Unten stand ein Rollstuhl, darin lag eine Wolldecke. Sie roch, als hätte ein nasser Hund vor kurzem darauf geschlafen.

Tony drückte Marvin in den Rollstuhl und zwang ihn, einen Kopfschutz für Epileptiker aufzusetzen. Das Ganze hatte nur einen Sinn: Marvin sollte auf der Straße nicht erkannt werden.

Im Rollstuhl übergab Marvin sich. Tony half angewidert mit, das Gröbste wegzuwischen, dann positionierte er Marvin so im Rollstuhl, dass er seine rechte Schläfe gut treffen konnte.

Marvin würgte. Tony grinste: »Ein Vater entscheidet sich für sein behindertes Kind. Da wird so manche Gut-Mensch-Tussi ganz feucht im Schritt werden. Aber leider haben wir für so ein kleines Urlaubsabenteuer keine Zeit.«

Er holte aus. Marvin machte nicht einmal den Versuch auszuweichen. Er schloss nur die Augen und verzog sein Gesicht in Erwartung des Schmerzes.

Tony schlug hart zu.

Marvin fiel in ein erlösendes Schwarz.
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Dr. Gerd Weber war bereit, sich den Zugang zu seiner Tochter notfalls per richterlichem Beschluss zu erzwingen, doch er durfte feststellen, dass ein paar freundliche Worte schon ausreichten – ein kurzes Gespräch mit Frau Dr. Röbbel, die sich davon überzeugte, dass er unaggressiv und kooperativ war. 
Auch einem Treffen mit dem behandelnden Psychiater stimmte Weber sofort zu.

Über den Vorfall vor dem Krankenhaus und den Kampf mit Blumen und Pralinen konnte Frau Dr. Röbbel jetzt sogar grinsen. Sie sagte, sie würde das nie vergessen. Sie wirkte auf Weber frisch verliebt. Irgendwie glücklich. Hoffentlich nahm sie nicht einfach gefühlsaufhellende Mittel ein, dachte er. Sie saß ja an der Quelle. Er gönnte ihr eine gute, tiefe Liebe, die er sich auch für seine Tochter wünschte. Einen Mann, der wusste, was er wollte, und zielstrebig vorwärtsging. Einen treuen Mann. Einen, der für die Seinen alles tat. Kurz, einen wie ihn.

»Ihre Tochter«, sagte Anja Röbbel, »braucht jetzt Verständnis. Keine Be- oder Verurteilungen.«

»Wer«, fragte Weber zurück, »braucht schon so etwas?«

Sie verstanden sich.

Minuten später saß er in einem spärlich eingerichteten Sozialraum seiner Tochter gegenüber. Es roch nach Kaffee und Mandelgebäck. Sie waren hier zum Glück alleine.

Er bereute es, vorher nicht zur Toilette gegangen zu sein. Jetzt wäre es ihm taktlos und völlig unangemessen vorgekommen, die intime Gesprächssituation durch so etwas Profanes wie einen Gang zum WC
 zu unterbrechen. Trotzdem stieg der Druck auf seine Blase mit jedem Wort, das Constanze aussprach. Schon ihre Begrüßung: »Papa, ich muss mit dir reden …« fuhr ihm in die Glieder, wie sich eine schwere Grippe ankündigt.

So, wie sie ihn anschaute, hatte sie ihn noch nie angesehen. Aber plötzlich schien der Mut sie zu verlassen. Ihre Blicke schweiften auf der Suche nach Abwechslung durch den Raum. Sie holte ihm einen Kaffee, um den er nicht gebeten hatte, und redete wie ein Wasserfall darüber, wie gut der Kaffee sei, 
obwohl man eigentlich viel mehr Tee trinken sollte. Diese Psychiatrie sei ein sehr unterschätzter Ort. Die Menschen hätten einfach falsche Vorstellungen davon, was das bedeute: Psychiatrie. Es sei ein geschützter Ort für Menschen in seelischen Ausnahmesituationen. Das könne schließlich jedem Mal passieren. Bei dem Wort Irrenanstalt
 könnte sie ausflippen.

Sie hörte nicht auf zu reden, als würde eine Unterbrechung ihres Wortschwalls zu einer sofortigen Katastrophe führen. Es war eine Art Sprechdurchfall.

Er wollte den Kaffee nicht, nippte aber daran, weil er nichts ablehnen wollte, das von ihr kam. Sie war zwar nicht der Kaffee, sondern hatte ihn nur geholt, aber er wollte vermeiden, dass sie sich von ihm abgelehnt fühlte, wenn er ihn nicht trank. Seine Überlegungen kamen ihm einerseits absurd vor, andererseits empfand er sich als besonders sensibel und einfühlsam. Er wollte so gerne alles richtig machen, dass er sich dabei völlig verkrampfte.

Er stellte den Kaffeebecher so nah an die Tischkante, dass er fast heruntergefallen wäre. Constanze schob die Tasse weiter in Richtung Tischmitte.

Er versuchte, seine Tochter zu berühren, suchte ihre Hände. Sie wich ihm wie unabsichtlich aus, ergriff dann aber, als habe sie lange auf die Gelegenheit gewartet, seine Hände. Er kam sich schrecklich unbeholfen vor. Ihre Finger waren feucht und kalt. Jetzt, da sie ihm in die Augen schauen wollte, hielt er ihrem Blick kaum stand. Er kämpfte mit den Tränen, rechnete mit bewegend grundsätzlichen Worten, mit Sätzen wie: Ich will leben, Papa.
 Er hoffte auf ein: Ich liebe dich.
 Und er war bereit, alles, was auch immer kommen sollte, zu verzeihen und ihr jede erdenkliche Hilfe anzubieten.

Aber was dann kam, ließ ihn innerlich frieren. Etwas in ihm 
zerbrach augenblicklich und weckte gleichzeitig den Helden in ihm. Sie sagte: »Ich habe dich verraten, Papa. Ich habe für die Polizei deine gesamte Festplatte kopiert … Ich habe …«

Er brach ihr Geständnis ab, indem er ihr den Mund zuhielt. Er war, ohne es selbst zu bemerken, aufgesprungen. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, fiel hinter ihm um. Jetzt, da es so viel zu sagen gab, war keine Zeit mehr für Worte. Luna erhielt vielleicht gerade jetzt, während er hier bei seiner Tochter war, die Information, wer die undichte Stelle war: Constanze Weber, seine an Schweizer Internaten ausgebildete Tochter.

Damit wurde sie zur Zielscheibe. Luna oder einer ihrer Knechte würden hier ungehindert auf die Station kommen. Was hatten sie solchen Leuten schon entgegenzusetzen?

Erst jetzt wurde ihm klar, dass die Macht dieser Frau Dr. Röbbel oder des behandelnden Psychiaters nur so weit reichte, wie man sich an die von ihnen vorgegebenen Regeln hielt. Aber Luna und ihre Leute fragten nicht nach Besuchszeiten, interessierten sich nicht für Hausordnungen oder Verbote. Sie lebten und handelten nach ihren eigenen Gesetzen. Da musste Frau Dr. Röbbel froh sein, wenn sie es überhaupt überlebte.

»Wir müssen«, hörte Weber sich sagen, »sofort hier weg.«

Er musste ihr keine Zusammenhänge erklären. Sie kapierte durch seine Körperreaktion sofort, wie ernst es war, und die Worte von Kommissarin Lisa klangen in ihr nach: »Um Himmels willen, erzählen Sie denen nichts von unseren Übereinkünften oder von den Geschäften Ihres Vaters. Wenn Sie leben wollen, Frau Weber, schweigen Sie!«

Constanze wollte rasch in ihr Zimmer und ihre Sachen zusammenpacken, aber ihr Vater hielt sie auf. Er deutete auf das Fenster.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst …«

»Doch.«

»Aber warum? Wir können doch einfach …«

»Nein.«

»Ich würde wenigstens gerne tschüss sagen und meine Medikamente mitnehmen, um …«

Er machte eine schneidende Bewegung. »Du brauchst keine Medikamente.«

Als sie im Auto saßen, wusste er noch nicht, wohin sie jetzt sollten. Er hatte Ferienwohnungen und Häuser auf Borkum, in Schwabing und in London. Aber was nutzten ihm diese Immobilien jetzt noch? Das Vermögen in Baugold anzulegen, war ihm einst sehr klug erschienen. Jetzt zählten plötzlich nur noch Bargeld, Gold, Diamanten. Alles, was sich leicht transportieren ließ.

Constanze in Sicherheit zu bringen hatte oberste Priorität. Aber er musste noch einmal in seine Stadtwohnung an der Alster zurück und Bargeld aus dem Safe holen. Oder gab es jemanden, den er damit beauftragen konnte?

Wenn sie Constanze suchen, werden sie sich an meine Fersen heften, um sie zu finden, dachte er. Am Ende werden sie mich auch liquidieren, weil ich zum Risiko für alle werde.

Ihm fiel niemand ein, dem er wirklich vertrauen konnte.

Nein, in dieser Situation hatte er, der Kunstmäzen, dessen Freundschaft und Gesellschaft sonst so begehrt war, plötzlich keine Freunde mehr. Mit einem Schlag hatte sich sein ganzes Leben verändert. Die Immobilien wertlos. Das Geld auf der Bank, die Aktien und Wertpapiere nur noch heiße Luft.

Wohin, verdammt, wohin? Wie viel Zeit blieb ihm noch?
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Obwohl Dr. Claudius offensichtlich unter Schock stand, musste Ann Kathrin mit ihm reden. Er hatte ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, das war klar.

Monika Tapper fragte noch, ob sie etwas für die beiden tun könne, und ließ sie dann allein.

Claudius saß auf der Terrasse im Strandkorb und wippte hin und her wie ein Kind kurz vor dem Einschlafen. Ann Kathrin glaubte wahrzunehmen, dass er dabei sogar eine Melodie summte. Sie kannte das. Bei schlimmen Nachrichten fielen Menschen plötzlich in frühere, kindliche Verhaltensmuster zurück. Für die einen war das ein sicherer innerer Ort, zu dem sie zurückgingen. Andere stürzten in eine vergleichbare traumatisierende Situation ihrer Kindheit. Nicht jeder hatte einen guten seelischen Rückzugsort. Es war bei jedem Menschen anders. Der Innenminister hatte den Gesichtsausdruck eines Sechsjährigen.

Eine Möwe spazierte über die Terrasse und sah sich nach Essbarem um. Sie stieß ihre Kiu
-Schreie aus, um zu demonstrieren, dass dies ihr Gelände war, und sie vertrieb die Spatzen, die Kuchenkrümel vom Boden unterm Tisch aufpickten.

Claudius beachtete weder die Möwe noch Ann Kathrin. Sie baute sich vor ihm auf und versuchte, den Erwachsenen in ihm anzusprechen: »Herr Dr. Claudius, ich brauche Ihre Mithilfe. Sie haben mir nicht die volle Wahrheit gesagt. Die Entführer haben jetzt auch noch versucht, Ihre Frau zu töten. Ich muss alles wissen! Alles!«

Er starrte sie an. Es dauerte eine Weile. Kurz fragte Ann Kathrin sich sogar, ob er ihr wieder etwas vorspielte. Sie hakte nach: »Was wollen diese Leute wirklich von Ihnen?«

Seine Worte hörten sich dann sehr erwachsen an: »Die 
Gangster wollen eine geheime Information von mir, die ich ihnen weder geben kann noch will.«

»Welche Information genau?«

Er setzte sich aufrecht hin und strich sich über die Oberarme. Trotz der Wärme fror er.

»Liebe Frau Klaasen, es ist eine geheime Information. Wenn ich sie Ihnen gebe, ist sie nicht mehr geheim. Ich kann und darf …«

Ann Kathrin wurde sauer: »Es sterben Menschen, Herr Claudius!«

Er stand auf. Die Möwe flog hoch. Sofort kehrten die Spatzen zurück.

Claudius massierte sich mit den Fingern die Schläfen, Wangen und Nasenflügel. Es war, als wolle er sein Kindergesicht zu dem eines Erwachsenen zurückmodellieren.

Ann Kathrin sah ihm ungeduldig zu. Jede Sekunde, die verrann, fand sie unerträglich. Sie sah alles auf eine Katastrophe zurollen. Vielleicht war ja die ganze Idee, so zu tun, als sei er geflohen, nur ein Brandbeschleuniger gewesen. Hatte sie sich selbstherrlich überschätzt? Würde das hier das Ende ihrer Karriere bei der Kripo einläuten? Riss sie Kollegen wie Weller und Rupert mit sich in den Abgrund?

Von hier oben hatte sie einen weiten Blick über die Stadt Norden. Eine leichte Brise aus Nordwest bewegte die Baumkronen unter ihr. Die kurze Kühlung tat gut.

»Frau Klaasen, was Sie von mir verlangen, ist …« Er suchte ein Wort, das stark genug war. Es schien keines zu geben, wie er mit einer hilflosen Geste ausdrückte.

Ann Kathrin ließ sich nicht so leicht abblocken. Sie erklärte es dem Minister wie einem Kind: »Der Personenkreis, nach dem ich suche, könnte wesentlich eingegrenzt werden, wenn 
ich wüsste, worum es genau geht.« Sie zählte es an den Fingern auf: »Wer hat ein so großes Interesse an der Information, dass er bereit ist, dafür zu töten? Wer weiß, dass Sie Zugang zu der Information haben? Wer hat überhaupt Kenntnis davon, dass es so eine Information gibt?«

Da er nicht reagierte, fuhr sie intensiv fort: »Ich schätze mal, wenn wir genau wissen, worum es geht, haben wir es mit einem sehr kleinen Personenkreis zu tun, der als dringend tatverdächtig gilt.«

Er schüttelte bedauernd den Kopf: »Glauben Sie mir, Frau Klaasen, das ist nicht so. Das ist ja das Perfide an der Situation. Wenn jemand fragen würde: Wer ist in unserer Firma der Spitzel?
, dann wüssten wir genau, an wen wir uns wenden müssen. Ja, das wäre schön. Aber so einfach ist es eben nicht. Wir haben es mit Leuten zu tun, die an einem ganz großen Rad drehen.«

Er blieb immer noch fröstelnd sitzen, während sie schwitzte. Er wusste, dass er sich hatte verleiten lassen, zu viel zu verraten. Er sah es ihr an. Sie ahnte jetzt, worum es ging.

»Das war nur so ein Beispiel …«, schob er relativierend hinterher. Aber damit machte er es nur noch schlimmer.

»Er will eine Information über Ihre V-Leute und verdeckten Ermittler«, stellte Ann Kathrin fest.

Er sagte nichts. Er beobachtete die Spatzen unter dem Tisch, die nach Krümeln pickten.

»Die Wahrheit«, forderte Ann. »Jetzt und hier, oder ich schmeiß die Klamotten hin, und Sie können Ihren chaotischen Kram alleine zu Ende bringen! Ohne mich, und auch ohne meine Leute.«

Es waren eigentlich seine Leute, dachte er, aber er war sich jetzt nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch Leute hatte. 
»Also gut«, sagte er, »aber es wird Ihnen auch nicht weiterhelfen …«
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Marvin lag auf etwas Hartem. Holz vermutlich. Seine Augen waren verbunden. Es fühlte sich im Gesicht an wie ein feuchtes Geschirrtuch. Es war über seinem linken Ohr zusammengeknotet. Er konnte den Knoten spüren.

Ihm war schlecht. Er würgte und hatte einen säuerlich-fauligen Geschmack im Mund. Alles wackelte irgendwie.

Zunächst glaubte er, es sei ein Schwindelgefühl, als würde das Gehirn im Kopf hin und her wabern.

Seine Arme und Beine hatte Tony zusammengebunden. Er, der Fesselspiele zur sexuellen Stimulation liebte und für den Bondage eine Kunst war, die er zur Erniedrigung und Unterwerfung seiner Sexualpartnerinnen nutzte, hatte sich in Marvins Fall wenig Mühe gegeben. Das hier war rein zweckgebunden. Jenseits jeder Lust.

Marvin brauchte eine Weile, bis ihm klarwurde, dass das Wackeln nicht in seinem Brummschädel war, sondern dass hier tatsächlich alles schwankte. Er hörte das Plätschern von Wellen, die gegen Holz klatschten. Er befand sich zweifellos auf einem Boot.

Er stellte es sich klein vor. Ein Segelboot. Eine Jolle. Vermutlich lag er in einer Koje. Es musste auch eine Küche geben, denn es roch nach Eierravioli oder Spaghetti mit Tomatensoße. Da war auch Knoblauch im Spiel und ein wenig Oregano und Basilikum.

Marvin konnte sich Tony nicht am Herd vorstellen. Das war eher der Typ, der sich gern bekochen ließ oder beim 
Pizzaexpress bestellte. Kaum zu glauben, dass ein Lieferservice zum Segelboot aufs Meer rausfuhr.

Bedeutete das, sie waren nicht alleine? Hatte Tony eine Freundin dabei?

Hoffnung keimte in Marvin auf. Falls der Dreckskerl es geschafft hatte, irgendeine Frau zu beflirten und rumzukriegen, würde die bestimmt rasch die Nase von dem Typen vollhaben, hoffte Marvin. Vielleicht gab es genug Frauen, die sich gerne fesseln und schlagen ließen. Aber Marvin klammerte sich innerlich an die Hoffnung, sie für sich gewinnen zu können. Er stellte sich vor, Tony ins Meer zu werfen. Er sollte zu Fischfutter werden. Danach würde er das Segelboot nach Langeoog steuern und dort im Hafen an Land gehen und in der Ostfriesischen Teestube
 am Hafen eine Waffel mit Sahne und heißen Kirschen für sich und Tonys Exfreundin bestellen. Kakao würden sie dazu schlürfen und sich verschwörerisch angucken.

Bestimmt war sie eine schöne Frau. Nur unwesentlich älter als er selbst. Niemand musste ja erfahren, wie sie Tony losgeworden waren. Sie konnten in der Ferienwohnung seiner Großeltern gemeinsam übernachten und dann …

Er hörte, dass jemand Holzstufen hinunterstieg. Es knarrte laut.

Marvin stellte sich bewusstlos.

Tony aß schmatzend. Dabei klapperte sein Besteck, als müsse er erst noch lernen, mit Messer und Gabel zu essen.

Marvin stellte sich Tony im Feinrippunterhemd vor. Unter den Achseln schwitzend, mit einem Gesicht wie ein Frettchen. Marvin hörte, dass Tony sich kratzte. Dadurch, dass er eine Augenbinde trug und echt nichts sah, hörte er umso deutlicher. Sein Gehör setzte aus Geräuschen und Gerüchen Bilder 
zusammen. Mit verbundenen Augen sah er mehr als mit freier Sicht. Nur war er sich nicht sicher, ob seine Vorstellungen der Realität entsprachen.

Er wog Fluchtmöglichkeiten ab. Von einem kleinen Segelboot musste es möglich sein, ins Meer zu springen. Er konnte Tony auffordern, ihn zur Toilette gehen zu lassen. Er musste irgendeine Ausrede erfinden, um an Deck zu kommen, und dann einfach ins Wasser springen.

Er war ein guter Schwimmer, aber nicht mit gefesselten Armen und Beinen. Die Nordsee konnte gefährlich sein. Er hatte Respekt vor dem Meer, besonders bei Nacht. Er würde trotzdem die Dunkelheit für seinen Fluchtversuch wählen müssen. Tony – so glaubte Marvin – würde nicht zögern, auf ihn zu schießen.

Er wird mich nicht so einfach wegschwimmen lassen. Er wird mir eine Kugel in den Kopf schießen. Nachts hätte ich eine Chance. Nur nachts, dachte er.

Vor seinem inneren Auge lief ein Film ab. Tony ließ einen Suchscheinwerfer über die Wellen kreisen, doch er befand sich schon außerhalb des Lichtkegels und schwamm aufs Festland zu.

Wir können nicht weit draußen sein, dachte er. Tony wird versuchen, das Boot zu einer anderen Insel zu lenken oder zum Festland. Von Borkum ist es nicht weit bis Juist. Auch Norderney und Langeoog sind leicht zu erreichen. Aber vielleicht sind ihm dort zu viele Menschen. Er könnte versuchen, nach Memmert zu segeln oder zur Kachelotplate.

Marvin wusste einiges über Memmert. Er hatte mit seinem Opi bei einem Rundflug die kleine Insel von oben gesehen. Es war eine Vogelinsel. Dort lebte nur ein Vogelwart, und der war auch nur zu bestimmten Jahreszeiten dort und passte auf, 
dass die Brut- und Rastvögel nicht gestört wurden. Es gab dort ein Vogelwärterhäuschen und sonst auf fünf Quadratkilometern nichts. Die Insel durfte, wenn er sich recht erinnerte, nur mit schriftlicher Genehmigung der Nationalparkverwaltung betreten werden. Früher, so hatte sein Opi ihm erzählt, kamen die Eierräuber von Juist und plünderten die Nester. Richtige Vogeljagden wurden veranstaltet.

»Das«, so hatte sein Großvater stolz gesagt, als hätte er selbst dabei die Hand im Spiel gehabt, »ist heute zum Glück vorbei.«

Eine solche menschenleere Insel wäre für Tonys Pläne ideal. Er würde den Vogelwärter ohne Skrupel ausschalten und hätte dann das ganze Vogelparadies für seine üblen Pläne zur Verfügung.

Marvin hörte Tony telefonieren. Er wollte cool sein, klang aber aufgeregt und verkrampft. Verlangte, einen gewissen Grothejan zu sprechen, wurde aber nicht zu ihm durchgestellt, was ihn fuchsteufelswild machte. Tony scheiterte an der Macht einer Sekretärin. Er beschimpfte sie, nannte sie ein langbeiniges Mäuschen, das sich lieber die Fingernägel lackieren solle, statt seine Geschäfte zu behindern.
 Damit kam er aber nicht weiter. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Sie verlangte von ihm, er solle sagen, worum es gehe, sonst könne sie ihren Chef nicht stören.

Tony behauptete frech: »Ich will Sie ja nicht beleidigen, Schätzchen, aber das, was ich zu sagen habe, übersteigt Ihr Auffassungsvermögen. Es ist besser für Sie, wenn Sie gar keine Ahnung haben und von nichts etwas wissen.«

Das Gespräch drehte sich offenbar im Kreis. Tony kam nicht weiter.

Er warf etwas gegen die Wand. Es schepperte metallen. 
Marvin zuckte zusammen. Irgendein warmer Essensrest klatschte in sein Gesicht.

»Wenn ich dir sage, worum es geht, muss ich dir danach deinen Hals umdrehen, du dumme Gans!«

Tony trat gegen etwas und tat sich selbst dabei weh. Er fluchte. Wieder flog etwas gegen die Wand und krachte kurz hinter Marvins Kopf auf Holz.

»Ich kann alles von Grothejan bekommen. Alles! Auch deinen hübschen Kopf und deinen schmalen Arsch! Sag ihm, ich habe Marvin, du kleine Schlampe!«

Er flippte völlig aus. Ein harter Gegenstand flog durch den Raum, krachte gegen die Schiffswand, prallte ab und knallte auf der anderen Seite noch einmal dagegen. Hatte er sein Handy weggeworfen? Es hörte sich für Marvin so an.

Marvin rollte sich, soweit die Fesseln es zuließen, zusammen. Er sehnte sich verzweifelt nach Schutz.
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Gesine Peters hatte es tatsächlich getan. Ging es im Leben wirklich nur darum? Sie hatte Winni mit zu sich genommen, in ihr Bett.

»Um der alten Zeiten willen«, hatte sie gesagt. Damit ließ sie ihnen beiden mehr Ehre, als wenn sie es einfach für den Stick getan hätte.

Sie hatte beim Sex die Augen geschlossen und an Thomas Claudius gedacht. Ja, tatsächlich. Sie hatte sich aber nicht seinen Körper vorgestellt, sondern nur sein Gesicht.

Interessanterweise wirkte Winni jetzt gar nicht wie ein Gewinner, der bekommen hatte, was er wollte, sondern eher wie ein Verlierer, der wusste, dass er nie erreichen würde, was 
er begehrte. Sie dagegen fühlte sich nicht, wie sie befürchtet hatte, schäbig und ausgenutzt, sondern auf eine flirrende Weise durchtrieben, ja, heldinnenhaft.

Es hatte nicht lange gedauert. Sie hatten es beide zu Ende gebracht wie eine Arbeit, die eben erledigt werden musste. Er wusch sich, wie sie fand, übertrieben lange im Badezimmer, gerade so, als sei er ins Schlickwatt gefallen.

Sie zog sich an, wollte ihm jetzt nicht noch einmal nackt gegenüberstehen. Sie wollte nur den Stick.

Was werde ich tun, überlegte sie, wenn er den Stick jetzt trotzdem nicht rausrückt oder gesteht, dass er die gesammelten Informationen gar nicht hat? Was werde ich dann machen, fragte sie sich. Im Erdboden versinken? Ihn erwürgen?

Jetzt wusste sie, warum Prostituierte, wie sie aus vielen Berichten der Sitte wusste, ihren Lohn immer vorher verlangten.

Er kam in eins ihrer flauschigen Lieblingshandtücher gehüllt aus dem Bad. Ihr fehlte nur noch das Oberteil zu einer ausgehfertigen Bekleidung. Sie hielt ihm die offene Handfläche hin und wartete.

Er sah auf ihre Hand. Schämte er sich?

Er hob seine Jacke hoch und durchwühlte die Innentaschen.

Komm mir jetzt nicht mit irgendwelchen blöden Ausreden, dachte sie grimmig.

Er suchte lange. Endlich fischte er nach schier endloser Sucherei den Stick hervor. Er war klein, metallicblau und von einem Papiertaschentuch umhüllt.

Winni legte den Stick wie eine wertvolle Münze auf ihre Handfläche. Sie wäre am liebsten rausgerannt und hätte Claudius sofort informiert. Doch etwas Ungesagtes hielt sie noch.

Winni suchte Blickkontakt. »Ich … ich will wieder mit dir zusammen sein, Gesine.«

Sie schloss die Hand um den Stick und zog sich ihr Oberteil über den Kopf. Die Frisur war ihr egal. Sie sagte die erlösenden Worte nicht, und er beschwor sie: »Gib uns beiden noch eine Chance. Bitte …«

»Es ist nicht der richtige Tag für Beziehungsgespräche«, sagte sie trocken und bedauerte, dass sie in ihrer Wohnung waren, sonst hätte sie einfach gehen können. Nun musste sie ihn hinauskomplimentieren. »Ich kann dich leider nicht bitten, zum Frühstück zu bleiben …« Es klang wie ein Scherz, war aber keiner.

Er verließ die Wohnung mutlos, mit gesenktem Blick. Besiegt sah er aus, wie ein Boxer, der erst nach dem K.o. begreift, dass seine Karriere beendet ist und der ehemalige Champion befürchtet, dass er bald schon wissen wird, wie viele Freunde er noch hat, wenn er nicht mehr der strahlende Sieger im Rampenlicht ist.
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Constanze saß in der Pioneer 200
 neben ihrem Vater. Sie hatte früher an dem Doppelsteuer stolz gedreht. Es hatte ihr, als sie klein war, genau das Gefühl gegeben, sie würde die Maschine steuern, nicht er. Das hatte ihrem Selbstbewusstsein immer sehr gutgetan, obwohl sie genau wusste, dass er es war, der das Flugzeug lenkte.

Jetzt trieben diese Kindheitserinnerungen ihr die Tränen in die Augen. Damals war das ganze Leben ein Spiel gewesen.

Die einmotorige Propellermaschine flog etwas schneller als 200
 Stundenkilometer, und sie erreichten damit Orte, die mehr als 700
 Kilometer weit weg waren. Aber so lange Flüge hatten ihr nie Spaß gemacht. Dafür war es einfach zu laut. Einmal, 
beim Flug nach Südtirol zu ihrem Ferienhaus, hatte der Propeller eine fast hypnotische Wirkung auf sie gehabt. Sie konnte nirgendwo anders hingucken. Der Propeller schien die Welt für sie in Scheiben zu schneiden. Alles zerfiel zu frisch geschnittenem Käse in dünnen, fast durchsichtigen Scheiben. Auch die Zeit. Ja, dieser Propeller zerteilte sogar die Sekunden.

Zu gern wäre sie jetzt wieder beim Starren auf den Propeller eingenickt. Aber nichts konnte die Ruhe und Gelassenheit von damals zurückbringen, als sie ihre gesamte Existenz, ohne jemals zu zögern, ihrem Vater anvertraut hatte.

Die spielerische Leichtigkeit war dahin. Ganz gegen ihre Gewohnheit fasste sie das Lenkrad nicht an. Sie spielte nicht die Pilotin. Hatte auch jetzt keinen Sinn für Wolkenformationen, die früher in ihrer Phantasie zu Gesichtern oder Tieren geworden waren.

Sie befanden sich auf der Flucht. In ihrem bisherigen Leben war das eine unbekannte Erfahrung.

»Wollen sie«, fragte sie gegen den Lärm, »mich tatsächlich umbringen?«

Er schrie: »O ja, sobald sie wissen, was du getan hast … Sie reagieren sehr alttestamentarisch …«

Er brachte sie damit gegen sich auf. Sie wusste, dass sich hinter dem Wort alttestamentarisch
 für ihn der strafende Gott verbarg. Sie wollte aber die Organisation nicht gottgleich sehen. Alles in ihr lehnte sich dagegen auf.

»Haben sie«, wollte sie wissen, »auch meine Mutter umgebracht? War es gar kein Unfall? Wusste sie einfach zu viel? Zu viel über dich und deine Geschäfte?«

Er sah nicht mehr nach vorn. Er glotzte mit offenem Mund seine Tochter an, als würde er diesen Gedanken gerade zum ersten Mal denken. Die Ungeheuerlichkeit, die seine Tochter 
ausgesprochen hatte, bekam für ihn plötzlich eine gewisse Logik. Er hatte sich immer verboten, so etwas zu vermuten oder gar zu fragen, aber jetzt fielen alle Denkverbote. Er hatte seine Frau wirklich geliebt. Zu viel hatte er ihr nie erzählt, allein schon, um sich nicht rechtfertigen zu müssen. Aber sie hatte schnell begriffen, dass er nicht im Aufsichtsrat einer Brauerei saß und auch keine Kunststoffhersteller beriet.

Er konnte auf die Ungeheuerlichkeit seiner Tochter gar nicht antworten. Er suchte noch nach einer schlüssigen Erklärung, nach einer Haltung, die er einnehmen konnte, ohne für Constanze restlos zum Arsch zu werden.

Seine Wortlosigkeit sagte ihr alles. Sie trommelte mit den Fäusten gegen seinen rechten Oberarm: »Sie haben meine Mutter umgebracht! Sie haben …« Ihre Stimme erstarb. Sie japste nach Luft, bevor sie kreischte: »Und du hast sie nicht beschützt?!«

Sie schlug in ihrer Empörung gegen seinen Kopf, versuchte, ihn zu ohrfeigen. Er verlor sein Headset. Er hob nur den rechten Arm, um sein Gesicht zu decken, wie ein Boxer, der nur noch einsteckt, ohne selbst auszuteilen. Zu seiner Verteidigung wusste er nicht mehr zu sagen als: »Ich lenke ein Flugzeug!«

Sein Satz stachelte sie noch mehr an. Ihre offene Handfläche traf sein Gesicht. Es regnete Ohrfeigen für ihn.

Er versuchte, nicht die Kontrolle über die Maschine zu verlieren. Erst als er aus der Nase blutete und rote Tropfen sein Hemd und sein Kinn verfärbten, stoppte Constanze.

»Und du«, kreischte sie, »arbeitest immer noch für diese Menschen?! Wie gefühlskalt bist du eigentlich? Das ist doch krank, Papa, krank!«

Er leckte sich Blut von der Oberlippe und wischte sich mit dem rechten Handrücken unter der Nase lang.

»Vielleicht«, sagte er, »hast du ja recht. Aber ich weiß es nicht. Ich habe bis jetzt selbst an einen Unfall geglaubt.«

Noch einmal bäumte sie sich auf, wollte ihn erneut schlagen, weil sie seinen Worten nicht glaubte. Doch dann sah sie ihn aus der Nase blutend verzweifelt am Steuer sitzen. Es war, als würde sie ihn, den sie geliebt und verraten hatte, zum ersten Mal wirklich so sehen, wie er wirklich war. Nicht der großzügige Papa. Nicht der eitle Rechtsanwalt mit den Kontakten in die Regierung hinein. Nicht der Maßanzugträger. Nicht der Ich-mach-uns-heute-Pfannkuchen-zum-Frühstück-Papi.
 Nicht der lockere Ich-tanz-auf-der-Party-bis-in-den-Morgen-Rock ’n’ Roll-Draufgänger.
 Nicht der ausgeflippte Kitesurfer mit Pilotenschein, sondern sie sah plötzlich einen Mann, der all diese Rollen nur gespielt hatte und in Wirklichkeit voller Angst war. Der Angst, nicht geliebt zu werden. Er musste immer etwas leisten. Immer etwas darstellen. Er, der sie bedingungslos liebte, glaubte, selbst nichts wert zu sein.

Sie reckte sich in ihrem Sitz so weit zu ihm vor, dass er Mühe mit dem Steuer hatte. Sie umarmte ihn und küsste sein Gesicht. Sie konnte nicht aufhören, ihre Wange an seine zu drücken und ihn mit Küssen zu bepflastern, bis ihr Gesicht von seinem Blut rotverschmiert war.

Unter ihnen erholten sich Seehunde auf der Sandbank vom Fischfang. Sie verdauten und kümmerten sich nicht um die Maschine, die hoch über ihnen Richtung untergehende Sonne flog.
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Gesine kam sich vor wie Mata Hari, die Nackttänzerin und Doppelagentin. Sie hatte als junges Mädchen zwei Romane 
über Mata Hari gelesen und den Film mit Greta Garbo zigmal gesehen. Sie verdrängte jetzt das Wissen, dass Mata Hari hingerichtet worden war.

Sie schickte eine SMS
 an Claudius. Sie tippte mit zitternden Fingern:

Es ist ein Blumenstrauß für dich angekommen. Soll ich ihn in die Vase stellen?

Die Antwort kam Sekunden später:

Ja, bitte.

Es war das größte Opfer, das sie für ihn bringen konnte. Ja, so empfand sie es. Es war heftiger als dieses kurze Intermezzo mit Winni. Sie hätte nicht einmal sagen können, ob sie ihn benutzt und gedemütigt hatte oder er sie. Aber in diesem Fall hatte sie eine Entscheidung gefällt, mit der sie weiterleben konnte. Eine, die nur sie etwas anging.

Das hier, jetzt, war ganz anders. Menschen würden sterben. Existenzen vernichtet werden. Und sie hatte die entscheidende Spielkarte in der Hand. Sie würde den Stick übergeben. Wartete nur auf die Info, wann sie wo sein sollte.

Sie wusste nicht, warum sie es tat. Wusste auch nicht, ob es richtig oder falsch war, aber sie überspielte den Inhalt komplett auf ihre Festplatte.

Wer weiß, dachte sie, ob das noch einmal wichtig wird.

Sie traute Winni zu, auch eine Kopie zu haben.

Sie öffnete die Datei nicht. In gewisser Weise blieb sie so unschuldig. Unwissend, um wen es sich handelte, würde sie Menschen ans Messer liefern. Sie hatte Angst, einen Namen auf der Liste zu finden, der es ihr schwer, ja unmöglich machen würde.

Aber jetzt wartete Mata Hari auf ihren großen Auftritt. Wie würde es enden? Mit Erschießungskommando und Todesstrafe 
wie bei Mata Hari, oder lief alles auf eine Hochzeit, vielleicht gar in Weiß, hinaus? Wofür sie sich wirklich schämte, war die Hoffnung, die durch diesen Abend kroch wie Aale durch eine feuchte Wiese. Die Hoffnung, nach Ingeborg Claudius’ Tod könnte sie die Auserwählte sein.

Nein, sie wollte nicht profitieren von diesem entsetzlichen Unglück. Doch seit sie davon wusste, musste sie immer wieder daran denken und sich eingestehen, dass es in ihr tatsächlich etwas gab, das auf Ingeborg Claudius’ Tod hoffte.

Sie schnitt es ganz von sich ab. Sie konnte es doch nicht selber sein. Nein, das waren nicht ihre Gedanken. Es waren die Gedanken einer Fremden. Mata Haris?

Sie konnte sich nicht zugestehen, dass sie es selbst war. Sie schrieb es einem Dämon zu, einem kleinen, bösen Dämon, der in ihr wohnte und darauf lauerte, aus Katastrophen Honig zu saugen.

Er hatte manchmal die Stimme ihrer Mutter, die fast verschämt sagte: »Des einen Leid, des anderen Freud.« Ihre Mutter hatte die freigewordenen Theaterkarten ihrer kranken Freundin nur zu gern genommen, um doch noch in die ausverkaufte Premiere zu kommen. Dürrenmatt: Die Physiker.


Gesine kam sich gerade vor wie in einem Dürrenmatt-Stück. Sie hatte Die Physiker
 einmal in Zürich gesehen und das Stück, von dem sie so sehr fasziniert war, später auch gelesen. Drei Wissenschaftler taten, als seien sie verrückt, um sich in einer psychiatrischen Klinik vor dem Zugriff der Welt zu verstecken. Einer behauptete, Einstein zu sein, ein anderer Newton, der dritte hatte eine Formel entdeckt, mit der er die Welt vernichten konnte. Die einzig wirklich Verrückte aber war die Chefärztin der Klinik, die mit der Formel die Weltherrschaft erringen wollte.

Halte ich, fragte Gesine sich, so etwas in der Hand? Ist dieser Stick die Formel, die alles vernichten kann?

Sie atmete tief durch. Es fiel ihr schwer, als würde ihr etwas den Hals zudrücken. Da war aber nichts Sichtbares. Ihr Hals lag völlig frei.

Sie lutschte Eiswürfel aus dem Gefrierfach. Die Kühlung tat gut. Es war, als würde ihr Hals von innen zuschwellen.

Komisch, dachte sie, wenn wir nicht mehr weiterwissen, wenn unsere Erfahrungsspielräume nicht mehr ausreichen, um uns eine Handlungsanleitung zu geben oder wenigstens eine Erklärung, dann suchen wir in Theaterstücken, Filmen und Romanen nach Halt. Die Poesie kann dann wie ein Anker sein oder besser wie eine Leuchtboje.

Sie erinnerte sich an einen Dürrenmatt-Satz zu Anfang des Stückes: Die schlimmstmögliche Wendung ist nicht voraussehbar. Sie tritt durch Zufall ein.


Und stand da nicht auch: Je planmäßiger Menschen vorgehen, desto wirksamer vermag sie der Zufall zu treffen.


Sie konnte nicht einfach hier in ihrer sicheren Wohnung darauf warten, dass der Anruf kam. Sie stand vor ihrem Buchregal und blätterte in der Dürrenmatt-Gesamtausgabe. Suchte sie hier Trost wie andere in biblischen Texten? Oder hoffte sie wirklich, einen Rat zu finden, was zu tun sei?

Im Grunde, dachte sie, übergeben wir gerade die Handlungsführung einem Verbrecher. Ich warte darauf, das zu tun, was er verlangt, damit er dann sein Versprechen hält. Sitzt das Böse am längeren Hebel? Werden wir allein deshalb zu Opfern, weil wir gute Menschen sein wollen? War sie nicht auf dem besten Weg, sich zum Handlanger einer Verbrecherorganisation zu machen?

Sie blätterte wahllos in Dürrenmatts Büchern. Hier und da 
las sie ein paar Sätze. Sie überließ es dem Zufall. Vermutlich hätte dem alten Meister genau das gefallen.

Doch nun lasst den romantischen Quark

Der Mensch ist nicht frei, er lebt im Geschäft

Von Wölfen umstellt, von Hunden umkläfft

Im Kollektiv gefangen

Vom Nächsten beschattet, den er selber bewacht

Mit allen gehangen

Wird er über Nacht

Um seine Menschlichkeit gebracht.

Es war, als würde er über sie und ihre Situation schreiben. Das Stück Frank der Fünfte
 war älter als sie selbst, doch kam es ihr vor, als würde es exakt in diesen Zeilen ihre Gefühle widerspiegeln. Ihr in die Welt geworfenes Sein, ihre Schutzlosigkeit, die Absurdität ihres Tuns, ja, ihrer ganzen Existenz, fand sie hier wieder.
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Ann Kathrin Klaasen versuchte, Claudius zu überzeugen. Er hörte ihr gar nicht richtig zu. Sie versuchte es noch einmal: »Die Täter wollen eine Information. Nun, sie können sie bekommen. Sie geben ihnen den Zugang zum Onlineportal mit dem Geheimcode. Sobald sie sich eingeloggt haben, bekommen sie zwar dort nicht die Informationen, die sie gern hätten, aber es springt ein Virus auf ihren Computer und der sendet sämtliche Daten aus deren Adresskartei an uns. Wenn sie ihren Computer nicht augenblicklich zerstören, erhalten wir eine komplette Kopie ihrer Festplatte. Ausschalten können sie ihn 
nicht mehr, das ist die erste Funktion, die Thiekötters Software lahmlegt. Danach wissen wir genug, um die Bande dingfest zu machen.«

Claudius drehte sich um und betrachtete das Teegeschirr der Familie Tapper, als sei es wichtiger als Ann Kathrins Aussagen. Sie fuhr umso eindringlicher fort:

»Es ist eine sichere Möglichkeit, die Entführer zu identifizieren. Die Software hat der Kollege Thiekötter entwickelt. Er ist ein sehr erfahrener Mann, hat jahrelang für uns gelöschte oder zerstörte Computerfestplatten wiederhergestellt. So wurden viele Händler von Kinderpornographie aus dem Verkehr gezogen.«

»Wir haben es nicht mit Idioten zu tun, Frau Klaasen. Die sind auf so etwas vorbereitet. Was, wenn sie einen völlig neuen Computer benutzen, auf dem keine Adresskartei oder sonst was zu finden ist? Eine jungfräuliche Festplatte. Sie werden dann meinen Enkel töten, nur, um uns eine Lektion zu erteilen.«

Ann Kathrin schüttelte den Kopf. Sie versuchte, überzeugend zu wirken, war sich aber selbst nicht sicher, ob sie recht hatte. Es gab keinen richtigen Weg, keine erprobte Fahrbahn. Es war ein Spiel mit hohem Risiko. Sie versuchte nur, die Gewinnchancen zu ihren Gunsten zu beeinflussen. »Wenn sie ihn töten, haben sie nichts mehr in der Hand. Es wäre«, sagte sie, »ein unlogischer Schachzug.«

Claudius winkte unwirsch ab, als habe er keine Lust, sich das noch länger mit anzuhören. »Dass Ihr Kollege da eine Software entwickelt hat, die illegal ist, wissen Sie doch vermutlich, Frau Klaasen, oder?«, fragte er scharf. Plötzlich wurde er vom sorgenvollen Großvater zum belehrenden Dienstherrn.

»MMA
 ist ein Kampf ohne Regeln«, konterte Ann. »Ich will gewinnen.«

Er schob sie brüsk weg. »Und ich will zu meiner Frau.«

»Damit gefährden Sie die gesamte Aktion. Wollen Sie jetzt etwa mit der Wahrheit herausrücken?«

»Ich will zu meiner Frau! Vielleicht stirbt sie … Ich möchte bei ihr sein …«

»Das verstehe ich natürlich, aber …«

»Es gibt kein Aber, Frau Klaasen.«

Er bewegte sich zum Ausgang. Monika Tapper stand nicht weit vom Fahrstuhl. Er gab ihr die Hand. »Danke für alles, was Sie für mich getan haben. Sie und Ihr Mann, Sie sind gute Menschen. Aber leider gibt es auch die anderen …«

Er verschwand im Fahrstuhl.

Ann Kathrin lief die Treppe runter, um ihn unten zu empfangen. Im Haus war die Praxis von Dr. Scheche. Dort war gerade viel los. Ann Kathrin kam nicht schnell genug an den Leuten vorbei. Ein Kind mit einer Kopfverletzung wurde offensichtlich von der gesamten türkischen Familie zur Arztpraxis gebracht.

Claudius war mit dem Taxi noch nicht aus Norddeich raus. Sie befanden sich im Kreisverkehr beim Fährhaus. Die Taxifahrerin wollte ihn gerade fragen, ob er der Innenminister sei, dessen Bild gerade die Medien dominierte, da klingelte sein Handy. Er ging sofort ran.

Er erkannte MMA
s Stimme, noch bevor sie etwas gesagt hatte. Sie atmete auf eine unverwechselbare Art. Lasziv. Gleichzeitig auch kränklich und irgendwie bedrohlich. Zumindest empfand er das so.

Sie sagte erst mal gar nichts, atmete nur. Vermutlich war sie sich ihrer Wirkung genau bewusst. Mit dem Atmen war schon alles gesagt. Er war an der Reihe.

Er trumpfte auf: »Ich habe, was Sie brauchen.«

»Gut. Und jetzt keine Sperenzchen mehr.«

Er räusperte sich: »Ich werde Ihnen sagen, wie es läuft.«

»Sie mir?«, lachte MMA
.

»Ja! Ich Ihnen. Sie bringen meinen Enkel an einen öffentlichen Ort. Dort hole ich ihn ab. Gleichzeitig übergebe ich Ihnen einen Stick mit allen Namen.«

Sie lachte, als hätte er einen anzüglichen Altherrenwitz gerissen. »Und dann werden wir später feststellen, dass auf dem Stick nur Müll ist, während Sie dem süßen Kleinen ein Eis spendieren, oder?« Ihre Stimme wurde aggressiv. »Nein, Opa, so läuft das nicht. Ich gebe dir eine E-Mail-Adresse, dahin schickst du die Daten als ungesicherte PDF
. Wir überprüfen alles, und wenn deine Datei kein Fake ist«, sie tat, als müsse sie ihm das Wort erklären, »wenn sich die Daten verifizieren lassen … ist dein Enkel wenige Stunden später frei.«

Claudius kaute auf der Unterlippe herum. Er konnte auf diesen Vorschlag nicht eingehen. Er würde ihnen alles geben und hätte selbst nichts in der Hand.

»Der Deal«, sagte er tapfer, »ist so nicht akzeptabel. Ich brauche Sicherheiten. Ich bin kein dummer Junge, der sich von Ihnen an der Nase durch den Ring führen lässt.« Er fand seinen eigenen Vergleich unstimmig, ja dumm. Er hatte Mühe, klar zu denken. »Ich schicke Ihnen nichts digital. Mein Enkel Marvin ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich bestehe auf dinglichem Austausch.«

Habe ich gerade wirklich dinglichem Austausch
 gesagt, fragte er sich und schämte sich für seine Worte.

»Haben Sie keine Angst, dass wir Ihnen online eine Spyware rüberschicken, die Ihren Standort lokalisiert und Ihren Computer ausspioniert?«

Wieder kam dieses dreckige Lachen. »Wir sind Profis, guter Mann. By the way
 – wie geht es eigentlich Ihrer Frau? Lebt 
sie noch? Ich an Ihrer Stelle hätte Angst, dass die Menschen in meiner Umgebung sterben wie die Fliegen …«

»Sie gottverdammte Schlange!«

»Ich werde Sie anrufen und Ihnen die E-Mail-Adresse nennen. Sie haben dann genau vierzig Sekunden, um die korrekte Datei zu schicken. Danach existiert die Adresse nicht mehr und Ihr Enkel auch nicht.«

»Nein«, sagte er ohne Wackeln in der Stimme, aber vielleicht ein bisschen zu laut. »Nein, das ist kein guter Deal. Machen Sie mir ein besseres Angebot …«

Sie schimpfte. Mit so viel Widerstand hatte sie nicht gerechnet. »Sie schätzen Ihre Situation falsch ein. Sie sind vollständig in unserer Hand, Herr Minister. Ich darf doch noch Herr Minister zu Ihnen sagen, oder?«

»Nein«, behauptete er, »ich habe etwas, das für Sie so wichtig ist, dass Sie bereit waren, dafür zu morden. Ich gebe es nicht ohne Gegenleistung aus der Hand.«

Ein merkwürdiger Pfeifton erklang. Die Verbindung brach ab.

Die Taxifahrerin wusste jetzt, dass er der Innenminister, oder besser gesagt, wohl der Exinnenminister war.

»Soll ich anhalten?«, fragte sie. Sie hielt eine Flasche Mineralwasser hoch: »Wollen Sie vielleicht einen Schluck?«

»Nein, danke«, sagte er. »Bringen Sie mich nach Wittmund zum Krankenhaus. So schnell wie möglich.«

Sie gab Gas. Normalerweise hielt sie sich streng an die Verkehrsregeln. Sie kannte jeden Blitzer zwischen Norden, Aurich, Emden und Leer. Aber jetzt spielte das alles plötzlich keine Rolle mehr. Sie fuhr wie noch nie in ihrem Leben.
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Rupert hatte sich erst einmal krankschreiben lassen. Aber das bereute er sofort, denn obwohl er gar keine Vergiftung hatte, wollte seine Frau Beate ihn jetzt behandeln, mit Reiki und homöopathischen Mitteln. Rupert war allen Dingen gegenüber, die er nicht mühelos schreiben konnte, sehr skeptisch, und wer kann schon Homöopathie
 schreiben?

Zum Beispiel konnte aber jeder Förderschüler Bier
 schreiben. Keiner hatte Schwierigkeiten mit den Wörtern Pommes
 oder Mayo
. Korn
 war auch unproblematisch.

Gut, bei Whisky
 wurde es schon schwierig. Die einen schrieben Whiskey
, mit einem e
 vor dem y
, die anderen ohne. Er hatte diverse Flaschen im Schrank, mit unterschiedlichen Schreibweisen. Insgeheim vermutete er, dass die Etiketten erst nach ein paar Geschmacksproben gemacht worden waren.

Schließlich schrieb man aber auch Wilhelmshaven
 mit v
, statt mit f
 und Cuxhaven
 und Bremerhaven
 ebenfalls. Es gab hierfür viele Erklärungen. Für Rupert war der Fall klar: Als Wilhelmshaven noch preußischer Marinestützpunkt war, hatte König Wilhelm I. den Namen falsch geschrieben, vermutlich, weil er einen sitzen hatte. Da niemand wagte, ihm zu widersprechen oder ihn zu korrigieren, schrieb man seitdem Wilhelmshaven
 mit v
. Und dass Whisky
 mal mit e
 und mal ohne e
 geschrieben wurde, verdankten wir wahrscheinlich einem besoffenen Mitglied der königlichen Familie. Rupert war es völlig egal, Hauptsache, das Zeug schmeckte schön rauchig im Abgang.

Er sollte also Kügelchen ohne Wirkstoff einwerfen gegen eine Krankheit, die er nicht hatte. Er tat es Beate zuliebe. Sie würde sonst sowieso keine Ruhe geben. Sie war der Meinung, er sei im Krankenhaus vielen schlechten Energien ausgesetzt gewesen. Nicht nur Viren und Bakterien. Das alles müsse nun wieder ausgeleitet werden.

Beim Reiki schlief er ein. Er schnarchte laut. Beate sah darin eine Bestätigung dafür, wie überarbeitet und überlastet ihr Rupi war.
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Claudius ließ die Taxifahrerin unten warten. Er wollte ihr ein Essen in der Caféteria spendieren, aber die hatte schon geschlossen. Er gab ihr fünfzig Euro. »Reicht das für eine Mahlzeit hier irgendwo in der Nähe?«

Sie bedankte sich. »Ich bin in einer Stunde wieder da. Ist das o.k.?«

»Lassen Sie sich Zeit«, beruhigte Claudius sie.

Sie war es, da sie ein freundliches Wesen hatte, gewohnt, Trinkgelder zu bekommen. Essensgeld hatte sie bisher noch nie erhalten. Sie ging bis zum Ali-Baba-
Imbiss zu Fuß. Dort war bis 23
 Uhr geöffnet. Draußen saßen noch junge Leute und gruben ihre Zähne in dicke Dönertaschen.

Claudius bat darum, mit seiner Frau allein zu sein. Seinem Wunsch wurde entsprochen. Er zog sich einen Stuhl an ihr Bett. Sie schwiegen lange und sahen sich nur an. Sie hatten so viel Zeit miteinander verbracht; für die wirklich wichtigen Dinge im Leben brauchten sie kaum noch Worte. Irgendwann sprachen sie die Dinge dann doch aus, aber das war nur noch eine Art Ritual, in der sich der Zauber ihrer Beziehung materialisierte.

Nach einer langen Zeit des Schweigens, in der er nur ihre Hand hielt, löste sich bei beiden gleichzeitig eine Träne. Sie ließen sie laufen.

»Ich bedaure jede Minute, die wir nicht zusammen verbracht haben«, sagte er mit belegter Stimme, als sei er krank 
und nicht sie. »So viel vergeudete Lebenszeit … Was war ich für ein Idiot …«

Aber das wollte sie so nicht stehen lassen. Mit gütigem Blick sprach sie die erlösenden Worte: »Du warst mir ein guter Ehemann. Das Glück in meinem Leben.«

Er schluckte. »Ich will nicht ohne dich. Ich möchte mit dir dahin gehen, wo du hingehst.«

Sie lächelte: »Nein. Du musst bleiben, Liebster. Unser Marvin braucht dich. Wir können ihn nicht allein lassen. Er ist noch so jung. Er hat noch das ganze Leben vor sich.«

Die Ärzte behaupteten, sie hätte noch eine Chance. Es war eine milde Lüge. Sie wusste, dass es bald vorbei sein würde. Sie war merkwürdig gelassen und blickte dankbar auf ihr privilegiertes Leben zurück. So vieles ergab im Nachhinein einen Sinn. Aufgeblasene Dinge wurden jetzt unwichtig.

»Mein größter Wunsch ist«, flüsterte sie, »dass ich Marvin noch einmal sehen kann. Ich würde mich gerne von ihm verabschieden.«

Er drückte ihre Hand, und sein Blick war ein einziges Versprechen, von dem er inständig hoffte, es halten zu können.
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Dr. Gerd Weber landete die Maschine sicher auf dem Flugplatz Norddeich. Sie konnten so, mit blutverschmierten Gesichtern, nicht aussteigen. Sie reinigten sich noch im Flugzeug gegenseitig mit Papiertaschentüchern und Spucke.

»Was machen wir hier, Papa?«, fragte Constanze.

»Ich will zu dieser Kommissarin, die den Innenminister jagt. Sie kann uns helfen. Die blickt, was hier abgeht. Auf jeden Fall hat sie den Mut zu unüblichen Maßnahmen. Wenn ich unsere 
Geschichte in irgendeiner Polizeidienststelle erzähle, lande ich in einer Zwangsjacke. Es ist alles von vornherein so konstruiert, dass jeder, der es auffliegen lässt, wie ein kompletter Idiot aussieht.«

»Du willst«, fragte sie, »dich selbst verraten?«

»Ich will dich retten, mein Kind. Der Rest ist mir im Moment egal.«

Der Weg zur Polizeiinspektion am Markt war nicht weit. Und um zu Ann Kathrin Klaasens Privathaus im Distelkamp zu kommen, brauchten sie nicht mal ein Taxi. Der Fußmarsch tat den beiden gut. Sie gingen ein paar hundert Meter über einen Radweg, ohne einem Radfahrer zu begegnen. Obwohl sie nicht miteinander sprachen, war es auch bei ihnen, als würden sie gerade über viele Dinge Einigkeit erzielen, über die sie sonst ewig gestritten hätten und unterschiedlicher Meinung gewesen wären.

Jetzt, da die Sonne glutrot unterging und der Himmel über dem Meer noch für Minuten leuchtete, als hätte der Horizont Feuer gefangen, wies das neue Beleuchtungskonzept der Stadt Norden ihnen den Weg.

Sie liefen auf eine bläulich scheinende Stele zu, die in der Mitte einer Verkehrsinsel stand, fünf, vielleicht sechs Meter hoch. Das Licht dieser Installation schien weit über das flache, wenig bebaute Land und verzauberte die Gegend. Als ob für Vater und Tochter auf geradezu magische Weise der Weg gewiesen würde. An den Lichtsäulen ließ sich ablesen, wie hoch der Wasserstand der Nordsee war. Jetzt, in dieser schweren Stunde, war es für Constanze und Gerd Weber ein Hoffnungsschimmer.

Constanze nahm seine Hand. Sie standen beide fast andächtig vor der blauen Stele. Das Licht ließ ihre Gesichter blutleer 
erscheinen, ihre Haut fast durchsichtig. Der Mond und ein sternenklarer Himmel taten das Ihre dazu.

Vor ihnen lag die Stadt, hinter ihnen waren der Deich und das Meer. Die Nähe zu dieser Urkraft tat ihnen gut. Jetzt, da keine Autos fuhren, konnten sie die Flügelschläge der Möwen über sich hören, und der Wind schien ihnen Worte zuzuflüstern. Auf seinem weiten Weg von Nordwesten über das Meer hatte er eine Erfahrung mitgebracht, die ihnen Mut machte: Alles im Leben ist Veränderung. Ebbe und Flut. Tag und Nacht. Leben und Tod.

Plötzlich fand Gerd Weber diese Lichtsäule das intelligenteste Kunstwerk, das er in den letzten Jahren gesehen hatte. Verbunden mit dem Meer spiegelte es Ebbe und Flut und sagte ihm: Nichts ist endgültig. Alles fließt. Du hast eine Chance.

Schon im Haferkamp hörten sie Gitarrenmusik. Da sangen Menschen fröhliche Lieder. Im Distelkamp bei Grendels im Garten hatte Bettina Göschl zum Abschied einen letzten Song für ihre trinkfesten und sangesfreudigen Freunde angestimmt. Sie kannten den Text auswendig und sangen mit:

Wie gut, dass es uns alle gibt,

und eins, das musst du wissen,

einmalig bist auch du

ich will dich nicht vermissen.

Constanze und Gerd Weber blieben vor der Haustür stehen, hörten und hielten sich gegenseitig fest. Allein sich hier in dieser Siedlung zu befinden, in dieser kleinen, friedlichen Straße, gab ihnen schon ein Gefühl, angekommen zu sein.

Dann war das letzte Lied im Distelkamp verklungen. Peter Grendel räumte die Grillutensilien zusammen. Der gelbe Bulli 
mit der Aufschrift Eine Kelle für alle Fälle
 stand vor der Tür. Rita verabschiedete ihre Freunde. Holger und Angela Bloem bestiegen ihre Fahrräder. Sie fanden es alle schade, dass Monika und Jörg Tapper diesmal nicht dabei gewesen waren, aber sie hatten irgendetwas sehr Wichtiges zu tun, sie wollten nur nicht darüber reden. Nicht einmal mit ihren Freunden. Ann Kathrin und Weller hatten auch gefehlt.

Rita lief mit der Gitarre hinter Bettina Göschl her, die ihr Musikinstrument am Feuer vergessen hatte. Die zwei umarmten sich auf der Straße noch einmal. Sie sahen, dass jemand bei Ann Kathrin und Weller klingelte. Ein Pärchen.

»Komisch«, sagte Rita, »um diese Zeit …«

Sie sahen kein fremdes Auto in der Straße parken. Wie waren die zwei hierhergekommen, und wer war das?

Rita und Bettina harrten noch einen Moment aus und beobachteten die beiden. Sie waren sich einig: Das waren Vater und Tochter. Beide nicht von hier. Keine Freunde oder Verwandten von Weller oder Ann Kathrin. Man kannte sich viel zu gut, als dass ihnen so etwas entgangen wäre.

Rita vermutete, der späte Besuch könne auch etwas mit der geheimnisvollen Entschuldigung der Tappers zu tun haben.

»Hm«, flüsterte Bettina, »hier stimmt etwas nicht. Aber wir werden bestimmt sehr bald erfahren, was los ist. Vermutlich bei einem Glas Rotwein.«

Weller öffnete. Er redete kurz mit dem nächtlichen Besuch und ließ die beiden dann ins Haus. Er winkte Rita und Bettina zu, die im LED
-Licht einer Laterne standen. Sie winkten stumm zurück.
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»Was soll das heißen?«, fragte Grothejan, als gäbe es noch die Möglichkeit, dass es sich um einen blöden Scherz handelte.

»Es heißt genau das, was ich sage. Ich habe Marvin!«

Grothejans Stimme wurde weder laut noch wacklig. Er sagte es ruhig, als würde er ein Kochrezept vorlesen, fast mit Vorfreude aufs Essen: »Sie wissen nicht, was Sie tun. Diesmal kann ich Sie nicht beschützen. Das ist kein Fehler, den Sie da machen. Das kostet uns nicht einfach ein paar Millionen und gut ist …«

Tony unterbrach Grothejan: »Doch, genau das passiert. Es kostet Sie ein paar Millionen. Zehn, um genau zu sein.«

Grothejan pfiff durch die Lippen: »Zehn Millionen … Soso … Wissen Sie, was die tun werden?« Es war keine wirkliche Frage, nicht einmal eine rhetorische. Grothejan fuhr fort: »Die werden Ihnen die Haut in Streifen abschneiden. Die werden Sie zwingen, Ihre eigenen Eier zu essen, bevor der Rest von Ihnen an Piranhas verfüttert wird.«

»Ich will zehn Millionen. Ich weiß, was der Kleine wert ist …«

»Ich habe Ihre Personalakte nicht genau im Kopf, aber ich erkläre Ihnen gerne die Prinzipien unserer Organisation. Wenn uns jemand unter Druck setzt …«, er lachte demonstrativ, »also, wenn jemand dumm genug dafür ist, so etwas zu tun, dann lassen wir jemanden leiden, den er liebt. Bei allen Mitarbeitern gibt es da eine Person. Kinder … Partner … Ach, Sie haben doch diese nette Mutter! Jetzt erinnere ich mich … Haben Sie nicht diesen Traumschiffurlaub mit ihr gemacht? Netter Sohn. Sehr nett. Also, die gute Frau wird wohl ein, zwei Gliedmaßen verlieren … Falls sie es überlebt … Haben Sie das bedacht?«

Tony hatte das Gefühl, eine unsichtbare kalte Hand würde seinen Kehlkopf nach innen drücken und dann langsam bis 
zu seiner Brust heruntergleiten. Die Hand drang mühelos in seinen Körper ein, als sei er nicht aus fester Materie, sondern höchstens ein Hologramm. Die Faust umschloss sein Herz und presste es zusammen. Ihm wurde schwindlig. Als er wieder Luft bekam und reden konnte, hörte sich seine Stimme an, als hätte er Helium eingeatmet. Er wusste nicht, ob Grothejan überhaupt noch dran war und auch nicht, wie viel Zeit vergangen war.

»Ich werde«, drohte er mit piepsiger Stimme, um sich selbst Mut zu machen, »den Jungen zerstückelt ins Meer schmeißen, wenn sich irgendwer meiner Mutter auch nur nähert!«
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Marvin versuchte, sich wegzudenken aus dem Schiffsraum. Er stellte sich Konzerte vor. Das Bühnenlicht. Die Gesichter der begeisterten Fans. Mädchen, die ihn anhimmelten. Aber jetzt half das alles nicht mehr. Tonys Worte schlugen ein in seine Gedanken wie Brandbomben in eine Großstadt. Ja, diese Bilder sah Marvin vor sich. Nie Erlebtes täuschte vor, Erinnerung zu sein. Seine Zähne klapperten, und er konnte nichts dagegen tun. Das Geräusch der aufeinanderschlagenden Zähne explodierte in seinem Gehirn, rhythmisch wie ein misslungenes Schlagzeugsolo.

Werde ich bald bei meinen toten Eltern sein? Werde ich Cosmo wiedersehen und seine Mutter? Oder ist nach dem Tod einfach nur Schluss, Ende, aus? Werde ich wiedergeboren werden? Diesmal vielleicht in einer Hungerregion der Erde statt im Wohlstand dieses Landes? Kommt man als Mensch zurück oder vielleicht gar als Tier? Werde ich eine Kuh, die täglich gemolken wird, oder ein Rind, das gutabgehangen in Stücken verkauft wird? Filet, Hüfte, Nacken oder Beinscheiben …

So absurd es ihm selbst vorkam, er roch nun Gulaschsuppe und wusste, dass seine Phantasie ihm einen Streich spielte. Er hätte sich so gern in Omis Küche zurückgedacht, doch es funktionierte nicht. Der Geruch war da, doch die Bilder zerflossen zu bunten Schlieren.

Das Schiff wackelte, und er kam sich vor wie im Inneren eines Walfisches. Ja, dies kam wohl seiner Situation am nächsten. Wie Jona in der Bibel. Hatte der nicht drei Tage im Wal überlebt?

Das Schaukeln wurde schlimmer. Hatte Tony die Kontrolle über das Segelboot verloren? Hatte die Ebbe sie zu weit raus aufs offene Meer gezogen?

Marvin rollte von seinem Platz und krachte gegen etwas Scharfkantiges, das ihn am Rücken verletzte. Er wurde hin und her geworfen, unfähig, sich mit den gefesselten Gliedmaßen irgendwo festzuhalten.

Im Inneren des Wals, dachte er, musste es für Jona vergleichsweise gemütlich gewesen sein. Die Wände eines Walfischbauches stellte Marvin sich weich vor. Garantiert gab es da nichts Scharfkantiges.

Ein gruseliges Geräusch, als würde das Schiff auf Sand laufen, war so laut, dass Marvin befürchtete, der gesamte Rumpf sei aufgerissen worden. Entweder, dachte Marvin, sind wir auf einer Sandbank gestrandet oder angekommen, wo er hinwollte. Jedenfalls saß das Schiff jetzt fest.
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Komisch, dachte Ann Kathrin, was ist das nur? Wenn bei uns im Wohnzimmer wichtige Dinge passieren, bedeutsame Gespräche stattfinden oder drohende Ereignisse ihre Schatten 
vorauswerfen, lösen sich jedes Mal die vorgesehenen, normalen Sitzordnungen auf. So als seien die bequemen Möbel dafür einfach nicht geschaffen.

Frank setzt sich dann gern auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen das Sofa. So hat er das große Buchregal mit der Kriminalliteratur und den Bilderbüchern im Blick, gleichzeitig aber auch die Tür zur Terrasse und die zur Küche. Er kann allen Menschen im Raum ins Gesicht gucken, wenn auch nur von unten. Er sitzt relaxed da, hat aber die Kontrolle über die gesamte Situation. Nur sie konnte seine innere Anspannung deutlich spüren.

Sie selbst stand mit dem Rücken an die Bücherwand gelehnt. Sie spürte praktisch, wie die von ihr geliebten Autoren mit ihren Werken ihr den Rücken stärkten.

Constanze saß in Wellers Lesesessel. Die Füße unter den Hintern gezogen, drückte sie sich ein Kissen vor den Bauch. Ihre Lippen waren schmal und ungesund blass. Ihre Augen glasig. Sie wirkte schutzbedürftig.

Ann Kathrin kannte Jugendliche, die nach einem kalten Entzug so aussahen und sich in der Welt noch nicht wieder zurechtfanden.

Gerd Weber setzte sich nah zu seiner Tochter auf den Fußhocker vor Wellers Ohrensessel. Links neben sich einen Stapel angefangener Romane, die Weller ständig griffbereit hielt. Der gut ein Dutzend Taschenbücher hohe Turm wackelte neben Gerd Weber, als er sprach. Er gestikulierte mit den Händen, um seinen Worten mehr Wirkung zu verschaffen. Dabei stieß er den Stapel um. Ein paar Bücher fielen auf den Boden. Den Rest des Turms hielt Weber mit weitgespreizten Fingern.

Weller hatte Mühe, nicht aufzuspringen, um seine Bücher aufzuheben. Er ließ Weber gewähren, der alle aufsammelte 
und damit den Turm erneut baute. Dabei lagen die Bücher jetzt in der falschen Reihenfolge. Was für andere Menschen vielleicht chaotisch oder wie zufällig wirkte, hatte für Weller jedoch eine klare Ordnungsstruktur, die er gerne wiederherstellen wollte.

»Warum«, fragte Ann Kathrin, »gehen Sie nicht zur Polizei, wenn Sie ein Problem haben, Herr Dr. Weber? Dies ist ein privater Haushalt.«

Sie warf ihrem Mann einen Blick zu, als hätte er Weber nicht hereinlassen dürfen.

Dr. Weber sprach kurzatmig. »Ich kann nicht zur Polizei. Zu viele Ihrer Leute hängen damit drin. Teile des Innenministeriums und außerdem …«

Sie stellte sich anders hin. Die Verbindung zum Fall Claudius war ihr sofort deutlich. Mit einer Handbewegung erteilte sie Weber jetzt offiziell das Wort.

»Wenn Dr. Claudius den Entführern seines Enkels das aushändigt, was sie von ihm wollen, werden viele Menschen sterben. Meine Tochter ist dann so gut wie tot.«

Ann Kathrin war elektrisiert. »Was wissen Sie über die Sache? Kennen Sie die Entführer?«

»Ich habe«, gestand Constanze, »meinen Vater verraten.«

Weber sah zu seiner Tochter. Sie schaffte es nicht, seinen Blick zu erwidern. Mit einer Mischung aus Scham und gleichzeitig aufkeimendem Stolz begann er zu sprechen: »Nein, das stimmt nicht. Ich habe mich selbst verraten und alles, wofür ich einst stand. Für Geld habe ich alle moralischen Werte über Bord geworfen. Ich wollte etwas Tolles sein. Ein wichtiger, einflussreicher Mann. Und ich habe mich zum Hanswurst des Mammons gemacht.«

Constanze gefielen die Worte ihres Vaters.

Weller, selbst Vater zweier erwachsener Töchter, mochte die Art, wie Constanze ihren Vater jetzt ansah. Da war viel Liebe zwischen den beiden, das rührte Weller an und machte ihn weich.

Ann Kathrin wollte es konkreter. Sie wiederholte ihre Frage: »Was wissen Sie über die Sache, Herr Weber? Kennen Sie die Entführer?«

Er hatte Mühe, sich Ann Kathrin zuzuwenden. Seine Blicke schienen an seiner Tochter festzukleben. Endlich schaffte er es, Ann Kathrin anzusehen.

»Wissen Sie«, fragte Ann Kathrin, »wo Marvin ist?«

Weber schluckte. Er wollte nicht gleich zu Beginn seinen größten Trumpf aus der Hand geben, aber Ann Kathrin erkannte an seiner Reaktion, dass er Bescheid wusste. Auch Weller durchfuhr so eine Ahnung, als seien sie kurz davor, das Blatt zum Guten zu wenden.

»Wer garantiert mir die Sicherheit meiner Tochter?«, wollte Weber wissen.

»Wer will ihr etwas tun?«, hakte Ann Kathrin nach. Die Situation begann sich zu verhärten. Die Lösungen rückten in weite Ferne. Einer beäugte den anderen argwöhnisch.

Weller klatschte in die Hände. Es klang scharf, fast wie Schläge. Er hatte sofort die Aufmerksamkeit aller.

»Butter bei die Fische!«, forderte er. »Entweder, wir reden jetzt Klartext, oder …«, er gähnte demonstrativ, »ich gehe schlafen.«

Die Provokation saß.

»Der Junge«, sagte Weber mit trockenem Hals, »wird, soviel ich weiß, in meiner Ferienwohnung auf Borkum festgehalten.«

Weller federte hoch. Er stand augenblicklich breitbeinig 
handlungsbereit mitten im Raum. »Wir können im Dunkeln nachts nicht gut rüber«, stellte er fest.

»Wir können aber auch schlecht warten, bis es hell wird«, grummelte Ann Kathrin. Aus ihren Worten entnahm Weller, dass sie nicht vorhatte, einfach die Borkumer Kollegen hinzuschicken. Das war eigentlich eine Aktion für Spezialeinsatzkräfte. Ausgebildet, um Geiseln zu befreien oder Schwerverbrecher einzukassieren. Es gab sogar Spezialkräfte in Aurich, aber die mussten über die Polizeidirektion Osnabrück angefordert werden.

Ann Kathrin wollte keine offiziellen Wege gehen, das sah Weller ihr an, und es war auch ganz in Webers Sinne.

»Ja, sollen wir etwa hinschwimmen, oder was?«, fragte Weller leicht aggressiv.

»Ruf Ubbo an. Wir brauchen einen Seenotrettungskreuzer. Oder Hilfe von der Wasserschutzpolizei. Außerdem ein paar Kollegen, auf die zu hundert Prozent Verlass ist.«

»Du sprichst jetzt nicht von Rupert, oder?«

»Doch. Und Sylvia Hoppe. Jessi ist vielleicht noch zu jung …«

»Aber sie boxt verdammt gut«, beteuerte Weller und griff sich ans Kinn.

»Was«, fragte Gerd Weber, »wird aus meiner Tochter?«

Ann Kathrin lächelte. »Wenn wir den Jungen haben, ist alles gut. Auch für Ihre Tochter … Bis dahin bringe ich sie bei einem Freund in Sicherheit.«

»Einem Freund?«, hakte Weber kritisch nach.

Constanze blickte ihren Vater ängstlich an. Sie wollte sich nicht von ihm trennen, das war klar.

»Einem guten Freund«, ergänzte Ann Kathrin.
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Es waren so viele Mücken da, die in Schwärmen angriffen, dass ihr Summen einem Motorengeräusch glich. Die Stiche im Gesicht, an den Händen und Füßen juckten erbärmlich. Marvin war barfuß. Zwischen seinen Zehen spürte er Matsch.

Tony trieb ihn durchs hohe Gras. Die Sterne und der Mond spendeten Licht. Der Sternenhimmel war so hell und klar, dass er fast unwirklich aussah, künstlich, wie das Universum in Hollywood-Blockbustern aussieht, kurz bevor über Manhattan Riesenraumschiffe auftauchen und Aliens die Brooklyn Bridge beschießen.

Die ganze Situation kam Marvin unwirklich vor. Da Tony ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden hatte, fiel es ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. Der Boden war uneben, feucht, und er trat auf scharfkantige Muscheln. Alle paar Schritte stieß Tony ihm heftig in den Rücken. Das hatte keinen Sinn, sollte ihn auch nicht zu besonderer Eile antreiben. Es entsprach einfach nur Tonys Unzufriedenheit mit sich selbst und der gesamten Situation.

Das Boot steckte hinter ihnen im Schlick fest. So leicht würden sie von hier nicht wieder wegkommen. Obwohl er davon ausging, auf der Vogelinsel gestrandet zu sein, rechnete er nicht mit solchen Schwärmen. Sie sahen die Löffler nicht, aber sie liefen quer durch ihr Revier. Die Vögel mit den langen Schnäbeln starteten gleichzeitig.

Nicht nur Marvin erschrak, sondern die Löffler gaben auch das Fluchtsignal für Hunderte anderer Vögel. Hier befand sich eine gewaltige Heringsmöwenkolonie. Sie stiegen auf und erfüllten die Luft mit bedrohlichem Rauschen, drehten Runden über der Insel und schissen aus Angst, so dass es vom Himmel nur so regnete. Im Mondlicht blitzte so mancher Möwenschiss auf, als hätten die Vögel Diamanten gefrühstückt.

Ein solcher Willkommensgruß platschte auf Marvins Oberschenkel. Er hätte die Möwenkacke zu gern abgewischt, aber das ging mit den auf dem Rücken zusammengebundenen Händen nicht.

Hinter ihm tobte Tony vor Wut. Er war gleich dreimal getroffen worden. Am Kopf, auf der rechten Schulter und der Brust, genau da, wo das Herz pochte.

Marvin drehte sich zu seinem Peiniger um. Wäre der Schiss ein Schuss gewesen, hätte er ihn umgebracht, dachte Marvin und fand sofort einen Rhythmus zu dem Satz, der bald zu einer Songzeile werden würde. Er musste das hier nur erst überleben.

Die Band Möwenschiss&Adlerbiss
 durfte nicht mit ihrer beider Tod enden. Jetzt, da sie echt jeder kannte, musste es weitergehen. Zum Beispiel mit einem Song über diese Situation. Wie verhielt sich jemand, der scheinbar keine Chance hatte? Als Entführter noch mal gekidnapped, als Mörder von der Polizei gejagt, in den Händen eines Mannes, der eine Verbrecherbande erpressen wollte. Konnte man tiefer sinken?

Man hielt ihn für den Mörder seines besten Freundes. Jetzt, da er nass, frierend und von Mücken zerstochen darauf wartete, von diesem Psychopathen umgebracht zu werden, war das Ganze nur noch ein Albtraum. Schutzlos unter freiem Himmel. Aber bald schon, aus der Entfernung betrachtet, würde es von einer akuten Bedrohung zu einer Erfahrung schrumpfen, und könnte dann Stoff für einen Song ergeben. Ein archaisches Duell mit den Kräften des Bösen.

Er beschloss, den Song Cosmo zu widmen. Allein diese Zuschreibung würde das Lied berühmt machen. Gern hätte er einen Rhythmus mit den Fingern geschnippt. Er begann zu texten und vor sich hin zu summen und zu singen.

Eine Mücke saugte Blut aus seiner Unterlippe.

Tony schimpfte: »Singst du etwa? Drehst du jetzt völlig durch? Ist dein Gehirn matschig geworden, oder was?«

Die Arbeit am Liedtext erhob Marvin sofort über die Situation. Es war jetzt alles nicht mehr sinnlos. Alles würde zu Stoff verarbeitet werden. Er empfand sich nicht mehr als Opfer, sondern als Beobachter, der sich Notizen machen wollte. Leider waren aber in der Realität seine Hände immer noch gefesselt, und einen Schreibblock hatte er auch nicht.

Wildgänse rauschten heran.

»Ich schreibe ein Lied über einen Mann, der erledigt ist.«

»Er dichtet!«, spottete Tony fassungslos. Er schlug nach Marvin. Marvin wich aus, und die Wucht des Schlages nahm Tony das Gleichgewicht. Er stürzte auf den matschigen Boden der Salzwiese.

Er raffte sich blind vor Wut auf und spuckte Sand aus. »Du schreibst ein Lied über dich? Du armseliges Würstchen?«

»Nein«, antwortete Marvin tapfer, »über dich.«

Tony staunte über diese Frechheit und überlegte, wie er sie auf angemessene Art bestrafen könnte.

Marvin stichelte weiter, als sei Tony zu blöd, es zu kapieren: »Ich sagte, ich schreibe einen Song über einen Mann, der erledigt ist. Guck dich doch mal an. Dieser Mann bist du!«

»Warum töte ich dich nicht einfach?«, schimpfte Tony. »Du bist tot genauso viel wert wie lebend. Grothejan wird dich sowieso nicht am Leben lassen.« Er zeigte auf Marvin und lachte: »Vor mir steht ein toter Mann. Ein toter Mann mit einer verdammt großen Fresse.«

Die Löffler mit ihren langen Schnäbeln kamen zurück. Gegen den nachtblauen Himmel sahen sie furchterregend aus. Da war ein Wispern in der Luft, das Marvin nicht zuordnen 
konnte. Waren das Gräser im Wind oder Vögel, die sich Signale gaben? Diese Insel war eine einzige Geräuschkulisse. Mystisch. Geheimnisvoll. Jedes künstliche, maschinelle Geräusch fehlte. Es gab hier nur den Wind, das Meer und die Vögel.

Hitchcock, dachte Marvin, hätte Spaß an dieser Insel gehabt, besonders jetzt, mit uns beiden hilflosen Gestalten.

Das hier war ganz klar Memmert, und morgen früh würde irgendwer das gestrandete Boot entdecken. Spätestens dann kämen der Vogelwart oder die Wasserschutzpolizei. Sie hatten dieses Paradies unerlaubt betreten. Kaum vorstellbar, dass die Naturschützer zu Tony halten würden.

Ich muss, dachte Marvin, nur die Nacht überleben. Mit dem neuen Tag wird die Rettung kommen. Sie werden Hubschrauber schicken. Eine Rettungsmannschaft. Sie werden uns für Schiffbrüchige halten oder für Vogeldiebe. Bestenfalls für verrückte Touristen, die Tierfotos machen wollten. Sie werden stinksauer sein, und sie werden mich retten. Falls Tony sie nicht vorher alle umlegt … Aber von der Insel wird er nicht mehr wegkommen. Hier wird der Showdown stattfinden, so oder so.

»Soll ich dir den Song vorsingen?«, fragte Marvin. »Die ersten Zeilen hab ich schon. Du könntest die zweite Stimme singen. Du triffst doch den Ton, oder?«
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Es zerriss ihn fast. Dr. Gerd Weber wollte eigentlich mitfahren, um dabei zu sein, wenn der Showdown in seinem Haus auf Borkum eingeläutet wurde. Aber gleichzeitig wollte er bei seiner Tochter bleiben und sich auf keinen Fall von ihr 
trennen. Ann Kathrin Klaasen war aber nicht bereit, sie bei dieser gefährlichen Aktion mitzunehmen.

Ann Kathrin hatte vorgeschlagen, Constanze ein paar Häuser weiter in der Ferienwohnung von Rita und Peter Grendel unterzubringen. Ein Anruf hatte ausgereicht.

Wenn ein Freund nachts bei Peter Grendel anrief, weil er in Not war, fragte Peter nicht: Weißt du, wie spät es ist?
, sondern: Wie kann ich dir helfen?


Ann Kathrin fand, dass Constanze dort sicher war. Vorsichtshalber rief sie aber noch Marion Wolters auf ihrem privaten Handy an, und bat sie, einen Streifenwagen im Körnerviertel ein paar Runden drehen zu lassen. Marion Wolters hatte geantwortet: »Schön, dass du um diese Zeit anrufst, Ann. Ich konnte sowieso nicht schlafen, weil mein Liebhaber so schnarcht.«

Ann Kathrin wusste, dass Marion Wolters es leid war, Single zu sein, aber darunter litt, keinen passenden Mann zu finden. Ihren Humor hatte sie jedenfalls noch nicht verloren.

Weber sah ein, dass es vermutlich die beste Lösung war. Trotzdem sträubte sich alles in ihm dagegen.

Constanze guckte ihren Vater an: »Mach dir keine Sorgen, Papa. Mir passiert hier nichts. Du hast Kommissarin Klaasen bis hierhin vertraut, nun musst du ihr helfen, die Sache gut zu Ende zu bringen. Das sind wir diesem Jungen schuldig …«

Weber umarmte seine Tochter und drückte sie fest an sich. Er spürte ihr Herz klopfen.
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Sie gingen in Emden an Bord. Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Niemand sah verschlafen aus. Eine flirrende Nervosität, 
wie sie manchmal freudigen Ereignissen vorausgeht, breitete sich aus. Jeder hoffte, dass die Sache gut ausgehen würde.

Rupert war dabei. Sylvia Hoppe und drei Freiwillige vom SEK
 aus Aurich, die das hier als ihren Ritterschlag betrachteten, weil sie von Ubbo Heide persönlich gebeten worden waren, sich einer geheimen Aktion anzuschließen.

Selbst Martin Büscher hatte es sich nicht nehmen lassen mitzukommen. Still saß er neben dem Innenminister, der ja angeblich gesucht wurde.

Wenn das hier jetzt gutgeht, dachte Büscher, und wir den Jungen retten, wird uns im Nachhinein niemand Vorwürfe machen.

Ihm gegenüber hockte Weber angespannt und nervös neben der leitenden Oberstaatsanwältin Meta Jessen. Sie war nicht ganz passend angezogen. In ihrem hellblauen Kostüm hätte sie bei jedem offiziellen Anlass zweifellos eine gute Figur gemacht, aber hier wirkte der Aufzug wie eine Verhöhnung der Schutzkleidung von allen, die am operativen Einsatz teilnahmen und bereit waren, gleich ihre Gesundheit in die Waagschale zu werfen, um einen Jugendlichen zu retten.

Die Polizisten trugen kugelsichere Westen und Helme mit integrierten Masken. Rupert bekam unter so einem Ding Atemprobleme. Trotz des Fahrtwinds war er nassgeschwitzt. Ann Kathrin fragte ihn: »Hast du eine Panikattacke?«

Rupert sah sie an, als wisse er überhaupt nicht, was das Wort bedeuten solle. Er guckte sich verstohlen um und hoffte, dass niemand etwas mitbekommen hatte. Aus seiner Sicht waren Panikattacken etwas für pubertierende Mädchen oder Frauen in den Wechseljahren. Richtige Männer bekamen so etwas nicht, und er schon mal gar nicht.

»Ich brauche so einen Tüdelkram nicht. Ich kämpfe lieber mit offenem Visier«, sagte er tapfer.

Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »Das ist kein Tüdelkram, sondern ein Schutzhelm. Wir haben es möglicherweise mit Personen zu tun, die sofort das Feuer eröffnen und auch vor dem Einsatz von Gas nicht zurückschrecken. Deshalb der Atemschutz.«

Rupert versuchte es sachlich. Während das Boot hohe Wellen fast frontal nahm und alle mächtig durcheinandergeschüttelt wurden, hielt er den Helm zwischen den Knien und tastete ihn ab. »Das ist einfach eine Fehlkonstruktion.«

»Fehlkonstruktion?«

»Ja, der Kinnflügel ist falsch angebracht. Ich kann, wenn ich das Monstrum trage, meine eigenen Füße nicht mehr sehen. Treppensteigen wird zum Problem. Außerdem beschlägt das Glas. Ich sehe nichts mehr. Besser ohne Kopfschutz als blind.«

»Ohne Helm«, stellte Ann Kathrin klar, »gehst du nicht mit rein.«

»Das ist jetzt nicht dein Ernst!« Rupert suchte Argumente: »Dies ist ein freies Land, da darf jeder rumlaufen, wie er möchte. Ich zwinge dich doch auch nicht, einen Minirock zu tragen …« Er merkte, dass er sich verrannt hatte. »Also, nicht, dass ich mir das jetzt unbedingt wünschen würde … Ich meine ja nur …«

Büscher schickte einen tadelnden Blick zu Rupert und deutete ihm an, dass auch der höchste Chef, der Innenminister, bei ihnen war und alles hörte.

»Du hast selbst gesagt, es ist ein Spiel ohne Regeln. Und ich soll mich an die Kleiderordnung halten?«, schimpfte Rupert.

»Kein Spiel ohne Regeln, Rupert. Ein Kampf ohne Regeln«, korrigierte Weller und zischte dann: »Und jetzt halt endlich die Fresse.«

Rupert drückte seinen Helm Weber in die Hand, der ihn staunend ansah.

»Soll er deinen Job machen?«, fragte Ann Kathrin.

Weber wirkte, als sei er bereit dazu. Doch Rupert riss mit einer schnellen Handbewegung den Helm wieder an sich.

Eine heftige Welle ließ das Boot hopsen, und Büscher flog gegen den Innenminister. Claudius lächelte. Er hatte endlich wieder Hoffnung. Er war froh, die Daten nicht übergeben zu haben. Noch war das Leben zahlreicher V-Leute und verdeckter Ermittler zu retten.

Staatsanwältin Jessen tat Ann Kathrin ein bisschen leid. Die Jungs vom SEK
 betrachteten sie wie ein seltenes Tier im Zoo, von dem jeder wusste, dass hier nicht sein richtiger Lebensraum war. Der Zierfisch im Haifischbecken. Das Lämmchen unter Wölfen. Das frisch geschlüpfte Vögelchen in der Schlangengrube.

Besonders an die SEK
ler gewandt, sagte Ann Kathrin: »Damit es keine Unklarheiten gibt: Ich weiß nicht, was ihr in der letzten Zeit in der Presse gelesen habt, Kollegen, aber Marvin Claudius ist kein von uns gejagter, kaltblütiger Killer.«

»Hoffentlich irrt sie sich da nicht«, flüsterte Meta Jessen Martin Büscher zu. Ann Kathrin hörte das zwar, fuhr aber unbeirrt fort: »Er ist ein entführter Jugendlicher, der viel mitgemacht hat … Sein Großvater«, sie deutete auf Claudius, »wird keineswegs von uns gesucht. Wir wussten zu jedem Zeitpunkt, wo er sich aufhielt. Das alles war nur ein Ablenkungsmanöver den Entführern gegenüber, um Zeit zu gewinnen.«

Die Männer nahmen das ohne sichtbare Gefühlsregung hin. Sie hatten etwas Kaltblütiges an sich.

Meta rückte näher zu Ann Kathrin. »Wenn das funktioniert, Ann, und wir jetzt den Jungen da rausholen, wirst du 
zum Aushängeschild für die gesamte Polizei …« Sie schwieg mit aufeinandergepressten, schmalen Lippen, als wolle sie den restlichen Gedanken lieber nicht aussprechen. Sie fror und rieb sich die Oberarme. Dann wärmte sie ihre Knie mit den Händen.

Ann Kathrin schaute sie auffordernd an. »Und wenn nicht?«

»Dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken …«

»Ich auch nicht«, gab Ann Kathrin zu. Sie sah nach vorn in den Fahrtwind. Ihre Augen wurden zu winzigen Schlitzen. Trotzdem schmerzte der Wind auf der Netzhaut, als würde er versuchen, die Augäpfel zu zerschneiden.

Ann Kathrin drehte sich um. Beide Augen tränten.

Am Horizont waren im Norden Schiffe zu sehen, wie zu einer Lichterkette aufgereiht. Sie waren jetzt schon ziemlich weit draußen auf dem Meer. Immer wieder klatschte Gischt ins Boot. Claudius hielt die Hände wie zum Gebet gefaltet. Seine Lippen bewegten sich, als ob er sehr leise sprechen würde, aber er hielt keine Zwiesprache mit Gott, er bat nicht um Verzeihung, flehte nicht den Himmel um Hilfe an. Er hatte so etwas wie eine innere Standleitung zu seiner Frau Ingeborg. Bitte halte durch. Halte durch, bis ich mit Marvin zu dir kommen kann.
 Er stellte sich vor, dass sie beide an ihrem Bett Händchen halten würden, während sie langsam, hoffentlich schmerzfrei, in eine andere Dimension hinüberglitt. Viel mehr erwartete er nicht mehr vom Leben. Aber diesen Wunsch wollte er ihr noch erfüllen. Wenn er Marvin zu ihr brächte, wäre er ihr Held, und er wünschte sich angesichts des Todes nichts mehr. Er wollte ihr Held sein. Der Retter des Enkelkinds. Nichts anderes zählte.
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Nachts fanden oft Besprechungen in Grothejans Privathaus statt. Ein Penthouse mit einem weiten Blick über den Hafen. Er liebte es, den Blick in die Weite schweifen zu lassen. So ließen sich Probleme viel besser lösen, als wenn man dabei auf einen Bildschirm starrte und sich durchs Internet klickte.

Von hier oben hatte er den Überblick. Menschen, Probleme, Schiffe – all das wurde klein. Folgenschwere Entscheidungen bekamen eine Leichtigkeit. Dies hier oben war ein erhabener Ort.

Auf der dem Hafen zugewandten Seite neben seinem Penthouse standen Topfpflanzen. Ein halber Urwald. Neben der Dachterrasse war ein Hubschrauberlandeplatz eingerichtet, mit einem großen, eingezeichneten Feld.

Grothejan benutzte nicht oft einen Hubschrauber, um nach Hause zu kommen, aber er liebte das Gefühl, die Möglichkeit zu haben, jederzeit praktisch vom Wohnzimmer aus losfliegen zu können. Die großen Abfertigungshallen an den Flughäfen dieser Welt mochte er nicht. Überhaupt waren ihm Menschenmassen zuwider.

»Hier«, sagte er und legte einen Arm um Lunas Schultern, »ist das Dach der Welt, meine Liebe.«

Im Gegensatz zu ihm stand sie spürbar unter Druck. Die Probleme liefen aus dem Ruder. Sie wollte nicht als Verantwortliche übrig bleiben, die versagt hatte. Sie wusste, wie schnell man in Grothejans Augen zum Insekt werden konnte.

»Im Grunde«, sagte er, »macht dieser kleine, miese Zuhälter doch jetzt unseren Job. Wir müssen diesen Jungen ohnehin loswerden. Lassen wir den Mistkerl doch unsere Arbeit erledigen. Danach knipst du ihn aus, so dass sämtliche Verbindungslinien zwischen ihm und uns gekappt sind.«

Sie standen da wie ein Liebespärchen, aber sie waren keins. 
Und Grothejans Umarmung war keineswegs sexuell gemeint. Sie spürte eher die Ermahnung, die darin lag: Mach jetzt keine Fehler mehr. Meine Geduld ist bald zu Ende. Auch mit dir.


Sie hasste es, ihm zu widersprechen und ihn zu enttäuschen. Aber die Wahrheit musste heraus: »Noch habe ich die Liste nicht. Claudius besteht auf einer dinglichen Übergabe. Wenn Tony den Kleinen tötet, bin ich mir nicht sicher, ob wir …«

Grothejan ließ sie los und ging zum Rand des Gebäudes. Ein kleiner Windstoß hätte ausgereicht, um ihn in die Tiefe stürzen zu lassen. Als würde ihm dieser Gedanke gefallen, breitete er die Arme aus und balancierte mit Todesverachtung hoch über den Lichtern der Stadt.

»Was gedenkst du zu tun?«, fragte er. »Überrasch mich, Luna. Mach es jetzt, meine kleine Problemlösungsmaschine. Und lass mich dabei zusehen.«

Sie wusste, dass sie nun etwas beweisen musste. Sie ging ins Haus zurück, holte das Tablet aus ihrer Handtasche und schaltete es ein. Der hellblaue Bildschirm wirkte wie ein Fenster in eine andere Welt.

Mit wenigen Klicks schaltete sie die E-Mail-Adresse frei. Sie begann mit MMA
, damit gar keine Missverständnisse entstehen konnten. Dann wählte sie Claudius’ Nummer.
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Als sich sein Handy meldete, schien Claudius zu gefrieren. Alle Gespräche an Bord verstummten. Ann Kathrin hatte das Gefühl, ihn festhalten zu müssen, weil er für einen Moment wirkte, als könne er ohnmächtig zusammenbrechen.

Er hielt das Handy schon in der Hand und hauchte: »Was jetzt? Das ist sie.«

»Schaltet den Motor ab!«, rief Ann Kathrin. Einerseits wollte Claudius sofort rangehen, andererseits musste er einen Ort suchen, wo die Geräuschkulisse ihn nicht augenblicklich verriet. Hier oben war es windig, und man hörte die Wellen gegen das Boot klatschen. Der Motor war auf sein Signal hin sofort ausgeschaltet worden, aber die Schiffsschrauben liefen noch nach. Sie waren die ganze Zeit von Möwenschreien begleitet worden, aber sie hörten die Raubvögel erst jetzt so deutlich, weil das Dröhnen des Motors wegfiel.

Ann Kathrin drückte ihr Ohr nah an Claudius’ Handy. Alle rückten zusammen.

Er meldete sich mit zittriger Stimme: »Ja? Claudius.«

»Ich gebe Ihnen jetzt die E-Mail-Adresse. Sie wird vierzig Sekunden lang bestehen bleiben. Das haben Sie kapiert, ja? Danach schalte ich sie ab und wenn ich die Daten nicht habe, stirbt Ihr Enkel.«

»Ich … ich kann das jetzt nicht … Mir fehlt … Mir ist …«

Ann Kathrin flüsterte ihm zu: »Ihr Computer ist abgestürzt.«

»Mein Computer … Ich bin so nervös. Ich habe irgendetwas falsch gemacht. Ich komme gerade nicht rein. Ich habe Probleme mit dem WLAN
.«

»Kommen Sie mir jetzt nicht so. Sie haben vierzig Sekunden.«

Claudius würgte. Er hatte nichts gegessen, musste sich aber übergeben. Ann Kathrin nahm ihm das Handy ab und sagte: »Hier spricht Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen. Geben Sie Marvin ein Handy. Ich will mit ihm reden. Danach bekommen Sie alles, was Sie von uns haben möchten. Ich brauche …«

Luna versuchte, die Oberhand zu behalten. Sie lachte ihr rauchiges Barfrauenlachen. »Hat er also doch die Polizei eingeschaltet! Wir hatten glasklar vereinbart …«

»Er hat niemanden eingeschaltet. Wir haben ihn soeben verhaftet.«

»Was? Wie? Sie haben …« Luna war verunsichert.

»Was glauben Sie«, fragte Ann Kathrin, »wie lange sich eine so bekannte Persönlichkeit vor uns verstecken kann? Inzwischen neige ich dazu, ihm zu glauben. Sein Enkel wurde entführt. Er ist keineswegs mit ihm zusammen auf der Flucht. Gute Frau, lassen Sie mich mit dem Enkel sprechen.«

Es geschah Luna nicht oft, aber diesmal war es so weit. Sie wusste nicht weiter. Was war der richtige nächste Schritt? Sie fühlte sich in einer Zwickmühle. Sie hatte nicht mehr die Handlungsführung. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sie, dass sie nicht wie sonst Schachfiguren aus den Menschen gemacht hatte, sondern dass sie kurz davor war, selber zu einer Schachfigur zu werden, mit der man spielte.

Fast amüsiert stand Grothejan da und sah ihr zu. Machte ihm das alles Spaß?

»Sie erhalten in wenigen Sekunden eine SMS
 mit der E-Mail-Adresse. Mehr sage ich dazu jetzt nicht. Lassen wir den Dingen ihren Lauf.«

Luna drückte das Gespräch weg und tippte die E-Mail-Adresse ein: MMA
 …


Grothejan rieb die Fingerkuppen gegeneinander, als ginge es darum, etwas besonders Feines mit den Fingerspitzen zu erspüren. »Ist es nicht wunderbar?«, fragte er. »So fühlt sich für mich Leben an, Luna. Das gibt den richtigen Adrenalinkick. Wie werden sie sich verhalten, was meinst du?« Er zeigte auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Knicken sie ein? Es ist ein Machtspiel, Luna. Wer wird es gewinnen?«

»Vielleicht«, orakelte sie, »haben sie die Daten nicht einmal.«

»Nun ja, dann hätten wir Gleichstand. Wir haben ja auch den Jungen nicht.«
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Kripochef Martin Büscher schrieb sich die E-Mail-Adresse ab. »Wir müssen sie sofort überprüfen.«

Ann Kathrin sah ihn an, als sei er aus der Zeit gefallen. »Martin«, sagte sie sanft, »eine E-Mail-Adresse ist nicht mehr das, was sie mal war. Du musst dich nicht ausweisen, um sie zu bekommen. Du kannst eine als Tarzan Nr. 17
 erhalten, falls der Titel nicht schon weg ist, und niemand überprüft, wo du wohnst oder wer du bist.«

»Was ist«, grummelte Rupert, »aus dieser Welt geworden … Organisieren wir sie gerade so, dass es den Kriminellen besonders leicht fällt, ihre Geschäfte zu machen?«

Büscher sah Rupert an und nickte. Er hatte lange nichts so Intelligentes mehr von Rupert gehört. Ausnahmsweise waren alle Anwesenden Ruperts Meinung. Er genoss das durchaus.

»Vierzig Sekunden«, sagte Claudius wie zu sich selbst. »Vierzig Sekunden.«

Er schwankte. Sollte er Gesine bitten, die Datei abzuschicken? In ihm breitete sich das Gefühl aus, vor der entscheidenden Frage seines Lebens zu stehen. Später würde alles an dieser Entscheidung gemessen werden. Sein Leben würde ab jetzt in zwei Teile zerfallen: vor dem Anruf und danach.

Ann Kathrin zeigte nach vorne zur Insel. »Wir werden jetzt auf Borkum landen, werden da reingehen, Ihren Enkel rausholen und diesen ganzen Spuk beenden.«

Weller nickte, weil die fehlende Zustimmung für Ann Kathrins optimistische Vorausschau geradezu spürbar war, wie ein 
Stein, der um Claudius’ Hals hing. Es war, als würde sein Kopf nach unten gezogen und er hätte Mühe, geradeaus zu schauen.

»Ich habe mit denen auch noch ein Hühnchen zu rupfen«, schnalzte Rupert voller Vorfreude. Er fügte noch hinzu: »Ich werde dem Luder den Arsch versohlen«, und zeigte seine offene Handfläche vor. Zum Glück ging sein Satz im Aufheulen des Motors unter.

»Noch zehn Sekunden«, sagte Claudius. »Ich habe noch zehn Sekunden.«

Martin Büscher legte eine Hand in Claudius’ Rücken und behauptete: »Sie tun das Richtige, wenn Sie jetzt nichts tun, Herr Innenminister.«

Claudius drehte sich zu Martin Büscher um. Der Mann, der ihn jetzt ansah, war in der Tiefe seiner Seele kein Innenminister mehr, sondern nur noch ein Opa, der Angst um seinen Enkel hatte.

Sie fuhren in den Hafen ein und legten neben dem Feuerschiff Borkumriff
 an. Niemand wartete, bis das Boot befestigt war. Sie sprangen an Land, voller Tatendrang. Jeder wollte es jetzt nur noch zu Ende bringen.

Niemand sprach mehr. Alle Handys waren auf Lautlos geschaltet. Der Funkverkehr eingestellt.

Drei Hasen hoppelten vor ihnen her, als wollten sie ihnen den Weg weisen. Um diese Zeit gehörte dieser Teil Borkums den Hasen, und die ersten Dohlen waren bereits wach.

Rupert trug seinen Helm noch lässig unterm Arm, die anderen marschierten schon in voller Montur vorwärts. Hinter ihnen, wie eine Nachhut, folgten mit einigem Abstand Claudius neben Weber und der Staatsanwältin Jessen.
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»Was hast du jetzt vor, Luna?«, fragte Grothejan. Er ging dabei einmal um sie herum, als sei sie ein Kunstwerk, das er betrachten wollte, oder eine besonders seltene Pflanze, die sein Interesse geweckt hatte.

»Dieser Claudius«, sagte sie und drehte sich nun, so dass sie mit seinen Bewegungen mithielt, als hätte sie Angst, ihm den Rücken zuzukehren, »ist echt old school.
 Ich fürchte, wir werden um eine tatsächliche Übergabe nicht herumkommen. Wir müssen uns den Jungen zurückholen und ihn dann …«

Grothejan schnippte mit den Fingern. »Das gefällt mir. Ich mag diese alten, halsstarrigen Typen. Wir sind uns sehr ähnlich.«

»Claudius und du?«

»Hm. Wir sind beide vom alten Schlag. Wir stehen zwar auf unterschiedlichen Seiten, aber doch für ein und dieselbe Zeit. Ich mag die digitale Welt genauso wenig wie er. Ich habe es lieber analog.« Dabei streckte er die Hand aus, als hätte er vor, ihren Körper zu streicheln. Er tat es nicht wirklich. Sie musste nicht ausweichen. Es war mehr eine Illustration dessen, was er an der analogen Welt, die er die wirkliche
 nannte, schätzte.

Sie klickte auf ihrem Tablet eine Karte an, auf der mehrere blinkende Punkte zu sehen waren. Einen davon berührte sie.

»Da ist er.«

»Du hast ihn die ganze Zeit geortet?«

»Natürlich.«

»Er ist auf einer Insel?«

»Ja. Memmert. Diese Vogelinsel.«

Grothejan lächelte. »Dann werden wir unseren Schiffbrüchigen da jetzt wohl abholen. Wir verkaufen nicht nur Hubschrauber, wir besitzen auch welche.«

Er flog nicht mit. Das war ihm dann doch zu profan.

Luna verabschiedete sich. Schon als sie in den Fahrstuhl stieg, hatte sie ihr Handy am Ohr und gab kurze, knappe Kommandos durch.

Sie lächelte. Ihr Plan ging auf.

Sie hatte nur nach einer Möglichkeit gesucht, endlich diesen Tony loszuwerden, an dem Grothejan einen Narren gefressen hatte. Sie hatte einkalkuliert, dass er versuchen würde, sein eigenes Süppchen zu kochen und so viel wie möglich aus Marvin für sich herauszuhandeln. Nun hatte er Grothejan endgültig gegen sich aufgebracht, und sie konnte das Spiel endlich zu ihren Gunsten beeinflussen. Dann musste sie nur noch Weber aus dem Weg räumen, und sie würde Grothejans Nachfolgerin werden: die Königin!

Sie mochte das Märchen von Schneewittchen schon als kleines Mädchen. Sie hatte sich allerdings nie mit Schneewittchen identifiziert. Die war für sie nur ein Opfer. Mehr nicht. Nein, sie sah sich mehr als die böse Stiefmutter. Nie würde sie zulassen, verdrängt zu werden.
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Willi Meyerhoff aus Schermbeck verbrachte seit 25
 Jahren mit seiner Frau jeden Sommerurlaub auf Borkum. Er nannte die Insel meine zweite Heimat.
 Er wusste, wo es das beste Eis gab, die beste Currywurst und das beste Fischbrötchen. Und er liebte Kriminalromane.

Er hatte ein paar Autoren, deren Bücher er verschlang. Urlaub, das hieß für ihn auch, fünfzig bis hundert Seiten Spannungsliteratur am Tag. Manchmal packten ihn Romane so sehr, dass er die ganze Nacht durchlas.

Bei Christian Jaschinski war es ihm im vorigen Jahr so 
gegangen, diesmal bei Nele Neuhaus. Jetzt war er kurz vor dem Schluss. Und dann teilte er sich den Roman gern in kleine Häppchen ein, hatte Angst, sonst das Vergnügen zu schnell zu beenden. Es war das gleiche Problem wie mit den Eisbechern. Wenn das Eis zu gut war, löffelte er es zu schnell in sich hinein.

Auf Borkum, so fand er, schmeckten seine Zigaretten ganz anders als in Schermbeck. Zu Hause rauchte er praktisch gar nicht mehr, nur noch hier im Urlaub. Ein, zwei am Tag. Mehr nicht. Schließlich wollte er noch eine Weile leben.

Dann sah er diese Gestalten, die aussahen, als seien sie soeben einem Kriminalroman entsprungen. Schwarze, kugelsichere Westen mit der Aufschrift Polizei.
 Helme wie Darth Vader
 in Star Wars
.

Passierte das gerade wirklich? Er hatte nur ein Bier getrunken und auch das war schon zwei, drei Stunden her.

Er fühlte sich nicht bedroht. Er genierte sich fast ein bisschen, so als werde er Zeuge von etwas, das er nicht sehen sollte. Gleichzeitig schaffte er es nicht wegzugucken. Es musste sich um eine ziemlich gutdurchtrainierte Truppe handeln. Zwei Polizisten waren so schnell auf dem Dach, als hätten sie Saugnäpfe an den Händen und Knien.

Er kannte den Mann, der dort wohnte. Ein Rechtsanwalt namens Weber. Ein netter, gebildeter Mensch. Sie hatten sich ab und zu zufällig in Perners Markant-Supermarkt
 getroffen und einmal in der Kneipe Zum kleinen Leuchtturm
. Jeder hatte eine andere Milchbude, die für ihn die beste war, und sie hatten geradezu ein Streitgespräch darüber geführt, wo es den besten Kaffee und den besten Milchreis gab.

Was wollte diese Polizeieinheit bei Weber? Hatten sich bei dem Terroristen eingenistet? Von außen wirkte das Haus dunkel. Entweder schliefen alle, oder es war verlassen.

Ein dritter Polizist war jetzt auf dem Balkon. Die zwei vom Dach und der vom Balkon gaben Zeichen nach unten.

Willi Meyerhoff sog an seiner Zigarette. Er hatte in der Aufregung nicht bemerkt, dass die Glut schon am Filter war. Erschrocken ließ er den Stummel fallen und zündete sich, ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten, noch eine an.

Vielleicht, dachte er, sollte ich selbst anfangen, Kriminalromane zu schreiben …

Dann entdeckte er seinen Nachbarn Weber mit einer Frau und einem weiteren Mann, den er aus den Nachrichten im Fernsehen kannte. Er rieb sich die Augen.
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Peter Grendel liebte die Morgenstunden. Selbst, wenn er nur wenige Stunden Schlaf gehabt hatte, saß er gern, wenn die Sonne aufging, auf der Terrasse bei seinem kleinen Fischteich und genoss bei einer Tasse Kaffee den frischen Nordwestwind.

Herrlich, dachte er, hier zu wohnen, wo andere Urlaub machen.

Constanze rumorte schon oben herum. Sie kam auch runter und setzte sich stumm neben ihn. Dieser große, starke Mann gab ihr in seiner ruhigen Gelassenheit genau die Sicherheit, die sie im Moment brauchte.

»Auch ’n Kaffee, Mädchen?«, fragte er. Sie nickte. Er deutete mit dem Kopf zur Kaffeemaschine. Sie holte sich selber eine Tasse.

Sie kam zurück und setzte sich wieder neben ihn. Peter Grendel sah sie nicht an, sondern blickte in den Himmel. »Ann Kathrin hat mir einen Auftrag gegeben. Ich soll auf dich aufpassen und dich aus dem Verkehr ziehen. Und genau das 
werde ich auch tun. Irgendjemand ist wohl nicht gut auf dich zu sprechen.«

Er sagte es, als müsse sie daran erinnert werden.

Sie nickte erneut. »Ja. Schutz kann ich gebrauchen.«

»Wenn dich niemand findet, wird dir auch niemand etwas tun.«

Sie nickte. »Ja, das ist wohl wahr.«

»Ich werde mit der ersten Fähre nach Norderney fahren. Ich betreue dort eine große Baustelle. Fünfundvierzig Ferienwohnungen entstehen in einem Komplex.«

Noch begriff sie nicht, was das Ganze mit ihr zu tun haben sollte.

»Ich schlage vor, dass wir dir die Haare schneiden, einen Blaumann anziehen und einen Helm aufsetzen. Du wirst mein neuer Lehrling. Na, sagen wir Praktikant. Einen Maurerlehrling suchen sie doch garantiert nicht, oder?«

Sie musste lachen. »Nein, garantiert nicht. Ich soll tatsächlich …«

»Ja«, sagte Peter. »Erstens bist du auf der Baustelle nicht alleine, meine Jungs und ich passen auf dich auf, und zweitens glaube ich nicht, dass dich dort jemand suchen wird.«

Sie gab ihm recht.

»Dann verpassen wir dir einen Kurzhaarschnitt, und es geht los. Wie darf ich dich nennen? Such dir einen Jungennamen aus.«

Sie guckte ihn an, als wüsste sie keinen männlichen Vornamen. Peter Grendel schlug vor: »Wie wäre es mit Ubbo? Oder Tammo? Oder Habbo?«

Die Namen gefielen ihr alle gleich gut.
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Rupert hatte seinen Helm immer noch nicht aufgesetzt. Ann Kathrin stand unten vor der Tür, Weller hinten im Garten. Rupert neben dem gekippten Fenster rechts neben der Eingangstür. Unten waren alle Rollläden heruntergelassen, oben alle Fenster gekippt.

Ann Kathrin klingelte erst einmal, obwohl Weber ihr seinen Schlüssel zur Wohnung gegeben hatte. Rupert fummelte an seinem Parabolmikrophon herum. Er war noch nicht so weit. Dieses Richtmikro ermöglichte ihm, selbst sehr leise geführte Gespräche in hundert Metern Entfernung zu hören. Solange er das Ding benutzte, hatte er eine Ausrede, warum er keinen Helm trug. Der Kopfhörer hätte dabei gestört.

Rupert hielt das Mikro testweise zum Fenster hoch. Er hörte in der Wohnung Fliegen summen, aber sonst nichts. »Entweder«, raunte Rupert zu Ann Kathrin, »ist das Ding kaputt, oder da drinnen ist tote Hose. Ich höre nicht mal jemanden schnarchen.«

Ann Kathrin klingelte noch einmal. Rupert verzog erschrocken das Gesicht. Für seine Ohren war das gar nicht gut. Er hörte den Klingelton um ein Zehnfaches verstärkt.

»Scheiße!«, fluchte er. »Scheiße!«

Staatsanwältin Meta Jessen sah es und empfand es als kleine Strafe für Rupert. Immerhin musste der Einsatz solcher Abhörablagen vorher eigentlich richterlich genehmigt werden.

Da in der Ferienwohnung weiterhin alles ruhig blieb, schloss Ann Kathrin nun auf und gab gleichzeitig den Kollegen das Zeichen zum Go.

Sie stürmte mit Weller in den Flur. Sie hielten beide ihre Dienstwaffen schussbereit und durchsuchten die unteren Zimmer.

Die SEK
ler hebelten oben zwei Fenster auf, während ihr 
Kollege die Tür zur Terrasse knackte. Es waren drei laute Geräusche, die praktisch zu einem verschmolzen. Jetzt reichte es Rupert. Er riss sich den Kopfhörer von den Ohren und ließ das Richtmikro fallen.

»Ja, bin ich denn hier der …«, fluchte er.

Als die Räume oben gesichert waren, verbeugte sich ein junger SEK
ler vor Ann Kathrin mit einer Geste, als wolle er die Braut ins Schlafgemach bitten.

»Der Vogel«, sagte er, »ist ausgeflogen.«

Als Ann Kathrin das Durcheinander sah, die herumgeworfenen Bücher und die umgekippten Möbel, wusste sie, dass sie es mit einem sehr wütenden Menschen zu tun hatte. Einem, der außer Kontrolle geraten war. Das hier sah nicht nach planvoller Berechnung aus, sondern nach einer impulsiven Handlung. Solche Täter neigten zu Gewaltausbrüchen.

Jetzt betrat auch Weber gemeinsam mit der Staatsanwältin das Gebäude. Claudius stob zwischen ihnen beiden durch, so dass Meta Jessen fast gefallen wäre. Er schrie: »Marvin? Marvin?«

Weber sah fassungslos auf das Chaos. Die Unordnung in seinem Haus kam ihm vor wie ein Symbol für sein Leben, in dem genauso aufgeräumt werden musste wie jetzt hier.

Weller hob ein paar Bücher auf und glättete die Seiten. Das hier hatte für ihn ein völlig kulturloser Banause veranstaltet. Leute, die ihre Wut gegen Bücher oder Kunstwerke richteten, bewegten sich für Weller auf dem gleichen Niveau wie die, die damals Bücher verbrannt hatten. Er wollte mit denen nichts zu tun haben. Er würde sie stoppen, wo immer es ihm möglich wäre, und er wünschte ihnen die Pest an den Hals.

Hier lag einer seiner Lieblingsromane des ostfriesischen Krimiautors Peter Gerdes. Ein Buch, das er mal verliehen und 
nie wiederbekommen hatte. Der Rücken war gebrochen, das Titelbild abgeknickt. Weller kämpfte mit der Versuchung, das Buch einzustecken und zu Hause zu restaurieren.

Ann Kathrin, die seine Gedanken lesen konnte, schüttelte den Kopf. Schweren Herzens legte Weller das Buch wieder zurück. Ein Schauer lief ihm den Rücken runter, als er Claudius brüllen hörte: »Marvin? Marvin?«
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Es wurde nicht wirklich dunkel auf dieser Insel. Oder Marvins Augen hatten sich so sehr an die Finsternis gewöhnt, dass er trotz der Dunkelheit vieles erkannte. Sie waren am Haus des Vogelwartes vorbeigekommen, hatten es aber nicht betreten.

Marvin wusste nicht, ob sie allein auf der Insel waren oder ob er von irgendwoher Hilfe erwarten konnte. Er war völlig erschöpft auf dem Boden liegend eingeschlafen. Er wurde wach, weil irgendein Tier durch seinen Ärmel ins Hemd gekrabbelt war und jetzt auf seiner Brust herumkroch. Ein Krebs vielleicht oder eine große Spinne. Gab es hier Tausendfüßler?

Die Sonne ging auf, als hätte jemand den Horizont angezündet. Über den Wiesen hing Nebel fest wie heruntergefallene Wolken. Zähflüssig. Der Wind zerrte daran und zerriss die Schwaden oder drückte den Nebel noch tiefer in die Wiesen.

Dann war da plötzlich ein Geräusch. Ein Brummen in der Luft, das lauter wurde.

Zunächst sah es für ihn fast aus wie ein Rieseninsekt, das sich, getarnt durch Nebelschleier, der Insel näherte. Es war ein Hubschrauber.

Marvin atmete auf. Sie würden kommen und ihn holen. Er wusste es!

Bald schon wäre dies hier zu Ende. Geschichte! Er sah sich schon wieder auf einer Bühne, aber vorher würde er duschen. Heiß und dann kalt. Er würde sich frische Sachen anziehen. Er hatte Heißhunger auf Pommes mit Ketchup und Mayonnaise und viel, viel Salz. Er wollte Sprudelwasser trinken, mit Eiswürfeln drin und Zitronenscheiben. Er wollte leben!

In der Nacht hatten sie viele Vogelschwärme aufgescheucht und die Insel als wahre Vogelinsel kennengelernt. Doch was jetzt geschah, übertraf alle Erwartungen. Noch nie hatte er so etwas gesehen, und er konnte sich auch nicht vorstellen, irgendwann so etwas noch einmal zu erleben.

Der kreisende Hubschrauber schreckte so ziemlich alle Vögel auf, verjagte sie von ihren Brut- oder Rastplätzen und scheuchte sie hoch in die Luft. Der Himmel wurde schwarz. Sie flogen nicht mehr in geschlossenen Formationen, sondern alle kreuz und quer durcheinander. Es war ein Wunder, dass sie nicht zusammenstießen.

Marvin bezweifelte, dass er zwischen den Nebelschwaden und Vogelschwärmen überhaupt vom Hubschrauber aus zu sehen war. Er sprang auf, hopste herum. Am liebsten hätte er gewunken, doch da seine Hände immer noch auf den Rücken gefesselt waren, ging das nicht. Aber er schrie, so laut er konnte: »Ich bin hier! Hier! Hier!«

Durch sein Gehopse rutschte das Tier auf seiner Brust tiefer, bis zu seinem Bauchnabel. Er spürte kleine, stachlige Beinchen.

Er wusste nicht, wo Tony sich genau befand. Er sah sich nach ihm um. Aus dem Sonnyboy war ein schmutziger Mann geworden, der wirkte, als hätte er Hilfe nötig, wie jemand, der kurz davor war, geistig völlig abzudrehen. Tony schlug nach Marvin. »Sei still!«, forderte er. »Du sollst still sein, verdammt!«

Marvin konnte sein Gesicht nicht schützen. Tonys Faust traf 
ihn deckungslos. Noch im Stehen verlor Marvin das Bewusstsein. Er sackte zusammen.

Zwei Scheinwerfer des Hubschraubers tasteten die Umgebung ab. Einer erfasste Marvin. Tony versuchte, vor dem zweiten Scheinwerfer wegzulaufen. Der Hubschrauber setzte zur Landung an. Er stand etwa zwei Meter überm Gras in der Luft. Die Grashalme bogen sich zur Seite weg, Gestrüpp flog durch die Gegend.

Der ohrenbetäubende Lärm ließ Marvin wieder zu sich kommen. Er versuchte, sich aufzurichten, was gegen die Luftverwirbelungen gar nicht so einfach war.

Tony rannte auf eine Nebelbank zu, als wolle er darin Schutz suchen. Der Hubschrauber landete nun, und Marvin sah Luna zuerst aussteigen, dann zwei Männer mit Gewehren, auf die große Zielfernrohre geschraubt waren.

Marvin erkannte, dass keineswegs ein Rettungstrupp für ihn gelandet war. Er erwartete, dass die beiden Männer mit den Gewehren nun das Feuer auf Tony eröffnen würden. Dies war aber nicht so. Luna stoppte sie mit einer Handbewegung und ließ sich ein Gewehr reichen.

Sie wollte es selber machen, und Marvin sah es in ihrem Gesicht: Sie genoss es.

Tony hatte es bis kurz vor die Nebelwolke geschafft, als ihn die Kugel traf. Er riss die Arme hoch und brach zusammen. Jetzt war er nicht mehr zu sehen.

Gemessenen Schrittes ging Luna in die Richtung. Einer der beiden Männer, der, dessen Gewehr sie genommen hatte, folgte ihr wie ein Hund seinem Herrchen. Der andere ging zu Marvin und richtete stumm den Gewehrlauf auf ihn.

Marvin befürchtete nicht, dass er abdrücken würde. Ohne Lunas Befehl geschah hier gar nichts, das war ihm völlig klar.

Der Mann hatte ein merkwürdig verzogenes Gesicht, so als würden ihn heftige Zahnschmerzen plagen. Eine Gesichtshälfte war viel dicker als die andere. Das rechte Auge war zugeschwollen. Vielleicht hatte er auch gerade erst eine heftige Schlägerei durchgestanden.

Mit dem Gewehrlauf deutete er Marvin an, er solle sich in Lunas Richtung bewegen. Marvin tat, wie ihm befohlen.

Luna war inzwischen bei Tony angekommen. Er lag bäuchlings, mit dem Gesicht nach unten, im Gestrüpp. Sie berührte ihn mit der Fußspitze an der Schulter. Er bewegte sich nicht.

Marvin konnte das Einschussloch nicht sehen. Luna drehte Tonys Oberkörper mit dem Fuß um. Sein Kinn ragte jetzt nach oben. Irgendetwas lag unter seinem Nacken. Vielleicht ein Ast oder ein Stein.

Marvin glaubte, dass der Mann bereits tot war, doch Luna wollte sicher gehen. Sie schoss ihm aus kurzer Distanz zwischen die Augen. Blutspritzer trafen Marvins Gesicht. Tonys Körper hopste einmal rauf und wieder runter.

Ein Krebs krabbelte aus Marvins Hemd.

»So, Marvin«, sagte Luna, »darf ich dich zu einem kleinen Rundflug einladen?«

Er hatte nicht das Gefühl, dieses Angebot ablehnen zu können.
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Innenminister Claudius lief durchs Haus, als bestünde noch die Möglichkeit, Marvin hier irgendwo zu finden. Als sei er übersehen worden. Sein Verstand weigerte sich zu glauben, was geschehen war. Er öffnete sogar Schubladen und durchwühlte einen Wäschekorb im Badezimmer.

Ann Kathrin bewegte sich jeweils ein paar Schritte hinter ihm. Sie ahnte, dass er kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Sie wollte ihm jetzt nicht zu nahe kommen, gleichzeitig aber auch für ihn da sein.

Er machte abrupte Bewegungen, wenn er einen Raum verließ und in einen anderen stürmte, um dann dort wie angewurzelt stehen zu bleiben.

Manchmal tat es gut, die Wahrheit auszusprechen, auch, wenn es eine unbequeme, ja schlimme Wahrheit war: »Unsere Aktion war ein Fehlschlag. Er ist nicht mehr hier.«

»Ich hätte nie auf Sie hören dürfen!«, schimpfte Claudius. Er war so voller Selbstvorwürfe, dass er aussah wie ein Mensch, der sich selbst hasste.

»Er war hier«, sagte Ann Kathrin. »Das ist ganz deutlich. Wir sind nah dran. Aber …«

Claudius brüllte sie an: »Wir sind verraten worden!«

Ann Kathrin schüttelte den Kopf. »Für meine Leute lege ich die Hand ins Feuer …« Weiter kam sie nicht.

Claudius fuchtelte mit den Armen herum und kreischte: »Ich hätte ihnen geben sollen, was sie haben wollten! Schon dass Sie mit denen telefoniert haben, war völlig verantwortungslos! Sie haben gesagt, keine Polizei!« Er zeigte auf Ann Kathrin. »Wenn Marvin stirbt, sind Sie schuld! Ich hätte denen einfach die Scheißnamen schicken sollen!«

Weller und Rupert eilten, angezogen von dem Geschrei, in die Küche. Rupert vermutlich aus Neugier, Weller, weil er Ann Kathrin schützen wollte. Doch als sie hereinkamen, fanden sie keine bedrohliche Situation mehr vor. Claudius kniete inzwischen auf dem Boden, hielt die Hände vor sein Gesicht und weinte. Durch sein Schluchzen verschwammen die Worte und Sätze zu kaum verständlichen Lauten.

Ann Kathrin kniete sich ebenfalls hin und umarmte Claudius. Weller fand das eine große Geste. Er hatte die Beschuldigungen von Claudius gehört. Ann Kathrin nahm sie ihm nicht übel. Sie war Menschen in Ausnahmesituationen gewohnt und konnte damit umgehen.

Rupert widerstand dem kurz aufblitzenden Wunsch, ein Selfie von sich mit dem weinenden Innenminister zu machen. Er ahnte, dass er mit der Idee jetzt nicht gut ankommen würde. Stattdessen sagte er: »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen.«

Gerd Weber bereute, mitgefahren zu sein und seine Tochter in den Händen dieses Maurers gelassen zu haben. Wussten Luna und Grothejan längst Bescheid? Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Nein, noch hatten sie nicht die definitive Information. Aber als er den Zustand von Claudius sah, wusste er, der Mann hält nicht mehr lange durch. Er wird ihnen die Informationen geben. Und zwar sehr bald schon. Der nächste Anruf würde der entscheidende werden.

In seiner Verzweiflung dachte Weber sogar darüber nach, Claudius das Handy zu stehlen, um Zeit zu gewinnen.

Um überhaupt etwas zu tun, begann er nun, in seiner eigenen Küche Kaffee zu kochen, wohl wissend, dass er selbst nicht in der Lage wäre, einen Schluck runterzubekommen. Er hörte Weller Anweisungen geben: »Sie müssen im Grunde noch auf der Insel sein. Irgendjemand wird etwas gesehen haben. Wir riegeln die Insel ab und durchsuchen sie systematisch. Klingelt die Nachbarn raus und befragt sie. Kein Schiff verlässt unkontrolliert den Hafen.«

Rupert mischte sich lauthals ein, weil es ihm nicht gefiel, dass Weller nun Befehle gab, die eigentlich Ann Kathrin oder Martin Büscher zugestanden hätten. »Keine Privatmaschine 
verlässt den Flugplatz, ohne vorher gründlich durchsucht worden zu sein.«

Ann Kathrin sah sich zu ihm um. Sie hielt immer noch Claudius im Arm.

Rupert stoppte mitten in der Geste. Immer, wenn er laut Befehle gab, hatte er das Gefühl, sich kurz in den Schritt greifen zu müssen. Das unterließ er jetzt.

Martin Büscher war aschfahl. Er überließ die Handlungsführung den anderen. Er beneidete seinen Vorgänger Ubbo Heide darum, pensioniert worden zu sein. Im Grunde, dachte er, bin ich zu alt für so etwas. Mir ist schlecht, mir ist schwindlig und ich kann nicht mehr.

»Wir haben Scheiße gebaut«, sagte er leise zu sich selbst, »und wir werden dafür geradestehen müssen.«
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Luna befand sich in einer Art Blutrausch. Wenn sie einmal angefangen hatte, fand sie immer nur schwer ein Ende. Plötzlich erschien es für alle Probleme eine einfache Lösung zu geben: Leute mussten aus dem Weg geräumt werden. Ein toter Gegner störte nicht. Ein toter Zeuge konnte nicht aussagen.

Marvin sah es in ihren Augen: Sie war noch lange nicht fertig.

Er erinnerte sich an Sätze seiner Großmutter. Sie hatte es ihm am Osterfeuer in Norddeich erklärt, als er ein kleiner Junge war. »Das Feuer«, hatte sie gesagt, »ist sehr gierig. Es wird nie satt. Wenn du es fütterst, will es immer noch mehr. Flammen muss man löschen. Man kann ihre Gier nicht befriedigen.«

Diese nichtstillbare Gier der Flammen sah er jetzt in Lunas Augen.

Sie hielt einem ihrer Schergen die offene rechte Hand hin: 
»Dein Handy.« Er gab ihr ohne jeden Protest sein iPhone. Sie suchte auf dem Display die Kamera, wischte ein paarmal ungeduldig mit dem Finger darüber und schaltete dann die Videoaufnahme ein. Sie packte Marvin mit der rechten Hand am Hals und zerrte ihn zur Tür des Hubschraubers. Ihre Schergen wussten sofort, was sie vorhatte, und öffneten die Tür. Sie drückte Marvin so weit nach vorne, dass sein Oberkörper aus dem Hubschrauber hing. Unter ihm war das Meer, über ihm die rotierenden Blätter.

Er kreischte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Sie filmte ihn dabei und rief: »Wir werden deinen Enkelsohn ins Meer werfen, Claudius! Willst du dabei zusehen? Vierzig Sekunden! Vierzig Sekunden! Ich sende dir eine neue E-Mail-Adresse. Hörst du ihn schreien?«

Sie zog Marvin in den Hubschrauber zurück und stieß ihn zu Boden. Er übergab sich.

Sie brüllte gegen den Motorenlärm an: »Benutze nie ein Handy in einer Krisensituation zweimal.« Sie warf das Handy im hohen Bogen raus.

Der Handybesitzer versuchte, sie aufzuhalten, aber da platschte sein iPhone schon in die Nordsee.

»Und jetzt gib mir dein Gewehr.«

Er gab ihr das Gewehr, so, wie er ihr vorher sein Handy gegeben hatte. Sie dirigierte ihn vor die immer noch offene Seite des Hubschraubers. Er erkannte, was sie vorhatte.

»Nein«, rief er, »nein! Aber warum denn? Ich war immer ein loyaler …«

Die Kugel traf ihn in die Brust. Die Wucht des Aufpralls schien ihn geradezu nach draußen zu tragen.

Der zweite Scherge konnte nicht fassen, was er gesehen hatte, und fürchtete nun um sein Leben. Er hob beide Hände. 
Sie lächelte ihn milde an, hielt das Gewehr in der Linken und tätschelte mit der Rechten seine Wange. Er zitterte.

Sie deutete auf das Erbrochene. Sie musste nichts sagen. Er zog sein Hemd aus und begann, damit zu wischen.

Luna setzte sich und atmete, als würde sie rauchen, aber sie hielt keine Zigarette in den Fingern. Sie legte den Kopf in den Nacken und blies Luft nach oben aus.
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Der Handyfilm änderte die Situation. Aus Trauer und Niedergeschlagenheit wurde nackte Panik. Claudius starrte auf den Bildschirm und sah das mit Matsch und Blut verklebte Gesicht seines Enkels. Marvin rechnete jede Sekunde damit zu sterben. Unter ihm war die Nordsee.

Der Lärm des Hubschraubers und die Schreie machten alles noch schlimmer und erhöhten den Stress. Staatsanwältin Meta Jessen hielt sich die Ohren zu, konnte aber den Blick nicht abwenden.

Ann Kathrin behielt einen klaren Kopf. »Das heißt«, sagte sie, »der Junge lebt noch! Sie haben einen Hubschrauber. Sie sind in der Luft, irgendwo über dem Wasser.« Sie deutete auf Büscher. »Wir brauchen die Küstenwache.« Dann bat sie Claudius: »Zeigen Sie mir den Film noch mal. Vielleicht können wir darauf erkennen, wo sie genau sind.«

»Sie werden alles von mir bekommen, was Sie haben wollen«, sagte Claudius mit ersterbender Stimme. Obwohl er kaum zu verstehen war, lagen seine Worte wie eine tödliche Drohung in der Luft.

Weber wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Er entriss Claudius das Handy und rannte los. Rupert stellte sich ihm 
in den Weg und staunte über die Kraft, mit der Weber ihn zurückstieß.

Nein, er schlug nicht zu. Er benutzte seine offene Handfläche wie einen Rammbock. Rupert fiel auf den Hintern. Es war ihm peinlich. Als Erstes blickte er zu Ann Kathrin, dann zu Sylvia Hoppe. Es gefiel ihm nicht, dass die beiden Frauen seine Niederlage mitbekamen.

Weber stürmte die Treppe runter.

»Mein Handy! Ich brauche mein Handy!«, schrie Claudius.

Weller lief hinter Weber her und stellte ihn am Ausgang. Die beiden rangelten kurz miteinander, dann gelang es Weller, Webers Arm auf dem Rücken zu verdrehen. Weller wollte ihm sogar Handschellen anlegen, um ihn zu bändigen.

»Bitte machen Sie uns keine Schwierigkeiten«, forderte Weller, der noch das Gefühl hatte, Weber beruhigen zu können. Doch Wellers Muskelkraft war in den Armen noch lange nicht so groß wie vor den Brüchen. Weller überschätzte sich. Weber konnte sich lösen, drehte sich um und stieß sein rechtes Knie in Wellers Weichteile.

Weber rannte nach draußen, vorbei an Willi Meyerhoff, der ihn sogar freundlich begrüßte. Als sei alles ganz normal, nickte Weber ihm zu.

Zwei SEK
ler verfolgten ihn. Während Weller sich vor Schmerzen jaulend auf dem Boden krümmte, versuchte Weber, in Richtung Hafen zu entkommen.

Claudius stand oben auf der Treppe und sah auf Weller herunter. »Was seid ihr nur für Polizisten? Sie haben ihn doch nicht etwa entkommen lassen? Vierzig Sekunden! Wir haben vierzig Sekunden, verdammt nochmal! Nehmen Sie meinem Marvin nicht die letzte Chance!«

Für Meyerhoff sah es aus wie eine Hasenjagd, denn Weber 
schlug Haken, um den SEK
lern zu entkommen. Schließlich rannte er aus irgendeinem Grund wieder zu seinem Haus zurück. Meyerhoff überlegte sogar, ob er zugunsten seines Urlaubsnachbarn eingreifen müsste. Er ließ es dann aber lieber und beobachtete nur. Er war keiner, der normalerweise Fotos oder Filme für Facebook machte, aber jetzt konnte er einfach nicht widerstehen. Er hielt sein Handy hoch und nahm Teile der Verfolgungsjagd auf.

Rupert stolperte fast über Weller, als er das Haus verließ, um Weber zu folgen.

»Greif ihn dir!«, rief Weller hinter Rupert her.

Der konterte: »Guter Plan, wär ich nie drauf gekommen! Muss ich mir dringend merken!«

Tatsächlich gelang es Rupert, Weber den Weg abzuschneiden. Er befand sich jetzt zwischen zwei SEK
lern und Rupert. Weber entschied sich, auf Ruperts Seite den Durchbruch zu versuchen, denn er schätzte ihn als den am wenigsten gefährlichen Gegner ein. Welch ein Irrtum … Rupert kochte vor Wut. Einen Niederschlag mit der Faust hätte Rupert verziehen. Das gehörte dazu. Ein Mann durfte sogar k.o. gehen. Aber sich einfach so umschubsen zu lassen wie ein Schüler auf dem Schulhof, das verstieß gegen Ruperts Ehrbegriffe.

Rupert stoppte Weber mit einer ansatzlos geschlagenen rechten Geraden. Weber machte sofort einen verwirrten, ja verblödeten Eindruck. Rupert kannte das. Wenn ein Boxhieb richtig saß, schaltete sich bei einigen Menschen kurzfristig das Gehirn ein paar Stufen runter. Sie wurden nicht sofort ohnmächtig, sie guckten nur belämmert. Manche begannen, Unsinn zu reden, konnten sich nur mit Mühe an ihren Namen erinnern, mit wem sie verheiratet waren und ob überhaupt.

Diesen belämmerten Blick, mit dem Weber ihn jetzt ansah, 
den hatten Menschen oft, kurz bevor sie dann ohnmächtig wurden. Genau so war es jetzt. Weber machte noch zwei Schritte und holte aus, als wolle er zuschlagen, aber dann sackte er zusammen.

Rupert hielt ihn, damit er nicht ungeschützt auf dem Boden aufschlug. Dann stellte Rupert sich breitbeinig über ihn und brüllte: »Ich hab ihn! Ich hab ihn!«

Ann Kathrin, Claudius und Martin Büscher liefen auf Rupert zu.

»Das Handy!«, schrie Claudius. »Das Handy!«

Rupert bückte sich und nahm es Weber ab. Der richtete sich auf, war aber immer noch sehr benommen, er sah aus, als würde er gar nicht begreifen, was gerade um ihn herum geschah.

Rupert wusste nicht, ob er das Handy Ann Kathrin aushändigen sollte oder dem rechtmäßigen Besitzer Claudius. Irgendwie war es ja nun auch zu einem Beweismittel in einem zukünftigen Strafverfahren geworden. Da sagte Claudius blass und mit hängenden Schultern: »Zu spät. Zu spät. Sie haben es zum zweiten Mal versaut.«
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Peter Grendel kam mit Constanze, die er Kurt nannte, auf Norderney an. Sie sah in ihrer Kluft mit den kurzgeschorenenen Haaren tatsächlich wie ein Maurerlehrling aus. Zweifellos waren Kurts Gesichtszüge etwas weicher, aber das konnte an seiner Jugend liegen. Dem Jungen wuchs eben noch kein Bart.

Peter stellte Constanze auf der Baustelle als Kurt vor, und niemand schöpfte Verdacht. Warum auch. Noch nie hatte er ihnen einen falschen Lehrling untergejubelt. Sie waren ohne Argwohn.

Peter Grendel erklärte seinem neuen Lehrling erst mal, wie er sich auf der Baustelle zu bewegen hatte. »Sicherheit geht vor«, sagte Peter. »Keine Eile.«

Er zeigte ihm, wie man eine Leiter hochklettert.

Die anderen wendeten sich ihrer Arbeit zu.

»Du kannst gleich da hinten«, sagte Peter, »beim Einschalen der Treppe helfen.«

Constanze nickte, und Peter erwähnte noch einmal laut ihren neuen Namen, so als hätte er Angst, dass sie sich bei irgendwem als Constanze melden würde.

»Willkommen auf unserer Baustelle, Kurt«, sagte Peter laut.

Constanze fiel auf, dass Peter Grendel sich nie weiter als fünf oder sechs Meter von ihr entfernt befand. Er passte wirklich auf sie auf. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er eine Waffe trug. Er wirkte wie jemand, der das gar nicht nötig hatte.

Es dauerte eine Weile, dann begann ihr die körperliche Arbeit Spaß zu machen. Sie merkte, was sie beim Studium und in den letzten Monaten vermisst hatte. Alles ging immer nur über den Kopf. Genau hingucken, anfassen, fühlen, waren ihr ein wenig verlorengegangen. Das Haptische fehlte.

Die gute Laune auf der Baustelle und das schöne Wetter brachten sie tatsächlich dazu, kurz darüber nachzudenken, die Studienfächer zu wechseln. Vielleicht war ja Architektur das Richtige für sie. Es faszinierte sie, wie Peter Grendel über Häuser sprach, mit welchem Stolz er Statik oder die Funktion einer tragenden Wand erklären konnte. Der wusste genau, was er tat. Was er machte, war schön und es hielt. Es bot den Menschen Schutz. Peter Grendels Arbeit schien ihr gerade das Gegenteil von dem zu sein, womit ihr Vater sein Geld verdient hatte. Sie wollte gern in Peters Richtung gehen …

Sie sah ihn fast verliebt an, so dass ein Maurer bereits leise seinem Kumpel die Frage stellte, ob der Neue schwul sei.

»Mir doch egal«, antwortete der. »Hauptsache, er kann zupacken.«
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Der Hubschrauber flog sehr tief, vermutlich um unter jedem Radar zu bleiben, den Flusslauf des Fehntjer Tiefs von Emden in Richtung Großefehn entlang.

Ein einsamer Angler, der seinen selbstgebauten Blinker in der Hoffnung auf einen Zander durchs Wasser tanzen ließ, rief ihnen mit erhobener Faust Flüche hinterher, weil die scheuen Raubfische durch den Lärm und das sich kräuselnde Wasser für die nächsten zwei Stunden verscheucht worden waren.

Er war eigens um drei Uhr morgens aufgestanden, um schon vor Sonnenaufgang am Fluss zu sein. Er liebte den Morgennebel in den Wiesen, das Aufwachen der Natur, die ersten Bewegungen im Wasser und vor allen Dingen diese Ruhe am Fluss, bevor die ersten Touristenboote kamen.

Jetzt war er kurz davor, wieder einzupacken, um sich zu Hause noch einmal schlafen zu legen. Selbst die Fischreiher suchten das Weite.

Auf einer Weide vor Großefehn, die ersten Häuser waren schon in Sichtweite, landete der Hubschrauber. Auf der Landstraße, ganz dicht bei den Hagebuttensträuchern, parkte ein dunkler VW
-Bus.

Der Pilot blieb sitzen, starrte geradeaus, als würde er nicht dazugehören und hätte mit all dem hier überhaupt nichts zu tun. Luna stieg zuerst aus, dann zerrte ihr Scherge Marvin nach draußen.

Luna hielt das Gewehr mit dem großen Zielfernrohr wie ein Spielzeug. Marvin konnte sich vorstellen, was sie vorhatte. Sie würde, nachdem er im Auto war, den zweiten Mann erledigen und vermutlich einfach auf der Wiese liegen lassen. Dann war der Pilot des Hubschraubers dran. Er ahnte es vermutlich schon und saß deshalb so steif auf seinem Platz. Seine Haare standen wirr ab, als seien sie elektrisch geworden.

Luna hatte nicht vor, Zeugen am Leben zu lassen, und sie wollte heute noch mehr Blut schmecken.

Wenn sie von meinem Opi bekommen hat, was sie will, wird sie mich auch töten, dachte er. Also kann ich auch alles auf eine Karte setzen. Wenn sie die beiden anderen umgelegt hat, könnte ich versuchen, ihr das Gewehr abzunehmen und es gegen sie zu richten.

Er malte sich genau die Situation aus. Wenn sie den Typen am VW
-Bus umgelegt hatte, dann würde der Hubschrauberpilot versuchen, sofort zu starten. Sie würde auf ihn zielen.

Ich lasse sie schießen, dachte Marvin, und dann packe ich mit beiden Händen zu und entreiße ihr das Gewehr.

Seine Überlegungen gingen so weit, dass er sich fragte, ob er mit dem Kolben zuschlagen sollte oder ob es besser wäre, eine Kugel auf sie abzufeuern. Wie viel Schuss hatte dieses Gewehr überhaupt? Er hatte nicht genug Ahnung von Waffen.

Der Typ, den sie nie mit Namen ansprach und dem sie immer nur knappe Befehle gab, öffnete eine Tür des Busses und deutete an, Marvin solle einsteigen. Als Marvin nah bei dem Mann stand, konnte er seine Angst riechen und sein Zittern sehen.

Luna hielt die Mündung des Gewehrs auf ihn gerichtet und stützte es locker in der Hüfte ab. »Jetzt fragst du dich«, sagte Luna, »warum ich ihn erschossen habe.«

Er nickte, bekam aber kein Wort heraus.

»Weil er uns etwas verschwiegen hat.«

So, wie er aussah, kramte er jetzt in seinem Kopf, ob es auch irgendetwas gab, das man ihm vorwerfen konnte. Hatte er auch vergessen, etwas zu erzählen?

Luna schien sich nicht dafür zu interessieren, sondern fuhr fort: »Er hat einen Schwager in Oldenburg bei der Polizei. Davon hat er uns leider nichts erzählt. Es gibt sogar Hochzeitsfotos. Du warst auch auf der Hochzeit.«

Er hob die Hände hoch, als wolle er sich ergeben. »Was kann der Tammo denn dafür, wenn seine Schwester einen Bullen heiratet? Die hat den doch nicht gefragt! Was hätte er denn tun sollen? Der hat uns nicht verraten, und ich auch nicht! Ehrenwort!«

Sie lachte. »Leute, die ihr Ehrenwort geben, landen manchmal tot in Badewannen.«

Marvin ahnte, worauf sie anspielte. Sein Opi hatte den Politiker gekannt und ihm davon erzählt. Er hieß Uwe Barschel. War es damals nicht auch schon um Waffengeschäfte gegangen?

»Bei anderen«, fuhr sie fort, »öffnet sich der Fallschirm nicht …«

Der Mann, den Marvin gerade noch als Bedrohung empfunden hatte, tat ihm jetzt leid. Er konnte das Wasser nicht halten. Seine Hosenbeine färbten sich dunkel. Luna trat einen Schritt zurück und sah ihn sich an. Was sie sah, gefiel ihr.

Vielleicht, dachte Marvin, hat sie eine große Rechnung offen. Irgendjemand muss sie mal schrecklich verletzt haben, und sie rächt sich immer noch.

Sie, die die coole große Jägerin gab, war in Wirklichkeit eine getriebene, von inneren Dämonen gehetzte Frau. Das erkannte Marvin in diesem Moment.

»Wenn ich dich jetzt leben lasse«, sagte sie, »dann hat das nur einen Grund.«

Sie blickte ihn auffordernd an, als solle er nun raten. Seine erhobenen Hände zitterten, Speichel rann aus seinem Mund, doch das bemerkte er nicht.

»Jetzt fragst du dich«, sagte sie, »womit du diese Gnade verdient hast.«

Er nickte.

Sie lachte: »Überhaupt nicht. Aber es kann sein, dass ich dich noch brauche. Irgendwann werde ich dich vielleicht anrufen und um einen Gefallen bitten. Dann wirst du alles stehen und liegen lassen und deine Aufgabe sofort erfüllen.«

»Ja, ja, ich verspreche es!«, rief er hoffnungsvoll.

»Du wirst keine Fragen stellen und erst recht keine Bedingungen nennen.«

»Nein, nein, ganz sicher nicht!«

»Glaub mir«, schärfte sie ihm ein, »der Tag wird kommen. Vielleicht morgen, vielleicht erst in zehn Jahren. Aber dann denk an diese Situation. Sie ist nur aufgeschoben, nicht aufgehoben. Erfüllst du deine Aufgabe nicht sofort zu meiner vollsten Zufriedenheit, wirst du dir wünschen, dass ich dich hier an Ort und Stelle erschossen hätte. Denn was dann auf dich wartet, ist ein langsamer, qualvoller Tod. Du fürchtest dich vor Schlangen, nicht wahr?«

Er nickte. Er hatte eine Schlangenphobie. Vermutlich hatte sie ihn sogar deshalb ausgewählt. Sie wusste gern alles über ihre Leute und kannte deren Schwächen.

»Ich liebe Schlangen«, lächelte sie. »Ich habe zwei Königspythons. In dem großen Terrarium ist auch Platz für Menschen. Du wärst nicht der Erste … Ich füttere sie normalerweise mit lebenden Mäusen, Nagetieren oder auch Vögeln. Ich 
finde, wenn man Riesenschlangen schon in Gefangenschaft hält, dann sollte man sie wenigstens mit Lebendfutter beglücken. Ich habe überhaupt kein Verständnis für diese Schlangenhalter, die tote Mäuse verfüttern.« Sie lachte. »Die kann man tiefgefroren im Abo bestellen. Weißt du, wie sie die Mäuse töten?«

Er schüttelte den Kopf. Der Fleck an seiner Hose vergrößerte sich.

»Sie vergasen die Tiere. Da finde ich so einen fairen Kampf, Auge in Auge, viel besser. Was meinst du? Manchmal setze ich auch ein Kaninchen ins Terrarium.« Sie lachte schallend und zeigte ihre nachgebleichten weißen Zähne. »Weißt du, die Menschen sind komisch. Sie finden das grausam. Selbst essen sie Kaninchen, aber wenn ich eines an meine Schlangen verfüttere, dann ekelt sie das. Gehörst du auch zu dieser Sorte?«

Er versuchte, alles zu tun, um ihr recht zu geben und sie auf keinen Fall gegen sich aufzubringen. »Nein, nein, ich finde das völlig in Ordnung.«

»Falls du Lust hast, meine Königspythons kennenzulernen …«

»Nein, nein, bitte … Ich werde alles tun, was Sie von mir …«

»Lauf!«, forderte sie, und er rannte los.

Marvin sah in seinen Augen, dass er noch nicht glauben konnte, wirklich entwischt zu sein. Der Mann war schon gut fünfzig, sechzig Meter weit gelaufen, ohne sich umzudrehen. Er stieg über einen Stacheldrahtzaun auf eine Kuhwiese.

Luna legte an und zielte.

Marvin bildete sich ein, das Blut aus dem Kopf des Mannes spritzen zu sehen, bevor er den Knall hörte. Der Mann hing jetzt überm Stacheldraht und zuckte noch.

Luna feuerte ein zweites Mal. Leblos rutschte der Mann 
vom Zaun und blieb im hohen Gras liegen. Die Kühe wirkten völlig unbeeindruckt. Standen sie unter Schock, oder hatten sie gar nicht mitbekommen, was geschehen war?

»Warum«, fragte Marvin, mit dem Körper schon im Auto, aber mit dem Kopf noch draußen, er stemmte sich gegen die Türen, »warum haben Sie das getan?«

»Ach, Kleiner, was bist du naiv … Wenn sich einer schon in die Hose macht, nur weil ich ein paar strenge Worte zu ihm sage, was glaubst du denn, wie der reagiert, wenn die Klaasen ihn auf dem Verhörstuhl grillt? Das ist der geborene Verräter, der hält keinen Druck aus. Der ist nur ein Maulheld. Solange er eine Waffe in der Hand hat und genug Bargeld in der Tasche, fühlt er sich toll. Nimm ihm die beiden Dinge weg und du hast es mit einem lächerlichen Hanswurst zu tun, der jedem alles recht macht. Du bist ein schlaues Kerlchen«, grinste sie. »Wenn dein Großvater brav ist und du das hier überlebst, dann hast du viel fürs Leben gelernt. Mehr als sie dir in ein paar Semestern Psychologie beibringen können.«

Sie fand ihre eigene Aussage sehr lustig. Gleich, dachte Marvin, wird sie den im Hubschrauber töten. Dann muss ich ihr das Gewehr abnehmen.

Noch waren seine Hände auf den Rücken gefesselt. Er versuchte seinen letzten Trick: »Es ist mir sehr peinlich, aber bitte helfen Sie mir. Meine Blase platzt gleich. Ich muss ganz dringend.«

Sie zeigte sich sofort verständnisvoll. »Hier ist die Wiese, Kleiner. Tu dir keinen Zwang an.«

»Meine Hände«, sagte er und hob und senkte die Schultern.

Sie tat, als sei das eine besonders dämliche Methode, sie anzugraben. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dir jetzt den Reißverschluss öffne und dein Ding raushole, hm? 
Was würde denn deine Omi denken, wenn sie hört, was für schweinische Gedanken du hast?«

»Bitte«, sagte er, »machen Sie mir die Hände los.«

»Dreh dich um.«

Er tat, wie ihm befohlen, und spürte ein Messer, das seine Fesseln zerschnitt.

»Danke«, sagte er erleichtert, zupfte Klebeband von den Handgelenken und rieb sich die wunde Haut. »Lassen Sie den mit dem Hubschrauber davonkommen?«

»Ja«, antwortete sie. »Da staunst du, was? Und weißt du, warum?«

»Nein.«

»Er ist so etwas wie mein Sklave. Er arbeitet schon lange für mich. Man braucht solche Leute. Er ist ein Faktotum. Weißt du, was ein Faktotum ist?«

»Ja.«

»Er tut nicht nur alles, was ich will, er kann auch vieles. Hubschrauber fliegen zum Beispiel. Aber notfalls könnte er dir auch den Blinddarm rausoperieren.« Plötzlich wurde sie misstrauisch. »Ich dachte, du musst so dringend? Ist es dir vergangen?«

Marvin drehte sich um und ging ein paar Schritte zur Kuhwiese. Luna stoppte ihn mit dem Ruf: »Das reicht! Weiter weg musst du nicht. Keine Angst, ich schau nicht hin, und ich schieß dir dein kleines Schwänzchen auch nicht weg.«

Er drehte ihr den Rücken zu.

Sie musste irgendein Kommando gegeben haben, denn er spürte den Wind, den die Rotorblätter des Hubschraubers machten, in seinen Haaren.

Er war so verkrampft, dass er nicht mal pinkeln konnte. Er war sich aber sicher, dass sie ihn von hinten beobachtete.

Wird sie mir einfach in den Rücken schießen, wenn sie merkt, dass ich einen Trick versucht habe?

Er stellte sich ein Glas vor, in das frisches Leitungswasser lief. Sein Mund war trocken. Er schluckte. Dann gelang es ihm endlich loszulassen.

»Dein Großvater«, rief sie gegen den Lärm des Hubschraubers, »ist ein halsstarriger Mann. Er lässt jede Frist verstreichen. Bist du ihm so wenig wert?«

Marvin zog den Reißverschluss seiner Hose hoch und drehte sich zu ihr um. Er wartete, bis der Hubschrauber hoch genug war, so dass er nicht mehr gegen den Lärm anbrüllen musste. Dies gab ihm Zeit, seine Worte ruhig zu wählen: »Mein Großvater ist ein Ehrenmann. Er will sich nur nicht über den Leisten ziehen lassen. Er hat immer getan, was er angekündigt hat.« Marvin versuchte einen kleinen Witz: »Das kann man nicht von allen Politikern behaupten, deswegen sind Sie natürlich misstrauisch. Mein Opi hat immer seine Versprechen gehalten, das kann ich als sein Enkel bestätigen.«

Sie griff Marvins Nase, drehte daran und ließ sie wieder los. Das sollte wohl irgendeine verbindende, fast familiäre Geste sein. Marvin tat es allerdings nur weh.

»Jungs wie du bringen Frauen dazu, Kinder in die Welt zu setzen«, sagte sie, und er wusste nicht genau, wie sie das meinte. Weil sie Kinder haben wollten, die so klasse waren wie er, oder weil er als Sexualpartner so interessant war, mit dem sie gerne Kinder machen würden? Vorsichtshalber fragte er nicht nach.

»So«, schlug sie vor, »jetzt dreh dich um. Ich muss dich leider wieder fesseln. Und dann steigst du in den Wagen.«

Er sah dem Hubschrauber hinterher. Er hatte den Moment, ihr das Gewehr abzunehmen, verpasst. Weil sie ihren Sklaven 
am Leben gelassen hatte, musste er selbst noch dran glauben. Welche Ironie des Schicksals, dachte er, während sie seine Hände auf dem Rücken zusammenklebte.
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Während Webers Ferienhaus nach Spuren untersucht wurde und die Nachbarn befragt wurden, hatten sich auf Bitten von Ann Kathrin die Staatsanwältin Jessen, Claudius und Weber gemeinsam mit ihr an den Südstrand zurückgezogen. Nicht weit vom Restaurant Heimliche Liebe
 entfernt saßen sie verbotenerweise in den Dünen und sahen aufs Meer.

»Ein Blick aufs Meer relativiert alles«, hatte ihr alter Lehrer Ubbo Heide gesagt, und Ann Kathrin wusste aus eigener Erfahrung, welch tiefe Wahrheit in diesem Satz steckte.

Obwohl sie so viel miteinander zu klären hatten, saßen sie sich nicht gegenüber und sahen sich an, sondern sie hockten mit jeweils einem halben Meter Abstand im Sand und schauten alle in Richtung Meer. Die Gleichgültigkeit, mit der die Wellen an den Strand rollten, brachte ihnen die Ruhe zurück, die ihre aufgewühlten Gedanken und Gefühle jetzt brauchten.

Ann Kathrin saß zwischen den beiden Männern. Sie konnte die Dämonen, die sie trieben, spüren.

»Eins«, sagte sie ruhig, »haben Sie beide gemeinsam.«

»Nichts haben wir gemeinsam, gar nichts!«, zischte Weber. »Ich bin ein übler Mensch. Ich ekle mich vor mir selbst. Ich habe ein falsches Leben gelebt.« Ohne zu Claudius rüberzugucken, zeigte er mit dem Daumen in seine Richtung. »Der da steht für Recht, Gesetz und Ordnung.«

Zynisch antwortete Claudius: »Ich glaube, ich bin der von 
uns beiden, der im Moment auf der Fahndungsliste steht, stimmt’s?«

Staatsanwältin Jessen hörte nur zu.

Ann Kathrin ging auf die Argumente nicht ein. Da schwang so viel Wut und Hass mit. Stattdessen sagte sie: »Sie kämpfen beide um das Leben eines Menschen, den Sie lieben. Das verbindet Sie.«

»Da haben Sie verdammt recht«, sagte Weber und zeigte aufs Meer, als wäre dort irgendeine Antwort zu finden. »Und ich habe das alles verbockt. Ich. Mir haben Sie den Stress zu verdanken.«

»Gefallen Sie sich jetzt in der Pose des Büßers? Ist das irgend so eine narzisstische Nummer?«, zischte Claudius. Immer wieder sah er auf sein Handy. Sein Akku zeigte nur noch drei Punkte. Er musste auf jeden Fall wieder bei einer Steckdose sein, bevor er den Geist aufgab.

Ann Kathrin sprach Weber an: »Wenn Sie uns alles sagen, können wir das Blatt vielleicht zum Guten wenden.« Sie fügte ruhig hinzu: »Für Sie beide.«

Meta Jessen nickte, obwohl sie nicht wirklich daran glaubte.

»Wir beraten«, sagte Weber mit belegter Stimme, »Politiker und Wirtschaftsbosse. Wir sitzen in den Vorständen von Unternehmen. Wir sorgen dafür, dass große Geschäfte legal über die Bühne gehen können und wenn es mal nicht legal geht, dann … finden wir Wege, die Geschäfte unter Dach und Fach zu bringen, ohne dass einer unserer in der Öffentlichkeit stehenden Volksvertreter«, er sprach das Wort mit Verachtung aus, »zu sehr dabei beschädigt wird.«

»Und was«, wollte Claudius wissen, »hat das, verflucht nochmal, mit meinem Enkelkind zu tun?«

Weber versuchte, die Ruhe zu bewahren. Der Blick aufs 
Meer half ihm. Er atmete schwer. Seine Lunge hörte sich an wie ein feuchtes Fischernetz, durch das der Wind pfeift. Er zupfte Dünengras aus und zerriss die scharfen Halme in kleine Teile. Seine Finger mussten irgendetwas tun. Er konnte nicht einfach so dasitzen. »Was wir tun, hat mit Diskretion zu tun. Wir haben einen eigenen Sicherheitsdienst, der dafür sorgt, dass keine Informationen nach draußen dringen und wir keine Maulwürfe unter uns haben. Einen, der dafür sorgt, dass die Regeln eingehalten werden.«

»Sie haben sozusagen Ihren eigenen Verfassungsschutz?«

»Netter Vergleich«, warf Staatsanwältin Jessen ein, der das überhaupt nicht passte. Sie hatte das Gefühl, widersprechen zu müssen, aber gleichzeitig war alles, was gesagt wurde, viel zu bedeutsam, als dass sie daran hätte herumnörgeln können. Das hier, so wusste sie, war viele Etagen über den Fällen angesiedelt, mit denen sie normalerweise zu tun hatte.

»Wir haben einen«, fuhr Weber fort, »nennen wir ihn mal den Gottvater der Organisation. Er heißt Grothejan. Er hat mich wahrlich gefördert. Im Grunde zu seinem Nachfolger aufgebaut. Ein feiner, gebildeter Mann, aber, wie ich jetzt weiß, skrupellos. Der besticht vorsichtshalber alle Parteien, die dafür empfänglich sind. Parteien und deren Programme sind ihm egal. Der will nur seine Interessen durchsetzen. Der ist sozusagen seine eigene Partei.«

Claudius konnte sich den Rest selbst zusammenreimen. Es platzte aus ihm heraus: »Und da haben Sie einfach mal meinen Enkel entführt, um von mir die Liste sämtlicher V-Leute zu bekommen?«

»Ja. Nicht ich persönlich. Aber unsere Organisation hat auch einen schlagenden Arm. Mit diesem operativen Geschäft hat Grothejan nichts zu tun.«

Staatsanwältin Jessen baute ihm eine Brücke: »Und Sie natürlich auch nicht.«

»Nein, ich habe die ganz großen Deals eingetütet. Heroin aus Afghanistan …«

»Und dafür Waffen für den Islamischen Staat«, schimpfte Claudius.

»Nicht nur. Auch Autos. Schokoriegel. Limo.«

»Wurde hier«, fragte Staatsanwältin Jessen, »gegen das Kriegswaffenkontrollgesetz verstoßen?«

»Um nichts anderes ging es. Und darum, wie man Drogengelder reinwäscht«, antwortete Weber trocken. »Im ganz großen Stil. Wir reden nicht über Millionen, sondern über Milliarden.«

Weder Meta Jessen noch Ann Kathrin machten einen Versuch, das Gespräch aufzuzeichnen oder mitzuschreiben. Sie wollten den Fluss des Gesprächs nicht durch irgendeine Handlung stoppen.

»Es wurden auch Menschen getötet?«, hakte Ann Kathrin nach.

»Ja«, gab Weber zu, und es tat ihm gut, das Wort auszusprechen.

»Waren Sie Zeuge bei einem Mord? Können Sie …«

»Nein, natürlich nicht. Ich stand nicht daneben. Aber ich war dabei, wenn Listen gemacht wurden von Leuten, die uns Schwierigkeiten gemacht haben.« Weber hob die Hände, als müsse er sich gegen den Wind stemmen, der von Nordwesten her jetzt heftiger blies. »Man wusste natürlich nicht, wie die Probleme geklärt wurden. Die einen hat man eben bestochen, die haben halt Geld bekommen, das war das Einfachste. Andere sind die Karriereleiter raufgefallen, oder man konnte sie mit einer Geliebten erpressen.« Er winkte ab. »Es war doch oft so simpel.«

»Und wenn nichts funktionierte«, ergänzte Ann Kathrin seine Worte, »dann wurden diese Leute beseitigt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Auf jeden Fall wurde immer dafür gesorgt, dass die Geschäfte im Fluss blieben. Dafür war Luna zuständig. Und die hat auch Ihren Enkel.«

Elektrisiert saß Claudius da. Seine Hände gruben im Sand, bis seine Fingernägel sich in die Wurzeln der Grasbüschel bohrten. Sein Körper verkrampfte. Er schaffte es kaum, Weber anzusehen. Seine Oberarme zitterten.

Weber fuhr fort: »Man hat eine Intrige um Sie herum aufgebaut, Herr Claudius. Grothejans Spiel ist ganz einfach. Man kriegt jede Person in den Griff, wenn man den Menschen in die Zange nimmt, den er am meisten liebt. Nur jemand, der nicht liebt, ist unberechenbar.«

Webers Worte hörten sich an wie ein Zitat. Ann Kathrin stimmte ihm zu.

»Und bei Ihnen, Herr Claudius«, erklärte Weber, »war das zweifellos Ihr Enkel. Er ist Ihre schwache Stelle. Wenn es ihn betrifft, werden Sie druckempfindlich. Ich war in den Plan nicht genau eingeweiht. Ich habe das alles erst zu einem sehr späten Zeitpunkt erfahren. Es sollte eine Intrige gesponnen werden, die Ihr Enkelkind aussehen lässt wie einen Giftmörder, und dann wollte man Ihnen die Möglichkeit geben, ihn heil aus allem wieder herauszubekommen. Im Austausch gegen die Liste. Auf dieser Liste befindet sich zu meinem Unglück auch meine Tochter. Das Ganze ist dann irgendwie aus dem Ruder gelaufen …« Weber schwieg. Er wischte sich durchs Gesicht. Ihm war schwindlig. Seine Lunge rasselte jetzt noch lauter. Ann Kathrin hoffte, dass der Mann nicht hier einen Herzinfarkt bekam, bevor er eine Aussage unterschrieben hatte.

Meta Jessen hatte ähnliche Gedanken und fragte: »Sie 
wären also bereit, auszusagen und sich der Staatsanwaltschaft als Belastungszeuge …«

Er nickte entschlossen.

Fairerweise sagte Staatsanwältin Jessen: »Sie wissen, dass es in Deutschland keine Kronzeugenregelung im angloamerikanischen Sinn gibt. Aber natürlich spricht es zu Ihren Gunsten, wenn Sie …«

»Es geht mir nicht darum, etwas für mich herauszuhandeln. Ich will Schluss machen. Ich kann so nicht weiter. Beenden wir das alles.«

»Es wird große Prozesse geben«, kündigte Meta Jessen an. »Sie werden unter Druck geraten, und man wird versuchen, Sie zu verunglimpfen, Ihre Aussage zu erschüttern und …«

Weber stand auf und reckte sich. Der Wind unter den Achselhöhlen tat gut. Sein Hemd blähte sich auf. »Retten wir meine Tochter und Ihren Enkel«, sagte er.

Nun erhob sich auch Claudius. Die beiden Männer standen sich gegenüber. Weber hielt Claudius die Hand hin. Claudius nahm sie.

»Sie haben recht, Frau Klaasen«, sagte Claudius, »wir haben etwas gemeinsam.«

Weber ergänzte den Satz für ihn: »Einen Menschen, den wir lieben.«

[image: ]


Luna schaltete beim Autofahren zwischen den einzelnen Sendern hin und her. Radio Ostfriesland, Radio Nordseewelle, Antenne Niedersachsen, NDR
 1
 und 2
.

Sie wartete auf die Meldungen. Es amüsierte sie immer sehr, wenn die Aufrufe an die Bevölkerung zur Mithilfe bei der 
Aufklärung eines Falles kamen. Das Auffinden einer Leiche war ja lokal immer gleich ein Riesending.

Sie weidete sich an der Hilflosigkeit der Ermittler und der Empörung von Polizeisprechern und Staatsanwaltschaft. Immer wieder war von einem besonders brutalen Verbrechen die Rede. Sie suchten Superlative und fanden sie nicht. Neulich hatte sie in einem Flugblatt gelesen, die modernen Waffen würden immer tödlicher. Sie fand die Steigerung von tödlich
 prima. Tödlich, tödlicher, am tödlichsten
.

Ihr zeigte das alles nur, dass eine Situation entstanden war, für die die Menschen schon längst keine Worte mehr hatten. Und sie profitierte von dieser Situation, schwamm darin wie ein Fisch im Wasser.

Sie freute sich schon auf die Spekulationen, wie der Tote auf die Vogelinsel Memmert gekommen war. Mit ein bisschen Glück, dachte sie, werden sie einen Naturschützer verdächtigen, der in seinem Übereifer einen Vogelräuber ausgeknipst hat.

Sie hatte drei Morde begangen, für die andere rechtskräftig verurteilt worden waren. Gerichtsprozesse waren für sie eine Art Lotteriespiel, an dem man besser nicht teilnahm, weil man nie wusste, wen das Los traf. Die Gesellschaft brauchte immer einen, den sie verantwortlich machen konnte, um irgendein dubioses Gerechtigkeitsgefühl wiederherzustellen. Bei geplanten, professionell durchgeführten Morden lieferte sie ihnen deswegen immer gleich ein paar Beweise für einen Verdächtigen mit. So gelang es manchmal, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und zwei Leute auszuschalten. Der eine wurde eingeäschert, und der andere musste dafür büßen. Das Leben war ein Schachspiel, und sie spielte es verdammt gut. So hatte sie zumindest bis jetzt gedacht.

Claudius wollte sie dazu bringen, den Jungen direkt zu 
übergeben. Er wollte ihr nur einen Stick aushändigen. Irgendwelche anderen digitalen Wege wollte er vermeiden. Da war Claudius einfach halsstarrig.

Sie spielte mit dem Gedanken, ob sie ihm den Jungen an einem öffentlichen Ort mit vielen Touristen übergeben sollte, wo vermutlich kein noch so geschulter Scharfschütze die Genehmigung erhalten würde, seine Künste unter Beweis zu stellen, oder ob sie lieber die Einsamkeit suchte. Zwischen den vielen Touristen konnte sich natürlich auch gut ein Mobiles Einsatzkommando befinden. Würde Claudius das riskieren? Ein Einsatzkommando, das sie bei der Übergabe hopsnahm? Der Gedanke war nur schwer vorstellbar, aber sie hatte sich daran gewöhnt, auch das Unmögliche zu bedenken.

Sie stellte sich vor, ihn an einem einsamen Ort zu treffen, den Stick zu bekommen, seine Echtheit zu überprüfen und ihn dann zu seinem Enkelkind zu führen. Die beiden würden sich bestimmt sofort in den Armen liegen. Das, dachte sie, könnte der Moment sein, an dem ich beide mit einer einzigen Kugel erledigen kann, die durch beide Köpfe geht. So ein Schuss wäre eine Glanzleistung, fand sie. Die Glock hatte genug Wumms dafür. Aber schließlich ging es hier nicht um ein Kunstschützenturnier. Sie würde beide erledigen. Erst den Minister, dann den Jungen. Und dann würde sie erst mal Urlaub machen. Die Karibik! Von braungebrannten, muskulösen Männern würde sie sich Drinks mit Schirmchen servieren lassen.

Sie fuhr über die Störtebekerstraße, den Deich neben sich immer in Sichtweite. Sie wollte das Ding zu einem Abschluss bringen. Noch heute, bevor die Sonne unterging. Es kribbelte auf der Haut. Sie fühlte sich durchtrieben, auf eine verrückte Art großartig. So, dachte sie, müssen sich die großen Heerführer gefühlt haben, bevor sie Königreiche eroberten.

Ein Schmetterling klatschte gegen die Windschutzscheibe. Sie schaltete die Wischanlage ein und sah zu, wie seine zerquetschten Flügel von der Scheibe gekratzt wurden. Schlieren verdarben ihr jetzt die Sicht. Das Blut und die zerriebenen Körperteile zahlreicher Insekten verteilten sich auf der Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer funktionierten zwar, aber die Scheibenwaschanlage war verstopft, es spritzte nur ein Strahl heraus und der traf mit viel Schaum die Beifahrerseite. Bei ihr blieb alles verschmiert.

Es sind immer die kleinen Details, die schiefgehen, dachte sie grimmig. Irgendein kleiner Mist verdirbt einem immer das große Ganze.

Nein, sie würde sich nicht auf eine direkte Übergabe einlassen. Sie musste einfach nur den Druck auf Claudius erhöhen. Und sie wusste auch genau, wie. Sollte er doch dabei zugucken, wie sein Enkel starb …
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Von Borkum nach Hamburg nahmen sie nicht den Hubschrauber, sondern charterten eine Islander. Die Aussicht bei Ebbe übers Watt war gigantisch und erreichte Ann Kathrin wie eine Botschaft der Natur: Seht ihr eigentlich, wie groß das Geschenk ist, in dem ihr wohnt? Wie reich die Schöpfung? Müsst ihr das jetzt zerstören? Könnt ihr es nicht genießen und erhalten, statt es kaputt zu machen?


Sie wusste nicht, ob sie diese Worte laut ausgesprochen oder nur gedacht hatte. Weber sah sie an und nickte, so als wollte er ihr heftig zustimmen.

Rupert und Weller waren mit dabei. Rupert chattete auf seinem Handy mit Karin, die offensichtlich Lust hatte, mit ihm 
das Wochenende zu verbringen, während seine Frau und seine Schwiegermutter ähnliche Pläne mit ihm hatten.

Staatsanwältin Meta Jessen, Sylvia Hoppe und Martin Büscher waren von Borkum aus nach Memmert geflogen, wo der Vogelwart zwei Leichen gefunden hatte. Ein dritter Toter war in der Nähe von Großefehn gefunden worden. Sie waren alle durch Gewehrkugeln erledigt worden. Offensichtlich jeweils dasselbe Kaliber.

Claudius hatte es sich nicht nehmen lassen, mit nach Hamburg zu fliegen. Es war eine schwierige Situation. Eigentlich hätte er als Betroffener nicht mit dabei sein dürfen. Gleichzeitig schaffte es niemand, ihm diesen Wunsch zu verwehren.

Rupert hatte immer noch Probleme mit den Ohren und pulte sich ständig im Ohr herum, als könne er das Klingeln dadurch loswerden. »Wenn ich taub werde«, stellte er fest, »ist das ein Dienstunfall.«

Weller beruhigte ihn mit leicht spöttischem Unterton: »Dann kannst du dich ja ins Büro versetzen lassen. Wir brauchen sowieso noch jemanden im Innendienst. So als Aktenschieber …«

Rupert und Akten, das passte überhaupt nicht zusammen. Er schüttelte den Kopf und behauptete, es würde schon viel besser.

Mit einem kurzen Blick forderte Ann Kathrin Weller und Rupert auf, ihre Flachsereien sein zu lassen. Das hier war eine viel zu ernste Mission. Aber sie kannte die beiden sehr gut. Wenn der Druck stieg, ja geradezu unerträglich wurde, begannen sie manchmal, sich gegenseitig auf den Arm zu nehmen, ja, einen Streit untereinander zu provozieren, um ein bisschen Luft abzulassen. Unterschiedlicher als die beiden konnten Menschen kaum sein. Sie waren wie Feuer und Wasser, aber 
gleichzeitig auch wie Fix und Foxi. Sie passten nicht zusammen, aber sie gehörten zusammen.

Weber wollte sich nicht in Hamburg im Polizeipräsidium verkabeln und vorbereiten lassen. Er fürchtete, dort bekannt zu sein, und Grothejans Arme reichten, so seine Aussage, sehr weit in die Behörden hinein.

Claudius nahm dies, obwohl er mit Hamburg gar nichts zu tun hatte, auch als Kritik an seiner niedersächsischen Behörde deutlich zur Kenntnis.

Weller ging im Hamburger Flughafen mit Weber zur Toilette und verkabelte ihn dort. Claudius wartete mit Ann Kathrin Klaasen vor der Tür. Er legte einen Arm um sie. »Bitte versprechen Sie mir, Frau Klaasen, dass das jetzt gutgeht. Lange halte ich es nicht mehr durch.«

»Ich kann Ihnen das nicht versprechen, Herr Claudius. Aber ich würde es gerne.«

Rupert mischte sich ein: »Wer kämpft, kann verlieren. Wer nicht kämpft, hat schon verloren.«

Claudius, der sich normalerweise gegen Kalendersprüche und solche Sprechblasenweisheiten wehrte, sah Rupert dankbar an. Der Typ meinte es gut, das war ihm klar.

Im Flughafengebäude herrschte Hochbetrieb. Viele Leute rannten herum, suchten ihre Koffer. Ein Kind schrie hinter seiner Mutter her. Die Menschen waren sehr geschäftig. Jeder hatte mit seinem eigenen Leben genug zu tun. Ann Kathrin schien es so, als wären sie, Rupert und Claudius wie von einem schützenden Kokon umgeben, durch den die anderen kaum blicken konnten. Trotzdem ernteten Weller und Weber komische Blicke und Grinsen, als sie gemeinsam die Toilette verließen.

Weber hatte seinen obersten Hemdknopf geschlossen. Es sah ein bißchen so aus, als sei ihm das Hemd zu klein. 
Üblicherweise hielt er den oberen Knopf offen, selbst wenn er eine Krawatte trug. Er ging merkwürdig steif. Er hatte sich noch nicht an die Abhörgeräte gewöhnt und befürchtete, sie könnten jeden Moment von seinem Körper vor ihm auf den Boden fallen.

Ann Kathrin stellte sich vor Weber und sah ihm in die Augen. Sie schärfte ihm ein: »Es kommt jetzt nicht darauf an, einen großen Prozess vorzubereiten und alle Details der krummen Geschäfte aufzudecken. Zunächst ist nur eins wichtig …«

Ann Kathrin verstummte, denn zwei Japaner gingen nah an ihnen vorbei zur Toilette, blieben aber vor der Tür länger stehen als nötig. Ann Kathrin war sofort argwöhnisch. Hatte man sie bereits gefunden? Wurden sie beobachtet?

Weber brachte ihre Aussage zu Ende: »Es geht nur darum, Luna zu finden, um Marvin zu befreien.«

Sie gingen mit großen Schritten auf den Ausgang zu. Für das, was sie zu erledigen hatten, war größte Eile geboten.

Weller wurde plötzlich misstrauisch. Er war jetzt ganz nah bei Weber und zischte ihm zu: »Wenn ihr versucht, uns reinzulegen, wenn hier irgendeine krumme Nummer abläuft, wenn du ihm zum Beispiel ein Zeichen gibst, dann …«

Rupert gefiel Wellers Herangehensweise, und er ergänzte: »Dann wollten wir dir nur sagen, wir sind nicht immer so nett, wie du uns kennengelernt hast. Wir können auch ganz anders.«

Die beiden waren nur kurz Weber gegenüber ins Du
 verfallen, so als würde das Duzen ihrer Drohung mehr Kraft verleihen. Weller machte sich ganz gerade, bog seinen Rücken durch. Rupert fragte: »Iliosakralgelenk?«

»Nee«, sagte Weller, »ich hab nur eine Scheißangst, dass das hier schiefgehen könnte.«

»Solche Aktionen«, erklärte Ann Kathrin Claudius, »bereitet man eigentlich ganz anders vor. Mit einem größeren Team und …«

»Ich kenne die Regeln, Frau Klaasen«, erwiderte er. »Ich bin Innenminister.«

»Wir haben aber für all den Schnickschnack, den wir auf der Akademie gelernt haben, jetzt keine Zeit. Wir improvisieren.«

»Sie«, sagte er nicht ohne Respekt, »improvisieren doch im Grunde immer, Frau Klaasen. Oder?«

Sie wusste nicht, ob das als Lob oder Tadel gemeint war. Überhaupt schien es nur noch sehr wenige Dinge zu geben, die sie mit Sicherheit wusste.
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Jetzt, bei Ebbe, konnte man von hier aus durchs Watt bis zum Horizont gehen. Luna hatte eine einsame Stelle gefunden. Hier gab es verfallene Uferschutzanlagen, Lahnungen, deren Entwässerungsgräben längst verschlickt waren. Zwei Reihen von Holzpfählen, die Reisig- und Rutenbündel dazwischen verrottet. Die Buhnen durch Schiffsbohrwürmer und Muscheln zerfressen. Hier war die Landgewinnung irgendwann aufgegeben worden. Ein idealer Ort für ihren Plan.

Sie parkte auf dem Deichschutzweg. Sie zog sich bis auf die seidene Unterwäsche aus und legte ihre Sachen in der Wiese ab. Marvin bemühte sich, nicht hinzusehen.

Luna zerrte Marvin ins Watt. Später würde sie duschen, ein Kostüm anziehen, High Heels und mit Grothejan gemeinsam einen Cocktail nehmen. Aber jetzt musste sie das hier hinter sich bringen. Es war der schmutzigste, intensivste Teil ihrer 
Arbeit. Sie spürte sich dabei, fühlte sich gut und lebendig. Sie hatte die Dinge in der Hand.

Marvin wehrte sich nicht. Wenn das keine Finte von ihm war, dann hatte sie es geschafft, jeden Widerstand in ihm zu brechen. Hatte er sich aufgegeben? Oder wollte er sie nur in Sicherheit wiegen?

Sie sackten bis zu den Knien im Schlick ein. Sie forderte ihn auf, sich bis zum letzten Holzpfahl durchzukämpfen und dann dort zu graben.

Er ahnte, was sie vorhatte. »Hier soll ich sterben?«

»Nicht, wenn dein Großvater tut, was ich von ihm verlange.« Sie richtete ihre Glock auf ihn und bat ihn fast höflich: »Bitte grab hier.«

Er tat, als hätte er noch nicht ganz begriffen, worum es ging. »Wollen wir Holz klauen? Soll ich die Buhne ausgraben?«

Er berührte Muscheln, die daran klebten, mit der Hand, und einen Moment spielte er mit dem Gedanken, eine solche scharfkantige Muschel abzureißen und sie als Waffe zu benutzen. War es besser, hier im Watt im Kampf zu sterben, als sich aufzugeben? Welch eine Idee, mit einer Muschelschale gegen eine Frau mit einer modernen Schusswaffe anzutreten …

Er ließ es. Er hatte in einem Cowboyfilm einen Marterpfahl gesehen, an den die angeblich so blutrünstigen Apachen jemanden gebunden hatten. Jetzt erinnerte er sich an diesen Hollywood-Schinken. Sollte dieser alte, zerfressene Holzstamm sein Marterpfahl werden? Das Ding roch nach Salzwasser, totem Fisch und gab Marvin eine Vorahnung davon, wie es sein musste, hier zu verfaulen.

Zwischen den Fingern hatte er plötzlich einen riesigen Wattwurm. Vorsichtig setzte er das Tier im Schlick ab, als müsse er 
wenigstens diesen Wattwurm retten, wenn er schon sich selbst nicht helfen konnte. Luna ließ das lächelnd zu.

Er erledigte seine Arbeit ohne Eile und ohne Hast. Jede Sekunde, die er herausschinden konnte, konnte ihm nutzen, so hoffte er. Mit Luna zu diskutieren hatte er aufgegeben. Sie vom Gegenteil überzeugen zu wollen war sinnlos.

Marvin war jetzt durchnässt. Er hatte vorm Pfahl ein Loch in den Wattboden gebuddelt, und sie forderte ihn auf, sich hineinzusetzen und an den Holzstamm zu lehnen. Dann befestigte sie seine Hände mit einer silbernen Handschelle hinter seinem Rücken. Sie zog die Acht fester um seine Handgelenke. Trotzdem war es ihm lieber als dieses schreckliche Klebeband. Er glaubte, inzwischen eine Allergie dagegen entwickelt zu haben.

Falls ich das hier überlebe, dachte er, werde ich nie wieder Klebeband benutzen, egal zu welchem Zweck. Ich werde es aus meinem Leben streichen, so wie Veganer tierische Produkte.

Er war nass, und er fror. Sie schaufelte ihn nun mit Schlamm zu, bis nur noch sein Hals und sein Kopf herausragten. Fast kam ihm der Schlamm wie eine schützende Hülle vor.

Sie lief zum Auto zurück. Wollte sie ihn einfach so hierlassen? Sie hatte ihre Kleider nicht mitgenommen, die lagen noch im Gras. Er konnte es von hier aus genau sehen.

Dann erschien sie wieder oben auf dem Deichkamm. Sie hatte eine Tragetasche umhängen. Sie war dünn, ja drahtig. Vermutlich gab es keine Kampfsportart, die sie nicht beherrschte. Wattspuren klebten an ihrem Körper und in ihrem Gesicht. Selbst ihre Haare waren nicht verschont geblieben, denn mehrfach hatte sie sich Strähnen mit den Fingern aus dem Gesicht gekämmt.

Auf einem anderen Holzpfahl der Lahnung begann sie, eine Kamera zu installieren, und Marvin ahnte, was sie vorhatte. 
Er fing an zu zittern. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er konnte es nicht stoppen. Es war ihm peinlich. Er wollte nicht so sterben und dann noch dabei gefilmt werden, während seine Zahnreihen aufeinanderklapperten. Aber er hatte keine Möglichkeit, es zu verhindern.

Wie kleine Käfer, die aus seinen Augen sprangen und übers Gesicht liefen, spürte er seine Tränen.
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»Wenn ich nicht bald einen Akku bekomme, ist mein Handy leer«, mahnte Claudius. Er hatte nur noch einen Punkt auf dem Display.

Gesine Peters rief an und fragte, was sie tun solle. Er bat sie kurz angebunden, sich bereitzuhalten, aber nichts ohne seine Anweisung zu tun. Das sicherte sie ihm zu.

Er bekam mit, dass sie noch etwas sagen wollte. »Ist noch etwas?«, fragte er.

Sie schwieg. Am liebsten hätte sie laut geschrien: Ich liebe dich, weißt du das eigentlich, du Idiot? Ich liebe dich!
 Aber sie tat es nicht. Sie liebte ihn so sehr, dass sie ihn in keinen zusätzlichen Konflikt stürzen wollte. Gerade jetzt nicht. Sie hatte beschlossen, ihn einfach zu unterstützen, egal, was geschehen würde.

»Pass gut auf dich auf«, sagte sie und drückte das Gespräch weg.

Sie standen vor dem Gebäude. »Da oben«, sagte Weber, »residiert Grothejan, mit einem Blick über die Stadt. Wenn man dort steht, hat man das Gefühl, dass einem alles gehört. Ich werde jetzt da raufgehen und versuchen herauszufinden, was wir wissen wollen.«

Rupert stoppte ihn kurz, sah aber nicht Weber an, sondern Ann Kathrin. »Sollen wir das nicht lieber machen? Wenn Weller und ich ihn so richtig in die Mangel nehmen, dann …«

Claudius hob die Hände: »Um Himmels willen! Was haben Sie vor?«

»Nun«, erklärte Weller ruhig, »er weiß, wo sich Ihr Enkelkind aufhält. Wir haben nicht vor, noch viel Zeit zu vergeuden, oder?«

Claudius kaute auf der Unterlippe herum. Er merkte es aber selbst nicht. Er hatte jetzt das Gesicht eines Schülers, der sich lange auf seine Prüfung vorbereitet hatte, und nun plötzlich war alles Wissen verloren. Eine Art Blackout …

»Wir müssen ja keine Gewalt anwenden«, beruhigte Weller das Gewissen des Innenministers.

»Eben«, bestätigte Rupert, »es reicht doch, wenn wir ihm ein paar in die Fresse hauen.«

Weber beendete die Diskussion mit einem kurzen Einwand: »Sie kommen nicht mal mit dem Fahrstuhl bis zu ihm hoch.«

Rupert wurde geschwätzig: »Ja, ja, das kenne ich. Neulich war ich mit meiner Freundin in einem Hotel, da muss man seinen Zimmerschlüssel, also, das sind ja heute meist gar keine Schlüssel mehr, sondern so Chipkarten, die muss man im Fahrstuhl vor einen Bildschirm halten. Nur so kommt man in die Etage, zu der man möchte. Damit wollen die verhindern, dass …«

Weber unterbrach ihn: »Er muss persönlich den Zugang freigeben.«

Rupert pustete und gab auf.

Weber trat zwei Schritte vor, hielt sein Gesicht in die installierte Kamera, drückte einen Klingelknopf und sagte: »Wir müssen reden. Sofort.«

Es vergingen nur wenige Sekunden, dann öffnete sich mit einem Summton die Tür.

Am liebsten wäre Weller mit reingesprungen, doch Ann Kathrin hielt ihn zurück. Sie hoffte, dass er nicht zu weit gegangen war und die Kamera ihn nicht erfasst hatte.

Claudius zeigte auf ein Restaurant: »Lasst uns da hingehen. Vielleicht kann ich da mein Handy aufladen.«

Weller setzte sich einen Kopfhörer auf und zeigte auf seinem Handybildschirm allen, was er sehen konnte. »Ich kann ihn nicht nur hören und jedes Wort mitschneiden, sondern er hat auch eine Kamera im Knopfloch. Wir kriegen eine Menge mit. Diese Dinger«, erklärte er stolz, als hätte er sie selbst erfunden, »sind heutzutage nur noch stecknadelkopfgroß. Wenn er einen Meter oder zwei Abstand zu seinem Gegenüber hält und die Lichtverhältnisse stimmen, sehen wir sogar sein Gesicht. Ich habe ihm gezeigt, wie er sich hinstellen muss, damit …«

Claudius blieb mit seinem Handy in der Hand stehen. »Da ist sie«, hauchte er nur und nahm den Anruf so schnell an, dass der Klingelton noch nicht verklungen war, als er schon das Bild sah. »O mein Gott«, schrie er, »o mein Gott!«

Ann Kathrin war schon bei ihm und half ihm, das Handy nicht fallen zu lassen. Claudius schwankte.

Sie sahen Marvins Kopf recht groß. Hinter ihm Muscheln an einem Holzpfahl und oben im Bild, weiter hinten, Watt.

Marvins Lippen zitterten. Er wollte etwas sagen, bekam aber keinen Ton raus. Stattdessen hörten sie MMA
s Stimme: »So, nun versuchen wir ein Gottesurteil. Die Flut wird Ihren Enkel töten. Nicht ich. Sie können dabei zusehen, wenn Sie wollen. Oder Sie schicken mir die Daten. Sie bekommen in wenigen Minuten noch einmal eine neue E-Mail-Adresse. Warten Sie nicht zu lange, Claudius. Erst, wenn wir die Echtheit 
Ihrer Daten überprüft haben, werde ich Ihnen den Standort des Jungen durchgeben. Er ist ein tapferes Kerlchen. Andere wären schon längst vor Angst verrückt geworden. Ich glaube, er hofft immer noch auf Ihre Hilfe. Er vertraut Ihnen irgendwie. Komisch, wo doch heutzutage kein Mensch mehr Politikern vertraut.«

Sie schaltete ab.

Claudius schüttelte sein Handy, als sei das Bild weg, weil es inzwischen keine Energie mehr zur Verfügung hatte, doch da stand immer noch ein Punkt.

»Sie hat Angst«, sagte Ann Kathrin, »dass wir den Anruf zurückverfolgen können.«

»Glaube ich nicht«, entgegnete Weller. »Das Spiel kennen wir doch. Sie jagen es über verschiedene Verteilstationen. Es ist wie im Darknet. In dieser Parallelwelt des Internets findet man immer nur die Guten, Netten, die auch gefunden werden wollen. Die anderen …«

Sie waren noch nicht im Restaurant, sondern kurz davor. Ein Taxi hielt. Ein Pärchen stieg aus. Die Frau hatte sich sehr chic gemacht, der Mann hingegen wirkte fast wie ein Penner. Ann Kathrin nahm wahr, dass die Frau ihn mit Vatti
 anredete.

Claudius versuchte, Gesine Peters zu erreichen.

»Sie wollen denen doch jetzt nicht wirklich die Namen aller V-Leute schicken?«

»Sehen Sie denn nicht«, fragte Claudius, »was gerade passiert?«

Weller blieb ganz auf seinen Handybildschirm konzentriert und stellte fest: »Er ist oben.«
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Schade, dachte Gerd Weber, dass meine Tochter mich jetzt nicht so sehen kann.

Er fühlte sich gerade heldenhaft. Etwas, das er tat, war so richtig, dass es vieles Falsche, das er vorher in seinem Leben gemacht hatte, relativierte. Er sah sich als Schüler in der Grundschule, wie er mit einem Radiergummi seine Fehler ausradierte und im Heft korrigierte. Er hatte so viel wiedergutzumachen, und das Wichtigste war ihm, in den Augen seiner Tochter geradestehen zu können. Er hatte Angst, dass sie ihn eines Tages verachten würde. Das war das Schlimmste für ihn. Wenn dieser Junge jetzt starb, dann war er daran mit schuld. So, wie er inzwischen die Mitschuld am Tod von Tausenden spüren konnte. Ob es im Jemen war, in Syrien, in Afghanistan oder in Kolumbien.

Doch ein Einzelschicksal, von dem man weiß, ist immer viel bedeutsamer als eine große Anzahl anonymer Toter, die man dann Kollateralschäden nennt, was sich so anhört, als sei es ein Fall für die Versicherung.

Ja, er wollte vom Saulus zum Paulus werden. Er war bereit, aufzuräumen und in seinem Leben das große Reinemachen zu beginnen. Dies hier war seine erste Feuerprobe.

Doch als er Grothejan gegenüberstand, der ihn mit überlegenem Lächeln hereinbat, drohte der Held in ihm zum Zwerg zu schrumpfen.

Auf einem großen Bildschirm liefen die n-tv-Nachrichten. Grothejan schaltete mit einer Handbewegung aus. Wie er das genau gemacht hatte, erschloss sich Gerd Weber nicht, aber es war ihm auch egal.

Grothejan liebte einerseits die alten Dinge und Verhaltensweisen, andererseits war er sehr technikaffin, schaltete das Licht gerne per Händeklatschen an und aus, sprach mit seinem 
Auto und mochte es, wenn technische Geräte sich verhielten wie Dienstpersonal und auf Anweisungen reagierten.

Er ging voran. »Siebenstein hat sich umgebracht.«

»Dr. Siebenstein?«, hakte Weber nach. War die undichte Stelle gefunden worden? Hatte Luna ihn bereits ausgeschaltet? Sie ließ es gern wie Selbstmord aussehen.

Als hätte Grothejan seine Gedanken geahnt, fragte er, indem er sich umdrehte und Weber einen Platz in einem Sessel anbot: »Was glaubst du, wie er es gemacht hat? Wie jemand aus dem Leben geht, erzählt doch viel über ihn, findest du nicht? Hat er sich aufgehängt? Tabletten genommen? Whisky?«

Weber antwortete nicht, deshalb fuhr Grothejan mit offenen Handflächen fort: »Alles falsch. Er ist in einem Bordell gestorben, wie es sich für einen wie ihn gehört. Der katholisch-konservative Talkshow-Gast, der seriöse Politikberater, unser Dr. Siebenstein – zugekokst mit zwei Edelnutten. Er stand wohl auf Sexspielchen mit Würgen und so, und da ist dann was schiefgegangen. In seinem Alter sollte man so etwas wirklich lassen.«

Weber begriff, dass Grothejan nicht nur Siebensteins unbotmäßiges Verhalten bestraft hatte, sondern ihn restlos demontieren wollte und damit auch die Politiker, die bisher auf Siebensteins Rat gesetzt hatten.

»Luna?«, fragte Weber, um das Gespräch auch gleich in die richtige Richtung zu lenken.

Grothejan zuckte mit den Schultern. »Du denkst, unsere Problemlösungsmaschine hat Siebenstein ins Jenseits befördert? Was weiß denn ich? Um so etwas kümmere ich mich nicht. Ich traue dem eitlen Typen aber auch den selbstinszenierten Abgang mit Koks und Edelnutten zu … Siebenstein war kein Kostverächter, mein Lieber.«

Weber versuchte, sich so hinzusetzen, dass der Knopf seines oberen Hemdkragens in Grothejans Richtung zeigte. Hoffentlich, dachte er, können sie alles sehen und hören. Hoffentlich ist das alles hier nicht umsonst.

»Hat Luna die Sache mit dem kleinen Marvin inzwischen erledigt, oder kann ich sie sprechen?«, fragte Weber.

»Bist du deswegen gekommen? Worum geht es?« Grothejans Augen verengten sich. Er saß immer noch gemütlich im Sessel, so, wie er sich sonst vor den Fernseher fläzte. Aber etwas in seinem Gesicht deutete an, dass er misstrauisch wurde. Er hatte ein feines Gespür dafür, wenn etwas für ihn nicht gut lief.
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Sie hatten in der Gaststätte einen Tisch in der Ecke bekommen. Ann Kathrin hatte dem Wirt ihren Polizeiausweis gezeigt, zwei Flaschen Wasser und ein paar Gläser bestellt und gleichzeitig darum gebeten, ein wenig Ruhe zu haben. Der Wirt hatte sofort verstanden und ihr zugesichert: »Sie sind da ungestört, Frau Kommissarin. Meine Tochter«, sagte er stolz, »ist auch bei der Polizei. Da hilft man doch gerne.«

Claudius hatte als Erstes sein Ladekabel in die Steckdose an der Wand unterm Tisch gesteckt. Inzwischen waren schon zwei Punkte auf der Anzeige des Displays zu sehen.

Weller und Rupert saßen eng zusammen und starrten auf den Bildschirm. Rupert hätte am liebsten auch ein Ohr unter Wellers Kopfhörer geschoben, aber das ging nicht.

»Sag schon«, drängte Rupert, »was sagen sie?«

»Pscht!«, forderte Weller.

Der Wirt brachte das Wasser. Er erkannte den Innenminister und nickte ihm zu.

Claudius hätte gern ein Glas Wasser getrunken. Als er es zu den Lippen führen wollte, zitterte er so sehr, dass er viel davon verschüttete und aufgab.

Ann Kathrin nahm das Glas in die Hand und führte es zu seinem Mund, als sei er ihr Vater, den sie aus dem Pflegeheim geholt hatte und im Hamburger Hafen spazieren führte, weil sie sich trotz seiner Parkinson-Erkrankung einen schönen Nachmittag mit ihm machen wollte.

Er trank gierig und sah sie dankbar an.

Rupert gab es auf und wendete sich Ann Kathrin zu: »Sie sind im Watt. Das ist ja wohl klar. Wir könnten mit Hubschraubern und Flugzeugen …«

Der Gedanke gefiel Claudius. Er strahlte Rupert hoffnungsvoll an, doch Ann Kathrin sagte: »Die Nordsee ist das größte Wattenmeer der Welt. Etwa 450
 Kilometer lang, von Dänemark bis zu den Niederlanden. Es beginnt bei Skallingen bis …« Sie stoppte. Sie hatte nicht vor, Erdkundeunterricht zu geben. Sie fuhr dann fort: »Sie können praktisch überall sein.«

»In Wittmund«, sagte Rupert, »gibt es ein Geschwader der Bundeswehr. Die haben eine Alarmgruppe oder so. Die haben auch Geräte, mit denen sie Wärmeveränderungen am Boden messen können. Wenn wir die losschicken, dann haben wir eine Chance.«

Claudius belehrte ihn: »Polizei und Militär sind in unserem Staat strikt voneinander getrennt. Sie haben keinerlei Befugnisse …«

So etwas ließ Rupert nicht gelten. Er stand auf und versuchte sein Glück. Draußen vor der Gaststätte ging er auf und ab, wie Ann Kathrin sonst im Verhör: drei Schritte, Kehrtwendung, drei Schritte. Es war ihm nicht bewusst, wie sehr er sie 
nachmachte, aber vielleicht war er so oft dabei gewesen, dass er es jetzt wiederholte, ohne darüber nachzudenken.

Er telefonierte aufgeregt.

Innen gab Weller allen ein Handzeichen und flüsterte: »Der ist gut, dieser Dr. Weber. Er ist ganz nah dran. Wenn wir erfahren, wo sie genau ist, dann können wir hin und den Jungen holen, bevor die Flut …« Er sprach nicht weiter.

Ann Kathrin hatte den Gezeitenplan nicht im Kopf, wollte ihn jetzt googeln, um zu erfahren, wann mit dem höchsten Wasserstand zu rechnen war.

»Wir haben eine Chance«, sagte sie. »Wir haben eine.«

Draußen brüllte Rupert so laut ins Telefon, dass Ann Kathrin ihn drinnen hörte: »Was soll das heißen, nicht zuständig? In solchen Fällen gibt es keine Zuständigkeiten, du blödes Arschloch! Verbinde mich mit deinem Chef! Wir können hier keinen Antrag mit doppeltem Durchschlag stellen! Ich scheiß auf eure dämlichen Dienstwege! Wir brauchen eure Hilfe jetzt und sofort! Für bürokratisches Hickhack ist jetzt keine Zeit!«

Trotz der angespannten Situation konnte Claudius es sich nicht verkneifen. Er sagte: »Er ist sehr diplomatisch, Ihr Kollege. Kommt er damit manchmal durch?«

»Öfter als Sie denken«, antwortete Ann Kathrin.

Aber diesmal hatte Rupert Pech.

[image: ]


Das Wasser lief in die Priele zurück. Marvin konnte das Meer kommen hören. Das Rauschen kam näher und mit ihm die Vogelstimmen.

Nicht weit von ihm staksten zwei Möwen durchs Watt und pickten in dem aufgewühlten Schlamm nach Nahrung. 
Die eine fand einen Krebs und wollte mit ihm zum Festland fliegen. Marvin kannte dieses Verhalten von Möwen. Sie ließen die Krebse immer wieder auf die Steine fallen, um so ihre Schale zu brechen. Nun stritten die beiden Tiere um die Beute.

Irgendetwas schlängelte sich an seinem Hals hoch. Er konnte es aber nicht sehen. Immerhin klapperten seine Zähne jetzt nicht mehr, und sein Verstand arbeitete auf Hochtouren.

Sie wird nicht nur die Bilder übertragen, dachte er, sondern vermutlich auch alle Töne. Wenn ich also selbst herausfinde, wo ich hier bin, könnte ich es herausschreien.

Das da hinten musste eine Insel sein. Er war sich aber nicht sicher, welche. Leider konnte er keinen Leuchtturm sehen. Da waren Lichter, aber möglicherweise von Schiffen. Nur sehr weit weg.

Er reckte seinen Hals, ja verrenkte ihn, um mehr zu erkennen. Er traute seinen Wahrnehmungen nicht mehr. Er hatte das Gefühl, zwischendurch ohnmächtig zu werden.

»Ich bin«, rief er, »hier irgendwo am Strand! Hinter mir ist eine Insel! Helft mir! Holt mich hier raus!«

Erneut reckte er seinen Hals, aber er konnte die Insel gar nicht mehr sehen. Die Gischt auf den Wellen verdeckte sie.

Luna saß im Deichgras und sah ihm von dort aus zu. Sie wusch sich mit Wasser aus einer Mineralwasserflasche. Welche Vergeudung, dachte Marvin, dessen Hals vor Trockenheit brannte. Er hatte Sand zwischen den Zähnen und einen salzigen Geschmack im Mund.

Bald, dachte er, werde ich halbverdurstet im Meerwasser ertrinken.

Luna winkte ihm und rief: »Er hört dich nicht, Kleiner! Aber ich richte ihm gerne etwas von dir aus! Bitte komm mir jetzt nur nicht mit so einem Müll wie: Sag ihm, dass ich ihn 
liebe! Wir sind hier nicht in einem Kitschfilm! Das sind deine letzten Minuten!«

Sie hatte sich nicht nur Wasser aus dem Auto geholt, sondern auch eine Decke, in die sie sich jetzt einhüllte. So, wie sein Körper mit Schlamm bedeckt war, verschwand ihrer jetzt unter einer Kamelhaardecke.

Eine Hoffnung, dachte Marvin, bleibt. Vielleicht kommt ja jemand vorbei. Ein Liebespärchen auf der Suche nach einem einsamen Ort.

Sie würde nicht zögern, die beiden zu töten. Aber vielleicht riefen sie ja die Polizei, bevor Luna sie entdeckte.

Der Mensch, dachte Marvin, braucht eine Hoffnung. Ich auch. Ganz ohne Hoffnung gibt man auf. Ich will nicht aufgeben.

Er begann, ein Lied zu summen. Musik hatte ihm schon so oft geholfen. Mit den Tönen kamen die Tränen. Emotionen, die seinen Hals fast zuschnürten und ihn trotzdem auf eine irre Weise befreiten.

Ich werde nicht aufgeben, dachte er, ich werde bis zum letzten Moment hoffen. Ich werde euch wiedersehen, Omi und Opi. Es ist noch nicht vorbei.

Die Möwen verloren den Krebs. Er klatschte direkt vor Marvin auf den Wattboden. Ihm fehlten zwei Beine, aber er hatte noch seine Scheren und versuchte wegzukrabbeln.

Jeder kämpft bis zum Schluss, dachte Marvin. Egal, wie schlimm es uns geht, wir kämpfen um jede Minute, jeden Atemzug. Es ist die Gier des Lebens nach sich selbst.
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Ann Kathrin hatte den Wirt um die Landkarte gebeten, die an der Wand hing. Darauf die norddeutsche Küste. Mit einem Filzstift malte sie auf dem Glas herum, das die Landkarte an der Wand geschützt hatte.

»Auf Borkum in Webers Ferienhaus ist der Junge gewesen und von da aus wurde er nach Memmert gebracht, wo der Vogelwart die beiden Leichen gefunden hat.« Ann Kathrin zog daraus ihre Rückschlüsse: »Irgendwie ist es dann weitergegangen bis hierher.« Sie zeigte auf Großefehn. »Auch da musste jemand sterben. Die Menschen dort haben einen Hubschrauber beobachtet. Ein Angler hat davon berichtet.«

»Sie verfügen über Hubschrauber«, stellte Claudius resigniert fest und schüttelte den Kopf, als sei das undenkbar. Hatte er bis vor kurzem tatsächlich geglaubt, nur staatlichen oder gemeinnützigen Kräften würde ein Hubschrauber zur Verfügung stehen? Wie naiv war ich eigentlich, fragte er sich.

»Sie hat«, erklärte Ann Kathrin, »jeweils Zeugen ausgeschaltet. Das sind ihre eigenen Leute, die sie da, wie bei einer Schnitzeljagd, für uns herumliegen lässt. Entweder will sie uns damit auf die falsche Fährte locken, damit wir dieser Spur folgen, oder sie ist mächtig in Eile. Sie kann nach Nordwesten oder nach Nordosten gefahren sein. Hier lang oder da lang.«

»Falls sie nicht mit dem Hubschrauber weitergeflogen sind«, warf Claudius resigniert ein.

Doch Ann Kathrin schüttelte den Kopf: »O nein. Der Hubschrauber hatte einen Grund, in Großefehn zu landen. Dann hat sie dort jemanden erschossen. Sie haben den Jungen umgeladen in ein Auto.«

Claudius hatte nicht mehr die Kraft, ihr zu widersprechen. Er deutete ein Nicken an.

Rupert war von draußen wütend wieder hereingekommen. 
Er hätte am liebsten einen Schnaps getrunken, traute sich aber nicht im Beisein des Innenministers.

»Ich glaube kaum«, sagte Ann Kathrin, »dass sie nach Westen gefahren ist. Da muss sie immerhin über eine Grenze in die Niederlande.«

»Pah«, spottete Rupert, »das bedeutet doch heutzutage gar nichts mehr. Es gibt da keine Kontrollen mehr. Schon mal was von EU
 gehört?«

Aber Ann Kathrin bestand darauf: »Trotzdem. Mit einem entführten Jugendlichen im Kofferraum versucht man, Grenzen zu vermeiden.«

Claudius gab ihr recht. So, wie sie die Dinge runterbrach, konnte er sich vorstellen, dass sie in der Lage war, den Aufenthaltsort von Marvin immer weiter einzugrenzen.

Sie spielte noch einmal den Film ab, in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen, das einen genaueren Hinweis auf den Aufenthaltsort gab. Doch um solche Rückschlüsse zu vermeiden, hatte Luna eine Großaufnahme von Marvins Kopf gemacht. Viel drum herum war nicht zu sehen. Eine Insel im Hintergrund schon mal gar nicht.

Weller lauschte fasziniert dem Gespräch zwischen Grothejan und Weber. Immer wieder hielt er sich beide Hände über die Muscheln des Kopfhörers, um alles genau mitzubekommen. Sie schwätzten hier in der Kneipe um ihn herum einfach viel zu viel, fand er. Gleichzeitig wollte er sich nicht von der Truppe entfernen. Er hoffte darauf, derjenige zu sein, der den entscheidenden Hinweis geben konnte. Vielleicht würde das erlösende Wort gleich gesprochen werden: Luna ist in der Nähe von Emden
 oder so.

Garantiert mobilisierte Büscher schon alle Leute. Niemand würde jetzt Feierabend machen oder Urlaub. 
Krankmeldungen gab es jetzt auch nicht mehr. Alle waren bereit, jetzt vollen Einsatz zu zeigen.

Zu Ubbo Heides Zeiten wären bereits Hundertschaften aus Bremen und Nordrein-Westfalen herbeizitiert worden. Ob Büscher das Durchsetzungsvermögen dazu hatte, wusste Weller nicht, aber er wünschte es ihm von Herzen.

Ann Kathrin fuhr mit dem Filzstift an der Küste entlang: »Von dieser Weide in Großefehn aus ist sie mit Marvin in Richtung Osten gefahren.«

»Warum?«, wollte Claudius wissen.

Ann Kathrin griff sich an den Bauchnabel. »Das habe ich so im Gefühl.«

»Oh, bitte nicht!«, stöhnte Rupert. »Fang jetzt nicht so an!« Gefühle gehörten für Rupert zum Geschlechtsverkehr, aber nicht in die Polizeiarbeit. Trotzdem war er ihrer Meinung und bestätigte. »Ja, das glaube ich auch. Ich würde mich genauso verhalten. Sie kann den Jungen nur irgendwo an einer sehr einsamen Stelle angebunden haben. Das sind alte Lahnungen. Gibt es darüber Karten?«

»Sie sind nicht irgendwo«, sagte Ann Kathrin, »sondern sie hat bestimmt einen Ort gewählt, den sie kennt …«

Rupert hob die Hände zum Himmel, als müsse er ihn für Ann Kathrins Aussage um Verzeihung bitten. »Ja, danke. Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo sie immer Urlaub gemacht hat und schon …«

Luna schickte ein weiteres Video. Es waren sechs, vielleicht sieben Sekunden, doch es kam ihnen vor wie eine quälende Ewigkeit. Marvins flehender Blick ließ Claudius einknicken, und selbst Rupert schluckte und wollte die Situation nur noch beenden.

Die flüsternde weibliche Stimme mit den Möwen und dem 
Wind im Hintergrund hörte sich hexenhaft an: »Der Junge fragt sich natürlich, warum lässt mein Großvater mich hier sterben? Warum hilft er mir nicht? Geht es um eine Sache, die wichtiger ist als ich? Staatsräson? Ehre? Geld? Schade, dass ihm das niemand mehr erklären kann. Er wird jetzt Fischfutter werden …«

Rupert ging den Zeitplan der Ereignisse durch. Weller blieb ganz konzentriert auf das Geschehen in Grothejans Penthouse.

»Vom Mord in Großefehn bis zum ersten Video sind höchstens drei Stunden vergangen. Dann musste sie den Kleinen noch einladen und schließlich einbuddeln. Bleiben knapp zwei, höchstens zweieinhalb Stunden. Sie kann nicht allzu schnell gefahren sein. Am Deich gibt es überall Geschwindigkeitsbegrenzungen. Ich denke, sie will nicht auffallen. Außerdem hat sie plötzlich einen Trecker vor sich, und vielleicht haben noch ein paar Boßeler für uns Zeit rausgeschunden. Wir reden also über einen Radius von 120
, höchstens 150
 Kilometern.«

Claudius gab ihm recht. »Allerdings«, sagte er, »in beide Richtungen.«

Weller sprang auf. »Scheiße«, schrie er, »Scheiße! Wir müssen da hoch! Das wird so nix!«
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»Warum so nervös?«, fragte Grothejan. »Hast du Dreck am Stecken, Gerd? Oder bist du so aufgeregt, weil wir in eine völlig neue Dimension geschossen werden?« Er deutete auf seinen Computer, während er seine Beine übereinanderschlug. Er saß im Sessel wie jemand, der auf den nächsten Drink wartete und sich auf einen entspannten Abend freute. In seinem 
Gesicht dieses leicht überhebliche, triumphierende Lächeln, so als seien seine Gegner ihm ohnehin nicht gewachsen.

Weber rang darum, nicht aus den Augen zu verlieren, warum er gekommen war. Grothejan drängte ihn in eine Rechtfertigungsposition, machte aus ihm einen Schüler, einen, der mit Bewunderung zum Chef aufsah und auf sein Wohlwollen hoffte.

Weber schüttelte sich. Er musste an Constanze denken. Das half. Er war verkabelt. Er musste Grothejan zum Reden bringen und endlich erfahren, wo, verdammt nochmal, Luna war. Aber er hatte einen Kloß im Hals. Jedes Wort fiel ihm schwer. Er fühlte sich, als hätte man ihm K.o.-Tropfen verabreicht. Eine Art Lähmung ergriff ihn. Sowohl seine Gelenke waren davon betroffen als auch seine Zunge. Es fiel ihm sogar schwer zu denken.

Grothejan lullte ihn ein. Diese ganze Atmosphäre hier oben führte Weber weg von sich selbst, versuchte, aus ihm wieder jemand zu machen, der er nicht sein wollte.

»Siebenstein«, erklärte Grothejan, »steht mit Sicherheit auf der Liste, die uns Luna gerade besorgt. Er hat es vorgezogen, sich selbst zu richten. Wie ist es in deiner Abteilung? Leben noch alle? Interessant, wie viel Dynamik in eine Gruppe kommt, wenn klar wird, dass bald schon der Verräter auffliegen wird. Was ist mit dir? Ich habe dich aufgebaut als meinen Ersten Offizier.«

»Ich«, sagte Weber und schämte sich dafür, weil er wusste, dass andere mithörten, »war immer loyal.«

Grothejan verzog grinsend das Gesicht. »Es gibt keine Loyalität, mein Lieber. Menschen sind nicht mal sich selbst gegenüber loyal. Sie suchen ihren Vorteil. So ist die Welt. Jeder ist gern auf der Seite des Gewinners und holt sich einen Teil 
vom Kuchen. Loyal sind Leute doch immer nur, solange sie sich einen Vorteil davon versprechen …«

Weber hielt es nicht länger aus. Er konnte das Gespräch nicht mehr ertragen. Er formulierte die Frage in aller Härte: »Wo ist Luna?«

»Oh, oh, oh, da kann es aber jemand gar nicht abwarten«, lächelte Grothejan. »Hoffst du, dass ein paar Leute auf der Liste sind, mit denen du noch Rechnungen offen hast? Mit den Informationen werden wir nicht nur unseren Laden säubern, sondern auch ein paar lästige Konkurrenten ausschalten. Das, mein Lieber, katapultiert uns ganz nach oben. Ich rechne jeden Moment damit, dass Luna sich meldet.«

Grothejan stand auf und ging zu seinem Computer. Auf dem großen Bildschirm eine Landkarte. Darauf viele blinkende Punkte.

Weber wusste genau, wie das funktionierte. Grothejan konnte jeden seiner Mitarbeiter orten, das war immer ein wichtiges Kontroll- und Führungsprinzip für ihn gewesen. Er wollte jeden jederzeit erreichen und jederzeit wissen, wo sich die Einzelnen befanden. Er war ein Kontrollfreak sondergleichen. Es reichte, hier einen Namen einzutippen, und er wusste Bescheid.

Grothejan berührte Weber mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand. Es war eine sanfte Berührung, fast ungewollt, ja zufällig, doch die Wirkung auf Weber war ganz enorm. Als würde ein Stromschlag durch seinen Körper gejagt. Das und die Vorstellung von seiner Tochter halfen ihm, endlich wieder aktiv zu werden und um Handlungsführung zu ringen.

Er schob Grothejan zur Seite und tippte Luna
 ein. Doch er erfuhr nicht ihren Standort, sondern das Wort Error
 erschien.

Grothejan lachte heiser: »Glaubst du, dass ich sie mit diesem Namen registriert habe? Hast du gar nichts bei mir gelernt?«

Weber fuhr herum und packte Grothejan an der Gurgel. »Alter Mann, sag mir, wo Luna ist! Ich will ihren genauen Standort. Jetzt sofort!«

Grothejan wehrte sich nicht, hob sogar die Arme hoch, als würde er sich ergeben und flüsterte die Ungeheuerlichkeit: »Du bist der Verräter?!«

»Ja. Ich bin es. Und ich werde die ganze Scheißorganisation auffliegen lassen. Es reicht mir! In welchen Schmutz und Dreck habe ich mich da hineinziehen lassen? Wenn es eine Hölle gibt, dann gehören wir alle dort rein und werden darin schmoren.« Er ließ Grothejan los und stieß ihn zurück. »Wie viele mussten sterben für deinen maßgeschneiderten Anzug? Wie viele für meinen? Der Stoff ist aus Blut und Tränen gewebt.«

»Was bist du nur für ein Trottel«, sagte Grothejan und hielt plötzlich eine Schusswaffe in der Hand. Sie sah aus wie ein Damenrevolver. Der Gedanke erschien Weber fast ein bisschen lächerlich, dass der große Waffenhändler, der Panzer, U-Boote und Armeehubschrauber verschob, mit so einem Handtaschenrevolver drohte.

»Du hättest mein Nachfolger werden können«, sagte Grothejan, und es schwang fast ein bisschen Trauer und Enttäuschung mit.

»Stattdessen«, sagte Weber, »habe ich mich entschieden, ein anständiger Mensch zu werden. Und jetzt schieß doch. Mir ist sowieso egal, was aus mir wird.«

Weller klingelte unten an der Tür. Töne aus einer Wagner-Oper erklangen. Grothejan liebte Wagner.

Er deutete auf den Monitor, der jedes Mal ein Bild zeigte, sobald jemand klingelte. »Deine Freunde würden gerne kommen. Sollen wir sie zu unserer kleinen Party einladen?«, fragte er spöttisch. Dann wurde sein Gesichtsausdruck hart. Er schoss 
seine Worte ab wie Kugeln: »Du kennst die Regeln. Ob ich lebe, tot bin, ob man mich verhaftet hat oder nicht –, das spielt keine Rolle. Unsere Gesetze gelten weiterhin. Wenn du uns schadest, werden zunächst deine nahen Angehörigen sehr leiden. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Constanze in einem Bordell in Kairo landet. Vielleicht auch in Beirut. Es gibt ein paar solcher Häuser, dagegen ist die Hölle ein Ferienlager, mein Freund. Sie werden alle leiden lassen, die du liebst, und du bist als Letzter dran. So. Und jetzt tu, was immer du für richtig hältst.«

Mit rechts hielt er die Waffe weiterhin auf Weber gerichtet, mit links tippte er auf seinem Computer herum. Marvins Kopf erschien.

»Sie schickt mir die Bilder auch, die Gute. Sie ist stolz auf ihre Arbeit. Kann sie auch sein, finde ich. Geht es darum? Willst du den Kleinen retten?«

»Ja, das will ich.«

»Du bist ein sentimentaler Clown. Geradezu lächerlich. Merkst du das gar nicht, Gerd?«

Weber drehte Grothejan den Rücken zu und ging zur Überwachungsanlage. Er tippte den vierstelligen Code ein, der die Haustür öffnete und den Fahrstuhl freischaltete. Es war sein Geburtsdatum. Er hatte Grothejan die Anlage geschenkt und aus Spaß damals sein eigenes Geburtsdatum eingegeben, als er ihm die Funktion erklärt hatte.

Grothejan, der große strategische Denker, hatte Mühe, sich ständig neue Codes und Zahlenreihen zu merken. All die Verschlüsselungen, all die Vorsichtsmaßnahmen … Er war alt und bequem geworden und hatte keinen Grund gesehen, den Code zu ändern.

Weber sprach über die Außenanlage direkt zu Weller: »Der Fahrstuhl ist frei. Kommen Sie ganz hoch.«

Weller zeigte den erhobenen Daumen und stürmte in den Flur. Direkt hinter ihm Ann Kathrin, Rupert und Claudius.

»Willst du hier eine Party geben oder glaubst du, diese Provinzbullen könnten uns gefährlich werden? Ich werde ihnen ein Angebot machen, wenn sie oben sind. Eins, das sie nicht ablehnen können. Sie werden dieses Haus als reiche Menschen verlassen, die nie wieder arbeiten müssen. Nie wieder Knechtschaft. Nie wieder einen Chef über sich. Was meinst du, wie hoch wird ihr Preis sein? Du kennst sie besser als ich. Es sind doch deine Freunde.«

»Ich würde viel darum geben, wenn sie meine Freunde wären. Ich habe gar keine Freunde.«

Im Fahrstuhl riss Weller sich die Kopfhörer herunter und blies heftig aus. »Er weiß genau, wo der Kleine ist, und möchte uns gerne kaufen. Er will uns reich machen, wenn wir sein Spiel mitspielen.«

»Hat er ein konkretes Angebot gemacht?«, fragte Rupert.

Ann Kathrin und Claudius blickten ihn empört an. Rupert hob entschuldigend die Arme: »Ich möchte nur vorher wissen, welche Summe ich ablehne. Ich bin gerne ein armer Bulle, der ständig bei der Bank darum kämpfen muss, dass sie ihm den Neubau nicht unterm Arsch wegpfänden und ihn an zahlungskräftigere Leute verkaufen.«

»Red nicht so ’n Scheiß!«, schimpfte Weller. Mit Blick auf den Innenminister sagte er dann: »Der meint das nicht so.«

»Na ja, unser Gehalt könnte man schon mal ein wenig erhöhen. Ich hab schon überlegt, ob ich nebenbei kellnern soll, aber …«

»Halt jetzt die Fresse!«, forderte Weller.
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Bevor sie aus dem Fahrstuhl stürmten, rief Gesine Peters noch einmal an: »Soll ich es jetzt abschicken oder nicht?«

»Gib uns noch fünf Minuten«, verlangte Claudius.

»Ich hoffe«, sagte Gesine, »du weißt, was du tust.«
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»Dass es mal so enden würde, hätte ich nicht gedacht«, sagte Grothejan nachdenklich. Er spielte mit dem Damenrevolver. »Wir waren kurz davor, die Regierung zu übernehmen, die entscheidenden Apparate haben wir längst beherrscht. Und jetzt liefert mich ein Mann ans Messer, der für mich wie ein Sohn war?«

Grothejan drehte sich um und ging nach draußen, um über die Dächer der Stadt zu schauen. Unter ihm der Hafen in seiner Geschäftigkeit. Irgendwo tutete ein Schiffshorn. Es war für Grothejan wie das Signal, dass große Gefahr drohte und eine neue Zeit begann.

Er bewegte sich, als hätte er mit all dem nichts mehr zu tun. Er sah nicht durch die großen Glasfenster in seine Wohnung, interessierte sich nicht für die ungebetenen Gäste, die gekommen waren. Er balancierte über den Rand seines Reiches. Die Arme hielt er ausgebreitet, der Revolver baumelte am Zeigefinger seiner ausgestreckten rechten Hand wie ein Spielzeug und schwebte bereits über dem Hafen.

»Wo ist er?«, fragte Weller den irritierten Weber. Der zeigte zu dem großen Fenster. Dahinter konnten sie Grothejan sehen.

Marvins Gesicht auf dem Bildschirm machte alle fast verrückt. Marvin zwinkerte mit den Augen. Er hielt sie fast geschlossen. Das war keine Übermüdung, sondern der Wind setzte ihm zu.

»Mein Enkelkind!«, rief Claudius. »Was ist mit Marvin?«

Rupert war durchaus in der Laune, es aus Grothejan herauszuprügeln. Gemeinsam mit Weller stürmte er auf die Terrasse. Hier standen sogar Palmen und viele exotische Blumen in großen Kübeln.

Grothejan lächelte die beiden an. Später würde Weller aussagen, dass Grothejan ihm sogar zugewinkt hatte, bevor er sich nach hinten fallen ließ. Rupert konnte dies nicht bestätigen, wohl aber, dass er nicht versehentlich heruntergefallen war. Er hatte auch nicht geschrien, sondern, ja, tatsächlich gelächelt und sich dann mit ausgebreiteten Armen nach hinten fallen lassen, so als wäre er der Meinung, er könnte fliegen. Das war allerdings ein Irrtum. Er konnte es nicht.
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»In dem Computer ist alles drin. Ich habe schon Luna
 eingetippt, aber er hat sie unter einem Decknamen gespeichert. Ihren richtigen Namen kennt sowieso kein Mensch.«

Ann Kathrin kümmerte sich keinen Augenblick um Grothejans Selbstmord. Sie blieb ganz darauf konzentriert, Marvin zu retten.

»Der Scheißkerl«, schimpfte Claudius, »ist mit seinem ganzen Wissen runtergesprungen. Warum hat er mir nicht wenigstens Marvin gegeben, der Schweinehund? Was hat er denn noch davon?«

Der Gedanke durchfuhr Ann Kathrin wie ein Blitz: »Wie hat sie sich genannt?«

»MMA
«, sagte Claudius und hätte Ann Kathrin am liebsten umarmt, denn er ahnte schon, bevor sie es eintippte, dass sie recht hatte.

»Mixed Martial Arts. Der Kampf ohne Regeln«, sagte Ann Kathrin.

Das Gesicht von Marvin verschwand vom Bildschirm. Es öffnete sich eine Landkarte mit einem blinkenden Signalpunkt. Oben in der Ecke erschien ein Foto von Luna.

»Sie sind im Wurster Land!«, kreischte Rupert und hoffte, nicht nur Marvin zu befreien, sondern danach auch noch bei Pommes Peter
 in Dorum eine Currywurst zu bekommen.

Ann Kathrin hatte schon ihr Handy am Ohr und gab die genauen Koordinaten an Marion Wolters in der Einsatzzentrale durch. »Wir brauchen ein Mobiles Einsatzkommando. Es geht nicht nur darum, den Jungen aus dem Watt zu holen, wir müssen mit heftigem Widerstand rechnen. Sie hat vermutlich die Toten auf Memmert und den Mord in Großefehn auf dem Gewissen. Die Frau ist bewaffnet und macht augenblicklich von der Waffe Gebrauch.«

Ann Kathrin hob die Hand und zeichnete mit dem Zeigefinger ein paar Kreise in die Luft. Weller und Rupert wussten sofort, was sie damit meinte.

Claudius war irritiert: »Ja, was bedeutet das jetzt?«

»Wir müssen hin. Wir brauchen einen Hubschrauber.«

»Bis wir da sind, kann der Junge längst …«

»Sie können Ebbe und Flut nicht beeinflussen«, sagte Ann Kathrin zu Claudius, »aber vielleicht können Sie uns helfen, dass wir den Hubschrauber etwas schneller bekommen.«

Claudius nickte. »O ja. Ich glaube, das kann ich. Wir sind hier zwar in Hamburg, aber die Innenminister kennen sich.«

»Hoffentlich müssen Sie dem nicht erst die Lage erklären, denn dann gehen wir besser zu Fuß«, maulte Weller.

Unten waren die Sirenen von Rettungsfahrzeugen zu hören, 
aber alle Anwesenden waren sich einig darüber, dass es bei Grothejan nicht mehr viel zu retten geben konnte. Den Sturz konnte er nicht überlebt haben.

»Wir werden hier auf den Hubschrauber warten und direkt losfliegen«, sagte Ann Kathrin. Sie deutete auf den Hubschrauberlandeplatz neben der Dachterrasse. »Für diese Möglichkeit hat Herr Grothejan ja gesorgt.«

Rupert brummte: »Der hat einen Hubschrauberlandeplatz, und bei mir reicht es nicht mal für eine Doppelgarage …«
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Die ersten Wellen leckten bereits an Marvins Kinn. Das Wasser kam nicht nur von oben, sondern der Meeresboden wurde auch aufgeweicht, so dass Marvin sich jetzt besser bewegen konnte. Aber es war ihm trotzdem nicht möglich, sich zu befreien.

Er drückte mit den Füßen gegen den Boden, um sich am Pfahl höher zu schieben. Dabei rissen die Muscheln sein Hemd und seine Haut auf. Der weicher werdende Boden gab ihm zwar Bewegungsfreiheit, machte es ihm aber gleichzeitig auch schwieriger, weil er nach unten hin nachgab. Marvin versuchte, mit den Beinen zu strampeln, um seinen Kopf über Wasser zu halten. Er spuckte. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Der Hubschrauber kam näher wie das Geräusch eines heranfliegenden Insekts.

[image: ]


»Da ist er!«, rief Ann Kathrin und zeigte nach unten. »Wir haben ihn gefunden! Da ist er!«

»Und das verdammte Luder sehe ich auch! Mit der habe ich noch ein Hühnchen zu rupfen«, freute Rupert sich.

Der Pilot suchte eine Möglichkeit zu landen, doch Ann Kathrin gab ihm die Order, direkt über Marvin zu kreisen.

»Er ertrinkt!«, schrie Claudius. »Er ertrinkt! Die Wellen überspülen schon seinen Kopf!«

Der Hubschrauber befand sich jetzt keine drei, vier Meter mehr über dem Wasser.

Weller sprang einfach raus. Rupert folgte ihm.

Ann Kathrin beobachtete Luna. Sie hechtete hoch, und Ann Kathrin befürchtete, dass sie das Feuer auf Weller, Rupert und den Hubschrauber eröffnen könnte.

Ann Kathrin hatte keinen Kontakt zum Mobilen Einsatzkommando. Das alles hier stand unter einem solchem Zeitdruck, dass sie nicht einmal wusste, ob ein Einsatzkommando schon vor Ort war. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Die hätten doch inzwischen eingegriffen. Oder?

Während Weller und Rupert, bis zum Bauchnabel im Wasser, versuchten, Marvin zu befreien, hielt Ann Kathrin Claudius davon ab, ebenfalls ins Wasser zu springen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass er sportlich genug war, um das ohne größeren gesundheitlichen Schaden zu überstehen. Sie hielt ihn am Arm fest und versicherte: »Jetzt wird alles gut. Gleich haben wir es geschafft.«

Sechs Kollegen aus Aurich vom dortigen SEK
 stürmten den Deich hoch. Einer sicherte unten Lunas Fahrzeug, um eine Flucht zu verhindern.

Sie handelte anders als erwartet. Sie eröffnete nicht das Feuer, sondern hob die Arme. Sie stand da, schön wie eine Figur aus einem Hollywood-film. Sie wusste nicht, dass Grothejan tot war. Sie glaubte noch an all die 
Einflussmöglichkeiten ihrer Organisation. Sie hatten überall gekaufte Leute. Selbstverständlich auch in der Justiz.

Man würde sie sehr bald freilassen. Vermutlich, so dachte sie, würde Grothejan nicht mal zulassen, dass man sie auch nur in U-Haft brachte. Wahrscheinlich würde der Wagen unterwegs angehalten werden. Man würde sie freilassen und behaupten, sie sei geflohen. Sie selbst hatte zweimal solche Dinge organisiert. Es war erstaunlich billig gewesen. Justizvollzugsbeamte mit ihren mickrigen Gehältern waren in ihrer Vorstellung leicht zu kaufen.

Ruhig hielt sie ihre Hände hin. Als die Handschellen um ihre Gelenke klickten, lächelte sie, als hätte man ihr probeweise Modeschmuck angelegt und sie überlegte nun, ob sie ihn kaufen sollte oder nicht.

Der Hubschrauber landete hinterm Deich. Rupert trug Marvin an Land. Der Junge hätte genauso gut selbst gehen können, doch Rupert fand diese Geste großartig. Er ärgerte sich nur, dass niemand da war, um ein Foto davon zu schießen. Wie toll hätte das auf Facebook wirken können!

Als Marvin ihn dann bat: »Lassen Sie mich runter, ich würde gern alleine laufen«, da war Rupert auch schon froh, denn sein Iliosakralgelenk meldete sich.

Marvin wollte jetzt keine Aussage machen. Er wollte auch keinen Arzt sehen. Er verlangte: »Ein paar frische Klamotten, was Warmes zu essen und dann will ich zu meiner Omi.«

Claudius sorgte dafür, dass dem Wunsch des Jungen entsprochen wurde. Auch er konnte sich nichts Schöneres vorstellen.

Rupert sank im Gras nieder. »Ich kann nicht mehr«, stöhnte er. »Ich bin fix und alle. Ich brauche Urlaub.«

In Weller tobte unfassbare Freude, dass sie es geschafft 
hatten. Er umarmte Ann Kathrin und drückte sie an sich: »Wir haben es hingekriegt! Wir haben es hingekriegt!«

Sie reagierte merkwürdig kalt, ja, abweisend.

»Was hast du?«, fragte er. »Wir haben gewonnen, Ann! Warum guckst du so miesepetrig?«

Sie schaute auf die heranrollenden Wellen. »Wir gehen immer davon aus, Frank, dass das Verbrechen aus einzelnen Fällen besteht, die wir lösen können. Höchstens mal aus einer Serie.«

»Ja, und wir haben es geschafft!«, rief er.

Doch sie blieb nachdenklich. »Vielleicht ist das aber ein Irrtum, Frank. Was, wenn das Verbrechen in der Struktur einer Gesellschaft angelegt ist? Sozusagen mit dazugehört? Es sind dann nicht einfach die Einzelnen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich frage mich«, sagte sie, »ob wir damit, dass wir diese Organisation hier aufrollen, vielleicht ausschalten, und ein paar Köpfe verhaften, nicht einfach nur eine andere Gruppe, die dasselbe tut, stärken. Ich meine, was haben wir gewonnen, wenn die gleichen Waffen jetzt nicht mehr aus Deutschland, sondern aus Frankreich geliefert werden oder aus England? Das ist doch wie mit den Drogendealern. Wir verhaften einen, und dadurch kann der andere sein Revier ausweiten.«

Weller schluckte. »Ja. Aber deshalb tun wir es nicht.« Er versuchte, sie aufzuheitern: »Ann, wir erleben gerade unseren größten Triumph! Wir haben den Jungen gerettet! Die Informationen sind nicht rausgegangen. Das Leben Hunderter V-Leute hätte auf dem Spiel gestanden und …«

»Verzeih, wenn ich deine Freude nicht ganz teilen kann, Frank. Wir waren gut. Wir haben viel riskiert.«

»Ja, genau«, bestätigte Weller. Er ließ sie nicht weiterreden. 
Er wollte sich jetzt nicht runterziehen lassen. »Der Rest ist eine Sache der Politiker, Ann. Wir sind Polizisten. Und jetzt will ich ein Fischbrötchen. Gott, ich würde alles für einen Matjes geben oder für ein Krabbenbrötchen.«

»Ich bin dabei«, sagte sie. »Manchmal helfen ein Fischbrötchen und ein Blick aufs Meer.«
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Für das strahlende Gesicht seiner todkranken Frau hätte Claudius alles gegeben. Ohne zu zögern, hätte er sich den rechten Arm amputieren lassen, nur, um sie so zu sehen.

Marvin kroch zu ihr ins Bett, und sie nahm ihn sogar mit unter ihre Decke. Nur seine Füße guckten heraus.

Claudius zog ihm stumm die Schuhe aus und stellte sie vors Bett. Wenn das, was er über eine Thalliumvergiftung wusste, richtig war, hatte sie noch ein paar Tage zu leben. Er beschloss, jeden Tag mit ihr zu genießen und zu feiern wie ein Fest. Er würde hier im Krankenhaus bei ihr bleiben, bis zum Schluss. Er hatte Marvin zurückgebracht. Nur das zählte.

Während sie den Jungen drückte und herzte, der seinen Kopf an sie kuschelte, sah sie ihren Mann an. Sie wusste, dass sie sterben würde, und sie war glücklich zugleich. In ihrem Blick spiegelte sich all die Liebe, die sie für Marvin und ihren Mann empfand.

ENDE





Bei seiner Verabschiedung aus dem Polizeidienst würdigte der ostfriesische Polizeichef Hans-Jürgen Bremer ausdrücklich die Wirklichkeitsnähe der Wolf’schen Romanfiguren: »Was sich da in der Polizei abspielt: Davon sind wir nicht weit entfernt.«
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Der Mörder war barfuß.
 Er lag im Dünengras und sah belustigt den Dreharbeiten zu. Die Frau, die er noch heute Nacht töten würde, stand lächelnd vor einer Kamera. Wenn das kein Zeichen war …

Judith Rakers wurde überall erkannt. Schließlich kam sie als Tagesschau-
Sprecherin und Moderatorin abends in fast alle Wohnzimmer. Sie war freundlich und hatte heute schon für gut ein Dutzend Selfies posiert. Auch Astrid Thoben wurde jetzt von einigen Touristen für eine Berühmtheit gehalten, vielleicht, weil sie dachten, ein Mensch, der mit solchem Aufwand in Szene gesetzt wurde, müsse einfach bekannt sein.

Astrid gab das erste Interview ihres Lebens und fühlte sich wohl dabei. Sie hatte nicht damit gerechnet, von Judith Rakers angesprochen zu werden. Überhaupt war an diesem Tag vieles ganz anders verlaufen, als sie vermutet hatte. Eigentlich wollte sie die Insel mit dem Rad erkunden. Und zwar allein!

Jetzt stand sie am Flinthörn. Zwei Kameramänner und ein ganzes Filmteam wuselten um sie herum.

»Die sind gar nicht da«, hatte Judith zu ihr gesagt und sie dabei so selbstverständlich angeguckt, als seien die beiden tatsächlich alleine miteinander. Schon nach wenigen Augenblicken sprach Astrid ungezwungen und kümmerte sich nicht mehr um die Kameras.

Sie unterhielten sich jetzt wie zwei Frauen, die sich gerade 
kennengelernt hatten und neugierig aufeinander waren. Der Nordwestwind blies heftig in ein Lichtsegel, das von zwei jungen Männern kaum gehalten werden konnte. Judiths und Astrids Haare flatterten.

Für einige Touristen war es der Höhepunkt ihres Urlaubs, die Dreharbeiten beobachten zu können. Die beiden Frauen vor dieser zauberhaften Kulisse waren eine Augenweide und animierten so manchen Familienpapi, Fotos zu machen, auf denen nicht nur Möwen oder Sonnenuntergänge zu sehen waren.

Inge Schmelzin, die seit fünfzehn Jahren immer wieder auf Langeoog Urlaub machte, zeigte auf Astrid und erklärte ihrer sechzehnjährigen Tochter Annika: »Das ist eine ganz bekannte Schauspielerin. Ich komm bloß gerade nicht auf ihren Namen. Die hab ich schon im letzten Jahr auf der Insel gesehen. Die kauft auch bei Remmers
 morgens ihre Brötchen ein.«

Annika Schmelzin gab ihrer Mutter sofort recht, hatte dabei aber diesen typischen spöttischen Ausdruck im Gesicht: »Ja, Mama, ich hab die bei Vier Beaufort
 getroffen. Die hat diesen lässigen Hoodie mit einer Muschel drauf bekommen. Weißt du, das Teil, das Papa zu teuer war.«

Inge Schmelzin machte eine abfällige Handbewegung: »Hoodie! Wenn ich das schon höre! Das heißt Kapuzenpullover. Ich kann diese Inflation der englischen Ausdrücke nicht ab.«

Die beiden bemerkten nicht, dass jemand hinter ihnen im Gras lag und sich weder wirklich für die Dreharbeiten interessierte noch für den gigantischen Meerblick. Er knipste nicht Judith im Gespräch mit Astrid, sondern er hielt sein Handy tiefer, so dass er unter Inges und Annikas Röcke fotografieren konnte.

Die zwei liefen weiter vor. Sie wollten nicht nur zuschauen, sondern auch zuhören. Ein Tontechniker hielt die Angel mit dem Mikro zu tief, so dass es von oben ins Bild rutschte. Die Szene musste wiederholt werden.

Niemand beachtete Marco Zielinski. Er sah sich die Aufnahmen auf seinem Display an. Er war noch nicht ganz zufrieden. Das Bild vom Po der Tochter gefiel ihm besonders gut. Sie trug einen ganz normalen weißen Slip. Vermutlich billige Kaufhausware. Eine Hälfte war fast vollständig in ihre Arschritze gerutscht. Das fand er viel geiler als ständig diese öden Stringtangas.

Bei der Mutter konnte er auf dem Bild kaum etwas erkennen. Ihr Minirock war eine Spur zu lang und der Winkel stimmte nicht. Er hatte nur ihre rechte Kniekehle erwischt und einen Teil vom Oberschenkel. Der Rest lag im Schatten.

Zielinski versuchte sein Glück erneut. Mutter und Tochter an einem Tag abzuschießen, das war schon ein ganz besonderes Glück. Dafür riskierte er gerne mehr als sonst.

Hier war es schwierig zu fliehen. Man konnte viel zu weit gucken. Sie standen praktisch auf der höchsten Erhebung im Südwesten der Insel. Egal, wohin er abhauen würde, sie könnten ihn lange sehen und mit ihren Fahrrädern verfolgen.

Überhaupt war Flucht auf einer autofreien Insel für jeden eine sportliche Herausforderung, dachte er.

Er war schon mal in einem Kaufhaus in Siegburg die hochfahrende Rolltreppe abwärtsgelaufen, um sich zu retten. Rolltreppen waren lange Zeit sein Lieblingsjagdrevier gewesen. Rolltreppen und S-Bahnen. Besonders im Sommer.

Jetzt hatte er die ostfriesischen Inseln für sich entdeckt. Er liebte den Wind hier, wenn er den Frauen in die Kleider und unter die Röcke fuhr.

»Was meinen Sie damit, dieser Ort hat eine ganz besondere Magie?«, hakte Judith Rakers nach.

Astrid Thoben zuckte mit den Schultern, als hätte sie keine Ahnung. »Das kann man nicht erklären. Das muss man fühlen! Hier, so nah am Meer, mit der Sonne auf der Haut und der salzigen Luft, da fühle ich mich frei. Irgendwie ganz. Als wäre ich ein Puzzlespiel aus vielen kleinen Teilen, das sich am Meer ganz von alleine wieder zusammensetzt.«

Judith lächelte. »Das haben Sie aber schön gesagt.«

Sie sah sich nach weiteren Gesprächspartnerinnen um. Inge und Annika Schmelzin gerieten in ihr Blickfeld, doch Inge winkte sofort ab. Sie hatte Angst, kein Wort herauszubekommen. Ihre Tochter dagegen hätte nur zu gern mitgemacht.

Annika schob ihre Mutter vorwärts: »Komm, sei kein Frosch, Mama! Vielleicht werden wir entdeckt!«, strahlte sie.

Frau Schmelzin sprang zurück, um wieder hinter ihre Tochter zu gelangen, fast, als wolle sie sich hinter ihr verstecken.

»Wir beißen nicht«, versprach Judith, aber auch damit konnte sie Inges Einstellung nicht ändern. Aus Angst, sich von ihrer Tochter überreden zu lassen, trat sie stattdessen noch weiter zurück. Sie fürchtete, es sich sonst doch noch anders zu überlegen und dann in eine Situation zu geraten, der sie nicht gewachsen war.

Für Marco Zielinski war jetzt alles perfekt. So, wie Inge Schmelzin nun stand, konnte er mühelos unter ihren Rock fotografieren. Der Wind machte sich geradezu zu seinem Komplizen.

Inge und Annika Schmelzin waren nur Beifang für ihn. Eigentlich war er gekommen, um Astrid Thoben abzuschießen
, wie er es nannte. Er hatte Zeit. Die Dinge entwickelten sich gut.

Die Mutter zog ihre Tochter weg. »Komm. Wir haben im Treibgut
 einen Tisch reserviert. Es wird Zeit!«

»Aber Mama«, protestierte Annika, »doch erst um achtzehn Uhr! Mach doch jetzt nicht so’n Stress!«

Er musste ihnen nicht folgen. Er wusste, wo sie wohnten. Vom Treibgut
 aus hatten sie es nicht weit bis zu ihrem Hotel Flörke
.

Er interessierte sich sehr für diese Astrid. Welch ein Tag!

Das Filmteam packte schon zusammen, und sie trugen ihr Equipment runter zu ihren Fahrrädern, die sie unten am Flinthörndeich geparkt hatten. Er blieb ganz ruhig liegen und sah ihnen zu. So, wie er diese Astrid einschätzte, würde sie sich vom Filmteam absetzen und wieder die Einsamkeit suchen.

Es amüsierte ihn, wieder mal recht behalten zu haben. Er kannte sich aus mit Menschen.

Judith Rakers fuhr voran. Sie nahm den kürzesten Weg in die Stadt zurück, durch den Inselwald, wo heute Schrebergärten standen. Hier hatte man während des Krieges begonnen, einen großen Militärflughafen zu bauen, und die Marinekommandantur in Wilhelmshaven hatte vorgeschlagen, durch eine Bewaldung die militärischen Anlagen auf Langeoog zu tarnen. Alles war mehrfach bombardiert worden, und nach Kriegsende entstanden dort die Schrebergärten. Die geborstenen Pflaster der Landebahn wurden heute von Radfahrern als Abkürzung zum Flinthörn benutzt.

Die Kamera- und Tonleute schoben ihre Bollerwagen lieber, um ihre wertvollen Geräte keiner Gefahr auszusetzen. Judith dagegen sauste lachend auf ihrem Rad bergab und verschwand im Grün.

Astrid Thoben blieb noch eine Weile bei ihrem Rad stehen 
und sah sich die Gegend an. Dann entschied sie sich für die entgegengesetzte Richtung.

Als sie aufs Rad stieg, landete Marco ein, zwei Schnappschüsse, die ihn aber nicht zufriedenstellten.

Sie fuhr gar nicht weit. Schon vor der Ostfriesischen Teestube
 an der Hafendeichstraße stellte sie ihr Rad ab. Draußen vor dem Café waren noch ein paar Liegestühle mit Blickrichtung zum Meer frei. Einen davon suchte sie sich aus, bestellte sich ein Mineralwasser, einen Kaffee und ein Stück selbst gemachten Kuchen. Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sie sah glücklich aus.

Sie streckte die Beine weit von sich. Ihre Sandalen fielen fast selbständig von ihren Füßen. Sie spreizte die Zehen und gähnte.

Ihr Wickelrock öffnete sich vorne. Sie wäre nicht auf die Idee gekommen, dass sie damit zum Highlight des Tages für den schüchtern wirkenden jungen Mann wurde, der dort scheinbar etwas unentschlossen herumstand und seine E-Mails checkte.

Sie hatte ihn durchaus zur Kenntnis genommen. Ja, vielleicht verspürte sie sogar ein bisschen Mitleid mit ihm. Er hatte etwas Verlorenes an sich. Sie stellte sich vor, dass seine Freundin ihn schon mehrfach versetzt hatte. Vielleicht hatte sie einen anderen.

Am liebsten hätte sie ihm zugerufen: »Junge, die kommt sowieso nicht mehr!« Aber sie wollte gern allein sein.

Astrid hatte alles, was sie brauchte. Vor ihr lag das Meer. Der Wind kühlte sie, die Sonne wärmte sie, und ein ausgesprochen freundlicher Kellner servierte den Kuchen und machte wortlos klar, dass dieser Kuchen nicht einfach selbst gemacht und gut war. Nein, er war etwas ganz Besonderes.

Marco Zielinski hatte Durst, und der Kuchen reizte ihn auch. Aber jetzt, da er seine Beute gemacht hatte, wollte er die Bilder zu gern ins Netz stellen. Ihre Gruppe wuchs, und er war einer der Stars. Die Mutter-und-Tochter-Bilder würden in der Szene eine Berühmtheit aus ihm machen.

Er nannte sich nur M.

Lehrerinnen brachten hundert Punkte. Verhasste Lehrerinnen wie Astrid Thoben fünfhundert. Lehrerinnen, die praktisch nur Hosen trugen, erschwerten nicht nur den Abschuss, sondern verdoppelten damit auch die Punktzahl, und er hatte sie tatsächlich erwischt! Eine von den Frauen mit der höchsten Punktzahl. Lehrerin. Verhasst. Hosenträgerin.

Obwohl er Durst hatte, stieg er wieder auf sein Rad und fuhr weiter. Ein Glücksgefühl durchflutete ihn. So muss es sich für einen Mittelstürmer anfühlen, ein Tor bei der WM
 zu schießen, dachte er.

Er radelte durch bis zur Barkhausenstraße. Sein Mund und sein Hals waren inzwischen so trocken, als hätte er Sand geschluckt. Er setzte sich an einen Tisch vor der Eisdiele Venezia
 und bestellte sich einen großen Erdbeerbecher.

Auf einer Insel kann man sich schlecht aus dem Weg gehen, da trifft man sich immer wieder. Judith Rakers wurde vor der Eisdiele um ein Selfie gebeten. Sie stand mit dem Kameramann bei einem stämmigen Pferd und erklärte ihm, woran sie erkenne, dass es sich um einen Friesen handle. Sie deutete auf die langen Haare am Fesselgelenk. Dabei schleckte sie an ihrem Eis und war nun tatsächlich bereit, sofort noch ein Selfie mit einer Dame zu machen, die behauptete: »Wenn Sie die Nachrichten vorlesen, ist alles nur noch halb so schlimm, Frau Rakers.«

Judith beachtete Marco Zielinski nicht. Sie besprach nach 
dem letzten Selfie jetzt mit dem Kameramann eine Einstellung, die sie für ihre Inselreportage
 gern morgen drehen wollte.

Zwischen achtzehn und einundzwanzig Uhr, wenn alle essen gehen, ist es am Strand besonders einsam, dachte Astrid. Nach dem Stück Kuchen würde sie nichts mehr zu Abend essen, sondern genau diese Situation ausnutzen. Sie wollte zum Flinthörn zurückfahren und sich zwischen die Dünen legen. Ja, es war verboten, aber sie hatte vor, sehr vorsichtig zu sein, nichts zu beschädigen, einfach nur ganz still dazusitzen, die Einsamkeit zu genießen und aufs Meer zu schauen. Das war die beste Meditation für sie.

Dann würde sie diesen seltsamen Tag an sich vorüberziehen lassen. Wenn das Interview mit Judith Rakers wirklich im Fernsehen gezeigt wird, dachte sie, werden viele meiner Schüler es sehen.

In letzter Zeit hatte es in der Schule viel Stress für sie gegeben. Erst mit Schülern, dann mit Eltern und schließlich – das war besonders schrecklich für sie – mit Kollegen. Das Wort Mobbing
 gebrauchte sie in privaten Gesprächen immer öfter.

Sie wollte aus dieser Opferrolle raus. Dabei half der Urlaub auf Langeoog. Das Meer war immer ihr Verbündeter gewesen. Beim Fahrradfahren pustete der Wind ihr das Gehirn frei. Ja, genau so fühlte es sich für sie an.

Als sie gegen zwanzig Uhr dreißig wieder am Flinthörn war und einen einsamen Platz in den Dünen aufsuchte, bemerkte sie nicht, dass ihr jemand folgte.

»Manchmal fühle ich mich hier in der Schule wie ein Wild, das gejagt wird«, hatte sie bei der letzten Lehrerkonferenz gesagt und sofort bitter bereut, sich so sehr geöffnet zu haben. Damit bot sie nur noch mehr Angriffsfläche.

Sie wollte jetzt aus diesem Gedankenkarussell sofort wieder aussteigen. Sie hoffte, das Meer könne ihr dabei behilflich sein. Dieses beständige Rauschen hatte etwas ungeheuer Beruhigendes.

Astrid hörte ein Geräusch hinter sich. Sie rechnete damit, einen Vogel zu sehen, eine Möwe oder eine Dohle. Vielleicht einen Hasen. Deshalb drehte sie sich nicht schnell um, sondern ganz langsam. Sie wollte das Tier nicht erschrecken.

Sie sah den Mann, der ihr eine Stahlschlinge um den Hals legte und dabei lächelte, als sei es eine Perlenkette, die er ihr zum Geschenk machen wollte.

Sie hätte sich so gern gewehrt, und ihr Verstand hatte viele Ideen, wohin sie schlagen sollte. Ja, er hatte verwundbare Stellen – die Augen, der Kehlkopf … Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie war nicht mal in der Lage, den Arm zu heben.

Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Niemand kann so etwas tun, wenn man ihm in die Augen sieht, dachte sie.

In seinem Blick lag keine Wut. Nichts Böses. Er strahlte sie nur glücklich an.





Dem Phänomen auf der Spur

Von Dr. Jörg Bong

Ostfrieslandkrimi-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf zum neunten Mal in Folge auf Platz eins

Als Verleger des S. Fischer Verlages suchte Jörg Bong nach einer Erklärung für die schier unglaubliche Erfolgsgeschichte der Wolf-Romane.

Ostfriesland – Eine unfassliche Erfolgsgeschichte begann ziemlich genau vor zwölf Jahren: 2007
. Und zwar mit der Veröffentlichung von Klaus-Peter Wolfs erstem Kriminalroman um seine Kommissarin namens Ann Kathrin Klaasen in Ostfriesenkiller
. Eine – absolut rare – Geschichte aus der Welt der Bücher, wie sie eigentlich schöner nicht sein kann. Eine Geschichte, in der es längst, ehrlich gesagt, gar nicht mehr um Bücher geht –, sondern um ein Phänomen. Das ist und bleibt der einzig adäquate Begriff für diese Geschichte. In einer Wortfamilie mit Wunder, Zauber, Magie.

Die Anfänge – wir reisen einmal kurz in der Zeit zurück – nahmen sich bescheiden aus: Eine Auflage von 10000
 Exemplaren erschien uns seinerzeit plausibel – plausibel und eben auch ein guter verkäuferischer Erfolg. Sehr viele sehr gute Krimis bewegen sich auf diesem Verkaufsniveau. Unsere kühne Hoffnung war – ich erinnere mich –, dass sich die Reihe dann 
langsam steigern würde. Unsere wagemutige Hoffnung ging auf!

Im Jahr 2012
 dann, beim sechsten Band, geschah, wovon alle Autoren und Verlage träumen: Das Buch brach durch. Explodierte. Ging ab, ging durch die Decke – auch für einen Verlag der schönstmögliche Moment. Dieses sechste Buch, Ostfriesenangst
, platzierte sich mit dem Erscheinen unmittelbar auf Platz acht der Spiegel-Bestsellerliste und blieb für die folgenden 25
 Wochen auf der Liste!

Nun war es geschehen – jedes Buch rast mit dem Erscheinen auf Platz eins und hält diese Position viele, viele Wochen. Gerade ist es das neunte Mal hintereinander passiert: mit dem neuen Buch, mit Todesspiel im Hafen
. Wir verbeugen uns tief und gratulieren. Auch zu dem wunderschönen Bildband Mein Ostfriesland
, der von null auf Platz sieben der Paperback-Bestsellerliste einstieg. Tausende Wolf-Fans fiebern auf den Erscheinungstag hin, bestellen das neue Buch lange im Voraus.

Und es geht immer weiter: Jetzt kommt das Fernsehen hinzu. Wir reden über gut sieben Millionen Zuschauer, die jeweils jede der bislang drei Verfilmungen von Ostfriesenkiller
, Ostfriesenblut
 und Ostfriesensünde
 im ZDF
 zur Hauptsendezeit gesehen haben! Ich pointiere noch einmal: ein Phänomen.

Und versuche doch ein paar Erklärungen –, auch wenn zum Wesen eines Phänomens gehört, dass man seine geheimnisvolle Kraft nicht bis ins Letzte benennen kann. Dennoch: Ich beginne bei der Näherung an dieses Wunder mit dem, naturgemäß, in unserer Buchwelt alles beginnt.

Es sind: großartige Bücher, großartige Plots, großartige Geschichten. Einfach vollkommen fabelhafte Krimis – und sie sind zugleich aber auch große Romane, Gesellschaftsromane, 
Entwicklungsromane, Zeitromane –, was bei erstaunlichen Krimis immer der Fall ist.

Das Zweite: grandiose Figuren – grandios gezeichnet, es ist beides – und zwar allesamt: jede Einzelne, ob im Zentrum oder am Rande. Mit penibler Liebe sozusagen! Ja – man liebt sie. Freundet sich mit ihnen an, sie gehören ganz rasch zur Familie, jedenfalls geht es mir so.

Ostfriesland – Das Dritte: das großartige Erzählen, die außerordentlich kluge, besondere, kunstvolle Art des Erzählens, die Spannung erzeugt, natürlich, aber in ihren erzählerischen Fertigkeiten weit, weit über die Spannung hinausgeht. Sie hat etwas so stark Unmittelbares, Plastisches, Intensives, alles ist sofort da, präsent, eine ganze Welt, mit wenigen Strichen. Und diese Art des Erzählens hat, ganz entscheidend, immer auch etwas Sympathisches, Sympathisierendes. Gegenüber den Figuren, dem Erzählten, der Welt gegenüber, ganz grundsätzlich. Klaus-Peter Wolfs außerordentliche schriftstellerische Fertigkeit liegt darin, die Leser auf allen Ebenen zu involvieren. Zwischen Autor, Buch und Leser entsteht eine ganz spezielle Bindung.

Klaus-Peter Wolf ist ein begnadeter Geschichtenerzähler. Und ein engagierter. Der häufig – auch das wie bei fast allen großen Krimiautoren – von Menschen erzählt, denen nicht viel Gutes in die Wiege gelegt wurde, die Pech hatten, bei denen das meiste schiefging, die nicht das große Los gezogen haben, die nicht im Licht stehen. In der Aufarbeitung der Fälle lesen wir dann wiederum viel von Teamgeist und einem Miteinander, von Freundschaft und dem »Einer für alle, alle für einen«. Der Autor weiß Bescheid und zwar über die Realität und ihre Details.

Man kann viele Tausend Euro in ein Marketing stecken, ich 
kann es Ihnen versichern –, es hilft alles nichts – gar nichts, wenn die Bücher selbst nicht auf spezielle Weise wirken.

Und schon sind wir bei einem weiteren spezifischen Punkt: In keinem einzigen Moment hat man das Gefühl, hier modelliert ein Autor etwas auf einen Erfolg hin. Im Gegenteil: Die Lust am Erzählen, die diebische Lust – ich sehe beim Lesen immer Klaus-Peters schelmisches wie liebevolles Schmunzeln, sein Lächeln, sein Lachen auch über sich selbst –, dominiert alles. Und nichts steckt Leserinnen und Leser so an wie das.

Klaus-Peter liebt das Schreiben. Seit seiner frühesten Jugend, wie ich weiß, ist es sein Lebenselixier. Er braucht es wie die Luft zum Atmen. Wenn er von seiner Heimat im Norden erzählt, von Deich, Sonne, Wind und Watt, spürt man die innerste Verbundenheit zu dieser Landschaft und vor allem: zu den Menschen. So verhält sich der Charakter seines Erzählens und des Erzählten wie die Wundergeschichte der Aufnahme seiner Bücher bei den Lesern: Der Erfolg kommt aus den Büchern selbst.

Kommen wir zu einem weiteren, ganz zentralen Aspekt, dem Autor und seiner Basis: Norden, die Stadt, die Gegend. Zunächst zum Autor: Klaus-Peter besitzt ein untrügliches, unbeirrbares Gespür, was zu tun ist. Beim Schreiben der Bücher, für ihn selbst, aber eben auch für uns – beim Verlegen der Bücher.

Nicht aus irgendeinem Marketingkalkül. Sondern, am Ende, es mag pathetisch klingen, aus einer Liebe zu all dem, was er macht. Vor allem auch: einer Liebe zu seinem Publikum, seinen Lesern, die er als verschworene große Gemeinschaft, als Komplizen empfindet und sieht, nicht als »Käufer« und »Kunden«. Auch uns, den Verlag, versteht er so. Was ein ganz 
großes Glück ist. Und wir möchten Dir, lieber Klaus-Peter, genau das sein: Deine Komplizen!

Klaus-Peter verausgabt sich für sein Publikum. In jeder Hinsicht. Er gibt alles. Auch buchstäblich. Leseförderung in allen Facetten, in allen Schularten und Klassen, in jedem Alter, gehört für ihn zum Schriftstellerdasein dazu. Und auf der Bühne fast immer zusammen mit seiner wundervollen Frau, selbst Autorin und Liedermacherin, Bettina Göschl. Die Komplizin aller Komplizen. Von eminenter Bedeutung für alles. Ein großartiger Mensch, bei der ich mich vom Verlag aus zutiefst bedanken will.

Aber da ist noch etwas: Die »real existierenden« Mitspieler in Klaus-Peters Büchern, von denen er erzählt, lebende Menschen, die er zu Romanfiguren gemacht hat. Er nennt das: ihr Leben fiktionalisieren … Die ganze Gemeinde Norden ist zu seinem literarischen Spielfeld geworden.

Eine der Kraftquellen dieses Phänomens! Sie tragen die Bücher mit in die Welt, auf alchimistische Weise!

Wenn ich einmal bei Kraftquellen bin, will ich einen letzten Versuch unternehmen, mich – kreisend – dem Phänomen zu nähern. Dafür brauche ich eine Metapher – ein bewährtes Mittel gegenüber einem Phänomen. Wir haben es bei dieser Geschichte mit urgewaltigen, nordseegleichen Energien, Energiefluten zu tun, die von hier oben losbrechen.

Ich meine es ernst: Diese Gemeinschaft hier – Gefährten, Komplizen, Freunde – ist so stark, dass sie, auf magische Weise mit der mächtigen Nordsee selbst im Bunde, ungeheure Kraftfelder generiert. Noch zugespitzter: Am Ende ist es ohne Zweifel die Nordsee selbst, die hier wirkt. Ihre magische Mächtigkeit. Ihre gigantische Kraft, ihre ungestümen Elemente.

Sie hat sich Klaus-Peter – und seine Ostfriesen – als 
auserwählte Gefährten gesucht. Als Missionare. Auch die sagenumwobenen Buchpremieren in der Kundenhalle der Hauptstelle Norden der Sparkasse Aurich-Norden, die vom Ostfriesland Magazin
 von Anfang an präsentiert werden, gehören zu den mysteriösen, übernatürlichen Zeremonien. Sie gehört mit zu dem Wunder, das so viele vergeblich versuchen nachzuahmen.

Ist das realistisch? Ich weiß nur eins: Von allen Geschichten, die ich als »Erklärung« dieser Klaus-Peter-Wolf-Wundergeschichte kenne, ist das die mit Abstand plausibelste. Alle anderen bleiben unzureichend.

Wie auch immer: Für den Fischer Verlag ist diese Geschichte ein enormes Glück – genauer: bist Du ein enormes Glück! Wir danken Dir, Klaus-Peter Wolf, von 
Herzen!





Über Klaus-Peter Wolf


Klaus-Peter Wolf
 lebt als freier Schriftsteller in der ostfriesischen Stadt Norden, im selben Viertel wie seine Kommissarin Ann Kathrin Klaasen. Wie sie ist er nach langen Jahren im Ruhrgebiet, im Westerwald und in Köln an die Küste gezogen und Wahl-Ostfriese geworden. Seine Bücher und Filme wurden mit zahlreichen Preisen ausgezeichnet. Bislang sind seine Bücher in 24 Sprachen übersetzt und über zehn Millionen Mal verkauft worden. Mehr als 60 seiner Drehbücher wurden verfilmt darunter viele für »Tatort« und »Polizeiruf 110«. Der Autor ist Mitglied im PEN
-Zentrum Deutschland.

Die Romane seiner Serie mit Hauptkommissarin Ann Kathrin Klaasen stehen regelmäßig mehrere Wochen auf Platz 1 der Spiegel-Bestsellerliste, derzeit werden einige Bücher der Serie prominent fürs ZDF
 verfilmt und begeistern Millionen von Zuschauern.


Weitere Informationen finden Sie auf
 www.fischerverlage.de






Über dieses Buch

Der vierzehnte Fall stellt Ann Kathrin Klaasen vor die Frage: Ist der verschwundene YouTube-Star entführt worden, oder hat er zwei Menschen auf dem Gewissen? Ist er Täter oder Opfer?

Bei einem Fahrradausflug auf Langeoog wird der junge Cosmo Schnell plötzlich ohnmächtig und stirbt kurz darauf in den Armen seiner Mutter. Sabine Schnell ist davon überzeugt, dass der beste Freund ihres Sohnes dafür verantwortlich ist. Beide waren YouTube-Stars, hingen andauernd zusammen. Kurzerhand entführt sie den Jungen. Eine großangelegte Suche startet, die Insel wird bis in die letzten Winkel durchsucht. Dann findet man eine Leiche – eine Frau. Und jetzt steht Ann Kathrin Klaasen vor der Frage: Sucht die Polizei eigentlich einen jugendlichen Täter oder einen verzweifelten jungen Mann?

»Sonne, Strand und Mord … Klaus-Peter Wolf lässt in seinen Krimis nicht einfach nur die Mörder von der Leine, er blickt tief in ihr Inneres, um zu entdecken, was den Menschen zum Bösewicht macht …«

Elisabeth Höving, Westdeutsche Allgemeine Zeitung zu »OstfriesenNacht«
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Totenstille im Watt


Wolf, Klaus-Peter



9783104902975



416 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Sie lieben Ostfriesland, das Watt und das Meer? Sie lieben Rupert, Ann Kathrin Klaasen und die anderen aus Klaus-Peter Wolfs Ostfriesland-Kosmos? Dann lernen Sie noch jemanden kennen: Dr. Bernhard Sommerfeldt.Der neue Roman von Mega-Bestsellerautor Klaus-Peter Wolf. Er ist der Arzt in Norddeich, dem die Menschen vertrauen. Ein Doktor aus Leidenschaft. Er behandelt seine Patienten umfassend. Kümmert sich rührend nicht nur um ihre Wunden, sondern nimmt sich auch ihrer alltäglichen Sorgen an. Hört ihnen zu. Entsorgt auch schon mal einen brutalen Ehemann. Verleiht Geld, das er nicht hat. Keiner weiß, dass er ein Mann mit Vergangenheit ist. Einer anderen Vergangenheit, als manche sich das vorstellen. Der jetzt mit neuer Identität ein neues Leben lebt. Wer ist dieser Dr. Sommerfeldt?


Titel jetzt kaufen und lesen
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Schrei in Flammen


Øbro, Jeanette



9783104020938



656 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


VOM DÄNISCHEN ERFOLGS-KRIMIDUO ØBRO & TORNBJERG, AUSGEZEICHNET VON JUSSI ADLER-OLSEN. Der neue Fall für Psychologin und Profilerin Katrine Wraa – direkt von der dänischen Bestsellerliste. "Mein Tod war grausam. Ich verbrannte in lodernden, verzehrenden Flammen, und nach der ersten Berührung von Feuer und Fleisch gab es kein Zurück mehr. Die Zeit blieb stehen. Die Unendlichkeit begann, und dann war Schluss." Mitten in Kopenhagen wird einem ausgebrannten Auto die verkohlte Leiche einer Frau gefunden. Zum Entsetzen aller stellt sich heraus, dass die Frau noch am Leben war, als das Auto angezündet wurde. Wer war sie? Und wer wollte ihren grausamen, aufsehenerregenden Tod? Die Ermittlungen führen die Kriminalpsychologin Katrine Wraa und ihren Partner Jens Høgh in die Seelenabgründe von Tätern, Opfern, Gangstern und Mitläufern – die mit ihrer ganz eigenen Logik alles nur Erdenkliche versuchen, um ihr wahres Gesicht zu verbergen. "Ein Netz, das sich immer weiter zusammenzieht: teuflisch!" Børsen


Titel jetzt kaufen und lesen
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Children of Blood and Bone


Adeyemi, Tomi



9783104909967



94 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Sie töteten meine Mutter.Sie raubten uns die Magie.Sie zwangen uns in den Staub.Jetzt erheben wir uns.Zélies Welt war einst voller Magie. Flammentänzer spielten mit dem Feuer, Geistwandler schufen schillernde Träume, und Seelenfänger wie Zélies Mutter wachten über Leben und Tod. Bis zu der Nacht, als ihre Kräfte versiegten und der machthungrige König von Orïsha jeden einzelnen Magier töten ließ. Die Blutnacht beraubte Zélie ihrer Mutter und nahm einem ganzen Volk die Hoffnung.Jetzt hat Zélie eine einzige Chance, die Magie nach Orïsha zurückzuholen. Ihre Mission führt sie über dunkle Pfade, wo rachedurstige Geister lauern, und durch glühende Wüsten, die ihr alles abverlangen. Dabei muss sie ihren Feinden immer einen Schritt voraus sein. Besonders dem Kronprinzen, der mit allen Mitteln verhindern will, dass die Magie je wieder zurückkehrt …Der internationale Bestseller! Große Kinoverfilmung bereits in Arbeit bei Fox 2000 ("Twilight", "Das Schicksal ist ein mieser Verräter")


Titel jetzt kaufen und lesen
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Trump gegen die Demokratie – "A Very Stable Genius"


Leonnig, Carol



9783104912875



528 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


2020 ist das Schicksalsjahr der USA. Im November wird der Präsident gewählt, und die Lage spitzt sich dramatisch zu: Wird Trump es noch einmal schaffen? Und was würde das bedeuten? Dieses Buch gibt die Antwort. Im Gewitter der täglichen Tweets und "News" treten die beiden Pulitzer-Preisträger von der "Washington Post" einen Schritt zurück, um die Amtszeit Trumps Schritt für Schritt zu rekonstruieren. Sie nutzen eine Fülle von neuen Details und Erkenntnissen, die sie aus Hunderten Stunden Interview-Material mit mehr als 200 Verwaltungsbeamten, Trump-Vertrauten und anderen Augenzeugen gewonnen haben, um entscheidende Muster hinter dem täglichen Chaos in der Regierung aufzudecken. Exzellent recherchiert und meisterhaft erzählt, lassen sie ein Bild von Trump entstehen, das uns besorgt stimmen sollte: Seine Versuche, das amerikanische System und die Demokratie zu unterlaufen, sind erfolgreicher als gedacht. In diesem Jahr geht es wirklich um alles. - Dieses Buch müssen Sie gelesen haben, um in diesem Jahr 2020 mitreden zu können! - Wer dieses Buch liest, versteht die Hintergründe und weiß, was auf dem Spiel steht! - Ein Insider-Bericht, der Hunderte von Stunden Interviews mit über 200 Augenzeugen auswertet, lebendig und packend geschrieben, als sei man "live" dabei - Zahlreiche neue Erkenntnisse über Trumps Amtsführung; u.a. erstmals alle Hintergründe über den Mueller-Report sowie über die russische Einmischung in den Wahlkampf 2016


Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Zauberberg


Mann, Thomas



9783104003009



1072 Seiten



Titel jetzt kaufen und lesen


Geplant als Novelle, als heiteres Gegenstück zum ›Tod in Venedig‹, entstand mit dem ›Zauberberg‹ einer der großen Romane der klassischen Moderne. Ein kurzer Besuch in einem Davoser Sanatorium wird für den Protagonisten Hans Castorp zu einem siebenjährigen Aufenthalt, der Kurort wird zur Bühne für die europäische Befindlichkeit vor dem Ersten Weltkrieg. Im Juli 1913 begonnen, während des Krieges durch essayistische Arbeiten, vor allem durch die ›Betrachtungen eines Unpolitischen‹, unterbrochen, konnte der Roman 1924 abgeschlossen und veröffentlicht werden.In der Textfassung der Großen kommentierten Frankfurter Ausgabe (GKFA), mit Daten zu Leben und Werk.


Titel jetzt kaufen und lesen


OEBPS/rsrc4XW.ttf


OEBPS/rsrc4XY.ttf


OEBPS/rsrc4XZ.ttf


OEBPS/rsrc4Y0.ttf


OEBPS/rsrc4Y2.jpg
% | E-BOOKS





OEBPS/rsrc4Y3.jpg
=





OEBPS/rsrc4XX.ttf


OEBPS/rsrc4Y9.jpg
PHILIP CAROL
RUCKER LEONNIG

STABLE GENIUS*





OEBPS/rsrc4YA.jpg
THOMAS MANN

Der Zauberberg

4

Fischer Klassik PLUS @






OEBPS/rsrc4Y7.jpg
JEANETTE OBRO
OLE TORNBJERG





OEBPS/rsrc4Y1.jpg
KLAUS-PETER WOLF
Ostfriesen

Kriminalroman
22 ’ oo

7






OEBPS/rsrc4Y8.jpg
\
\
S

§GH
N






OEBPS/rsrc4Y5.jpg
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/rsrc4Y6.jpg
KLAUS-PETER WOLF

TOTENSTILLE
im Wan'ccmt






OEBPS/rsrc4Y4.jpg





